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  Das Buch


  In der Saga um die Familie des Elfen Yorsch, seiner Frau Rosalba und ihrer Kinder Erbrow, Arduin und Joss ringen die Völker der Menschen, Orks und Zwerge ein letztes mal miteinander um Macht, Wohlstand und den Fortbestand ihrer Art. Erneut geraten die Elfen zwischen die Fronten und müssen ihren Freunden zu Hilfe kommen, im Kampf gegen die mordlüsternen Orks.


  Als Rosalbas Elfen-Sohn Joss in der Schlacht getötet wird, kennt die Wut der Menschen keine Gnade mehr – und treibt sie zu einem furiosen Sieg! Währenddessen verliebt sich die Elfen-Tochter Erbrow ausgerechnet in einen Ork-Prinzen, mit dem sie dahin zurückkehrt, wo alles begann. In den Turm hoch über dem Meer, in dem ihr Vater damals den Drachen Erbrow erzogen hatte. Und hier beginnt eine neue Geschichte des Elfenvolkes …


  Die Autorin
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  Silvana De Mari lebt mit ihrer Familie und einem riesigen Hund nahe Turin. Sie arbeitete als Ärztin in Italien und Afrika, bevor sie sich zur Psychotherapeutin ausbilden ließ. Nachdem sie schon kürzere Texte in Zeitschriften publiziert hatte, landete sie mit ihrem ersten Kinderbuch »Der letzte Elf« einen sensationellen weltweiten Erfolg.


  Gewidmet den Königen, die in Katastrophensituationen

  Verantwortung übernehmen und die Hoffnung

  wieder aufleben lassen.
Gewidmet denen, die Widerstand leisten.


  


  Kapitel 1
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  Sonder, der Sonderling


  … Drei Viertel Mensch und ein Viertel Elf …


   


  Sonder war ein ausgefallener und unbequemer Name. Man dachte dabei an Sonderling. Das Verflixte bei ausgefallenen Namen, die Anlass zu Witzen geben, ist: Keiner bedenkt, dass denselben Witz ein anderer auch schon gemacht hat. Oder ein paar Dutzend andere. Oder Hunderte andere. »Sonder, der Sonderling«, das kam allen in den Sinn.


  »He Sonder, was ist deiner Mutter denn auf den Kopf gefallen, als sie deinen Namen ausgesucht hat?«, war einer der gebräuchlichsten Witze. »Haben sie dich gesehen und dann den Namen beschlossen?«, war der dritthäufigste Witz, zusammen mit der Frage: »Kannst du die Silbe -ling nicht aussprechen?«


  Sonder war der Name des ersten Elfenkönigs der Stadt Daligar gewesen, desjenigen, der ein Schwert und eine Krone geschmiedet hatte, auf denen Efeuranken aus Gold und blauem Email ineinander verflochten waren. Das war vor Jahrhunderten gewesen, zur Zeit, als die Elfen mächtig waren.


  Jetzt war diese Zeit vorbei. Ein paar Jahrhunderte waren grau und farblos ins Land gegangen, und dann, nach Verfolgungen über Verfolgungen war auch die Epoche zu Ende gegangen, da überhaupt Elfen am Leben waren. Übrig geblieben waren nur ein paar verstreute Mischlinge, halb Elf, halb Mensch, oder drei Viertel Mensch und ein Viertel Elf, wie Sonder. Unter den Mischlingen hatten sich die Frauen die größten magischen Kräfte bewahrt. Häufig wurden sie Hexen genannt und waren gute Heilerinnen, nicht nur weil sie sich mit Kräutern auskannten, sondern weil ihr Geist eine Harmonie zu schaffen wusste, die den Verletzten oder Kranken half, Ruhe zu finden. Wie die Elfen selbst besaßen ihre Mischlingstöchter die Gabe, Hitze zu erzeugen, sodass sie durch die bloße Macht des Willens Feuer entfachen oder löschen konnten. Mit seinem Viertel Elfenanteil hatte Sonder etliches an Kenntnissen und Fähigkeiten des untergegangenen Volkes mitbekommen, und obwohl er ein Mann war, besaß er einige Kräfte, nichts Besonderes, die Fähigkeit, den Wundheilungsprozess etwas zu beschleunigen und ein bisschen Macht über das Feuer.


  Aus der Vergangenheit der Elfen bewahrte er ein paar Dinge bei sich auf, Bücher, eine Flöte, einen Bogen, eine Art flache Pfanne, Münzen, ein Siegel, seinen königlichen Namen »Sonder, der Sonderling«. Sein Name brachte Spott und Häme über ihn, es lag jedoch auch eine Erinnerung an einstige Größe darin. »Wie eine Eichel in einem Rucksack aus gutem Leder, klein, abgetragen, glatt, aber mit einem prächtigen alten Goldfaden gesteppt. Sie kann zugrunde gehen oder es kann eine Eiche daraus werden«, sagte sein Großvater, der diesen Namen für ihn ausgesucht hatte, ohne dass seinen ätherischen Geist je die Überlegung gestreift hätte, zu wie unendlich viel Spott der Name Anlass geben könnte. Allerdings erlaubte der Name Sonder auch, sehr schnell zwischen Bösartigen und Gutmütigen zu unterscheiden und zu erkennen, wer sich noch Erinnerungen an die alte Größe bewahrt hatte und damit von seiner Art war.


  »Sonder! Ein königlicher Name!«, flüsterte gelegentlich wer, und da wusste Sonder, dass er in Gesellschaft eines Mitbruders war, eines vom Leben und den Menschen, vielleicht sogar von Gott Verfluchten, eines anderen, der sich in der schwierigen Kunst, mit Elfenblut in den Adern zu überleben, übte.


  Sonder hatte seine frühe und seine späte Kindheit sowie den ersten Teil seiner Jugend bei einem Wespennest von so ungeheuren Ausmaßen gewohnt, dass es legendär wurde, das größte Wespennest seit Anbeginn der Welt. Sein Großvater lebte dort, seitdem er sechshundert oder vielleicht siebenhundert Jahre alt war. Was das Alter seines Großvaters betraf, kam Sonder durcheinander, das Alter von Unsterblichen bringt man leicht durcheinander, man musste in Epochen rechnen und nicht in wenigen Jahrzehnten, wie bei den unglückseligen und barbarischen Menschen. Das Jahrhundert, bevor er sich in der Grotte einrichtete, hatte der Großvater mit einem Rudel Wölfen auf den Bergen zusammengelebt, demselben Rudel, das ihm dann auch in die Grotte gefolgt war, um dort zu überwintern.


  Als der Großvater in die Grotte zog, brachte er Bücher und Pergament mit, Federn, Tinte, Laute, Harfe und Flöte. Jahrzehnt um Jahrzehnt hatte der Großvater in schön geordneten Reihen Kopfsalat und Kürbis angepflanzt, hatte Mais- und Weizenfelder sowie einen Weingarten angelegt und hatte hier Jahrhundert um Jahrhundert gelebt, während vielleicht von ferne Stimmen zu ihm gedrungen sein mochten von brennenden Elfendörfern und von Elfen, die starben, da ihre Unsterblichkeit sie wohl vor Alter und Gebrechlichkeit schützte, nicht aber vor Haumessern, Sensen und Feuer. Die barbarischen Menschen verwendeten ihre wenigen Jahrzehnte Leben darauf, die gebildeten und feinsinnigen Unsterblichen abzuschlachten, und die ließen dies mit noblem Gleichmut geschehen. Unterdessen hatte der Großvater Laute gespielt, Lieder komponiert, Bücher geschrieben und Beobachtungen über den Lauf der Sterne angestellt.


   


  Das Haus – das Wort Höhle wäre vielleicht passender –, wo Sonder aufgewachsen war und sein Großvater seit Jahrhunderten lebte, war also die Grotte mit dem größten Wespennest, das es seit Anbeginn der Zeiten gegeben hat. Es war ein einziges, riesiges Nest, mit seinen wellenförmig angelegten Zellen hing es im Eingang zu einer weit verzweigten und unwirtlichen Höhle, die einsam und abgelegen in einem winzigen, engen und unbewohnten Tal lag. Die Höhle war voller Stalagtiten und Stalagmiten, eisig, feucht und riesig. Das Wespennest wurde langsam größer. Bei seiner Entstehung war es winzig und fast unsichtbar gewesen, das war der Sommer, in dem die Stadt Daligar den Orks in die Hände fiel, und wuchs dann beständig, Jahr für Jahr. Es war mehr als faustgroß, als Sire Arduin die Menschenwelt zurückeroberte und die Orks hinter ihre Grenzen zurückdrängte, so groß wie zwei nebeneinander gelegte Hände, als das erste Dekret gegen die Elfen erlassen wurde, das sie von allen öffentlichen Ämtern ausschloss. Die ganze Vorhöhle nahm es bereits ein, als das zweite Dekret unterzeichnet wurde, welches den Elfen auferlegte, sämtliche Waffen abzugeben. Von diesem Zeitpunkt an war der Großvater offiziell ein Gesetzesbrecher. Er besaß zwei Bögen, der kostbarere war mit Efeuranken in Gold und blauem Email geschmückt, der zweite war schlichter, eine Waffe zum Üben und nur einfach mit Silber verziert. Als das dritte Dekret erlassen wurde, welches die Elfen in bestimmte elende und umzäunte Dörfer sperrte, die sogenannten Elfenplätze, wo sie vor Hunger oder Strapazen umkommen konnten, ohne dass jemand es sah, war das Wespennest schon so groß und so grauenhaft gefährlich, dass es eine Armee hätte aufhalten können.


  Es handelte sich um eine seltene Wespenart ältesten Ursprungs, auf Elfisch hießen sie Armiren, das bedeutet die Schlaflosen, wegen ihrer Fähigkeit, ununterbrochen aktiv zu sein, selbst in den Nachtstunden. Das Summen und die Gefahr waren beständig präsent, vom Frühling bis in den Herbst, bei Tageslicht und beim Schein der Sterne.


  Die Wespen machten den Menschen Angst.


  Jeder ihrer Stiche war überaus schmerzhaft und hinterließ eine große Wunde, die eher an ein Brandmal erinnerte als an einen Insektenstich. Ein Angriff des ganzen Schwarms war mit Sicherheit tödlich, und das war kein schöner Tod.


  Das Zusammenleben mit den Wespen in der Grotte war ein Abkommen zwischen Gleichberechtigten.


  Die Wespen beschützten den Großvater, dessen Geist die vollkommene Kontrolle über das Feuer besaß, ihrem einzigen möglichen Feind. Es war vorgekommen, dass sich ein Fellhändler auf der Jagd nach Tieren oder irgendein Kopfgeldjäger auf der Suche nach Elfen hierher verirrte und auf die Grotte mit ihrem enormen Gebrumm stieß. Der Garten, der Obstgarten, die Mais- und Bohnenfelder waren von einer natürlichen Palisade aus senkrechten Felsen verborgen und wurden nur sichtbar, wenn man sich der Grotte näherte, sich ihr zu nähern, war aber unmöglich. Nachdem sie den Versuch, den Ort mit Brandpfeilen oder Fackeln zu säubern, mit den schmerzhaftesten Stichen gebüßt hatten und alle entsetzt von diesem verhexten und verfluchten Ort geflohen waren, verfolgt von Millionen Flügelpaaren, gaben alle auf, und das Tal mit seiner Grotte fiel dem Vergessen anheim, war auf keiner Landkarte eingezeichnet und kam in keiner Erzählung vor.


  Der Großvater und die Armiren teilten sich dieselbe Grotte, und damit waren sie der letzte lebende Elf und die größte Ansammlung von Wespen in der Menschenwelt.


  Der Großvater besaß die Fähigkeit, die Wespen mit seinem Willen zu beeinflussen. Er kontrollierte vollkommen deren Bewegungen, das Nest war ein einziger Organismus, der seinem Willen unterstand. Er war auch imstande, diejenigen, die bei ihm lebten, zu schützen, in seinen letzten Lebensjahren zum Beispiel den Enkel. Nur im Wachen allerdings. Wenn ihm die Augen zufielen, müde vom Betrachten so vieler Sterne und vom Verfassen so vieler Gedichte und sein Geist in die wirren Gefilde des Traums eintrat, dann wurden die Wespen wieder das was sie waren: winzige und gefährliche Tiere, imstande jedem, der ihnen gegenüber eine ungeschickte Bewegung machte, eine schmerzhafte Wunde zuzufügen. Den Großvater stachen sie nie, auch wenn er schlief nicht, aber die anderen Höhlenbewohner waren vor ihnen nicht sicher.


  Im Winter, wenn die Wespen endlich starben, hinweggerafft vom eisigen Wind, kamen von den verschneiten Bergen herab die Wölfe. Der Großvater hatte vor Jahrhunderten mit den Wölfen zusammengelebt, und der Bündnispakt lebte durch die Generationen weiter. Unter dem Schnee begraben, wurde das Tal vollends unzugänglich, aber in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ein Mensch die Schneemassen überwinden sollte, die das Tal abschlossen, würde er auf die Wölfe stoßen. Aufgenommen in der Höhle, wo sie bis zum Frühjahr überwintern wollten, wenn die winzigen Wespenlarven zum Leben erwachten, schützten die Wölfe sie vor den Menschen. Auch mit ihrem Geist war der Großvater in Verbindung, und da der Wolfsgeist größer und stärker ist als der der Wespen, ein denkender Geist, blieb die Freundschaft bestehen, auch wenn der Großvater in den Schlaf hinüberglitt. Wölfe waren eben immer Wölfe, gefährlich und reizbar, aber auf sie war Verlass.


  Als Sonder auf die Welt kam, war der Großvater tausenddreihundert Jahre alt. Tausendzweihundert Jahre hatte er mit Grübelei über die Möglichkeit einer Vaterschaft zugebracht, und es war das Schicksal gewesen, das die Zeit des Grübelns beendete und ihn zur Entscheidung zwang. Der Großvater war gegen Ende des Goldenen Zeitalters geboren, und in seinen tausendzweihundert Jahren Leben hatte er Gelegenheit, die Jahre des Niedergangs zu beobachten, die übergingen ins Desaster, was aber noch nicht das Schlimmste war, denn dann versank alles in der Katastrophe. In dem Augenblick, als seine Entscheidung endlich fiel, waren die Elfen ausgelöscht, von Männern mit Schwert, Hippe und Axt ausgerottet bis auf den letzten, die Frauen und Kinder eingesperrt in dem, was die Elfenplätze gewesen waren, öden Steinwüsten mit einem Zaun rundherum, bewacht von Bewaffneten, dazu verdammt, Hungers zu sterben.


  Als einer der letzten Überlebenden hatte der Großvater sich notgedrungen mit einem Menschenwesen eingelassen, einer armen Schäferin, gehetzt von einer Patrouille Orks, die in Malevent über die Grenzen gekommen waren. Sie war in seiner Höhle gelandet und dort geblieben, weil sie nicht wusste, wohin sonst sie gehen sollte. Die Wespen hatten sie vor den Orks geschützt, und der Geist des Großvaters vor den Wespen, und die kleine Schäferin war geblieben. Sie hatte im Großvater einen besonders schönen und ausnehmend freundlichen jungen Mann gesehen, und dass sie mit einem Elfen zusammenlebte, war ihr erst klar geworden, als die Tochter, die sie bekommen hatten, zu krabbeln anfing. Das Mädchen kontrollierte den Geist der Wespen nicht sehr, unkoordiniert und nur im Wachen. Es war ein Mädchen. Ein kleines Mädchen, grausam, unschuldig und arglos wie alle kleinen Kinder, aber nicht ebenso ohnmächtig. Der erste Zorn gegenüber der eigenen Mutter, die beschlossen hatte, sie zu entwöhnen, weil sie sie für zu groß hielt, um weiterhin gestillt zu werden, war in handfeste Aggression ausgeartet, das Mädchen hatte die Wespen losgelassen. Nur für einen Augenblick, beim ersten Schrei der Mutter hatte das Mädchen aufgehört, und am Ende folgten Tränen der Reue, sicher, aber der Frau war klar geworden, dass das Zusammenleben beunruhigende und unerträgliche Züge annehmen könnte. Sie musste sich gefragt haben, was wohl bei der ersten Ohrfeige oder dem ersten Tadel geschehen würde.


  Damals, vielleicht verärgert über die Lüge, mit Sicherheit aufgebracht über die Wespen, die einmal in der Nacht über sie oder das Mädchen herfielen, hatte die Frau ihr Kind gepackt und war gegangen. »Ein Mädchen, das so etwas kann, wächst nicht gut auf … Ich will eine Nacht durchschlafen können ohne Weinen … Ich will, dass sie eine Großmutter, Vettern, Nachbarn hat, ich will, dass sie normal ist, ich gehe zurück zu meiner Mutter. Ich werde sagen, dass ich einen Jäger getroffen habe, der jetzt tot ist, so stellt keiner mehr Fragen. Ich will nicht, dass meine Tochter bei den Wespen lebt. Ich will nicht, dass sie bei einem Vater lebt, der in dreihundert Jahre noch am Leben ist und jünger aussieht als sie …«, hatte sie zum Großvater gesagt, mit Bedauern, dem allergrößten Bedauern, sicher, er erinnerte sich Wort für Wort an ihre Rede, aber sie hatte nicht dazu geführt, dass er die Grotte verließ und ihr folgte.


   


  Zum Zeitpunkt der Trennung konnte das Mädchen, die künftige Mutter Sonders, noch nicht laufen, aber sie war ein Kind elfischen Ursprungs mit einem absoluten Gedächtnis, glasklarem Verstand schon in den ersten Lebensminuten, in der Sprache der Menschen eine kleine Hexe, der die brummende Höhle ihrer ersten Tage deutlich im Gedächtnis geblieben war. Sonder wusste nichts vom Leben seiner Mutter. Sechzehnjährig und schwanger mit ihm, war seine Mutter auf der wechselvollen Flucht vor mit Fackeln und Mistgabeln bewehrten Menschen, die sie als Hexe vernichten wollten, zu ihrem Vater zurückgekehrt. Sie war heimgekehrt, und dort an der Schwelle war sie in den Armen des alten Elfen niedergekommen, der wie gleichaltrig aussah, aber ihr Vater war, und war gestorben, ohne erklärt zu haben, wessen Sohn das Kind war.


  Sonder war klar, wie furchtbar diese Geschichte gewesen sein musste. Daran hatte er überhaupt keinen Zweifel. Er hätte nur gewollt, dass sein Großvater sie ihm etwas weniger oft und mit weniger Genauigkeit im Detail erzählte.


   


  Es herrschte vollkommene Harmonie zwischen dem Geist des Großvaters und den Wespen, er beherrschte und steuerte sie, dasselbe galt nicht für Sonder. Der Großvater bewegte sich unbehelligt in dem Nest, wo Sonders Mutter unbehelligt herumgekrabbelt war. Sonder hatte seine früheste Kindheit damit verbracht, über die sehr schmerzhaften Stiche zu weinen, dann hatte er gelernt, nicht mehr zu weinen.


  Sonder hasste die Wespen. Der Großvater liebte sie. Jede Wespe war ein winziger Soldat unter seinem Befehl, der jeden Menschen fernhielt.


  »Immer noch besser als die Menschen«, tröstete ihn der Großvater sanft bei jeder Wunde, die sich nach einem Stich bildete, und die Berührung seiner Hände linderte den Schmerz und beschleunigte die Heilung. »Das ist für dich auch eine Übung in Selbstdisziplin, so lernst du ruhig schlafen, ohne zu niesen oder zu husten.«


  »Gewiss«, antwortet Sonder, die Tränen verschluckend.


  Essen war eine komplizierte Angelegenheit. Man musste das, was man essen wollte, in ein feuchtes Tuch wickeln, damit die lästigen Mitbewohnerinnen seinen Duft nicht rochen, und sich damit in den hintersten Winkel zwischen die letzten Stalaktiten und Stalagmiten verziehen.


  Mit dem ersten Frost gaben die schlaflosen Kreaturen endlich ihren Geist auf, der Welt in winzigen Zellen ihres ausufernden Nests kleine weiße Larven hinterlassend, aus deren jeder eine Armire schlüpfen würde, wieder so eine unerträgliche, schlaflose, gefährliche, giftige und zornige Wespe, mit der man in Geduld und Schmerztoleranz zusammenleben musste.


  Waren die Wespen tot, kamen von den verschneiten Bergen herab die Wölfe, und nun waren sie die neuen Mitbewohner, barsche und jähzornige Hausgenossen, auch sie gefährlich schlaflos des Nachts.


  Der Großvater hatte zu jedem Wolf aus der Gegend eine persönliche Beziehung. Die Wölfe waren natürlich nicht immer dieselben, nach zehn Jahren etwa starb ein Wolf und hinterließ seine Nachfahren, während der Großvater immer weiterlebte, immer er selbst im Lauf der Jahrhunderte. Aber wenn die einzelnen Angehörigen des Rudels geboren wurden, lebten und starben, war das Rudel doch immer dasselbe, wie auch ein Volk immer dasselbe ist, eine Nation, durch die Jahrtausende, und in dem Wolfsrudel gab es immer einige, die eine Erinnerung an den Großvater bewahrten und die dieses Wissen an die jüngeren, an die neugeborenen Wölfe weitergaben. Auch die Wölfe waren offen für den Einfluss des Großvaters, auch sie waren brüderliche Freunde und gehorchten seinem Befehl, niemals hätten sie ihn angegriffen, und sie brachten ihm tiefe Liebe entgegen, von der Sonder allerdings nicht wusste, ob sie sich auch auf den Rest der Familie erstreckte. Jeder der großen Rüden hatte den Namen eines alten Elfenkönigs bekommen, die Wölfinnen waren nach Blumen und Pflanzen benannt worden, trotz ihrer schrecklichen Kiefer mit den gelblichen Reißzähnen. Sonder wurde geduldet, aber auch hier hieß es, vorsichtige Bewegungen, keine lauten Töne und das ganze Essen mit den Neuankömmlingen teilen und im Gegenzug nichts zu erwarten.


  Man hätte nur aus der Grotte fortgehen müssen, aber für den Großvater war das undenkbar, und vielleicht hatte er recht. Überall waren die Elfen massakriert worden. In der Grotte hatte der Großvater überlebt, in der Gesellschaft von Wespen und Wölfen, sich von Süßkartoffeln, Kohl und ein paar Tomaten ernährend. Keinerlei Gesellschaft, knappes Essen, viel Kälte, die eine oder andere Verletzung. Im Ausgleich dafür Wissen und Musik in Hülle und Fülle. Die Höhle war ein wahrer Hort der Bücher, und oft versüßte das Flötenspiel des Großvaters die Abende, das Wespengebrumm übertönend. Der Großvater hatte Sonder in Wissenschaft und Kunst unterwiesen, es versucht, eine sich ständig wiederholende Enttäuschung. Der Junge war eben nur zu einem Viertel Elf. Als er endlich seinen Namen schreiben konnte, war er bereits vier.


  »In deinem Alter hatte ich schon die ersten Gedichte geschrieben«, hatte der Großvater bekümmert gesagt.


  Im Alter von sechs spielte Sonder sein erstes Stück auf der Harfe. Der Großvater stellte klar, dass er in diesem Alter bereits sein erstes Quartett komponiert hatte.


  Sonder war ein guter Heiler. Besah er sich eine Wunde, heilte sie doppelt so schnell wie gewöhnlich, und er hatte so viel Kontrolle über die Hitze, dass er auf einer Kupferplatte Brot backen konnte. Es wurde so gut, als ob es im Ofen gebacken wäre, weil sein Geist verhinderte, dass die Hitze sich verlor, was im Ofen die Backsteinwände bewerkstelligen. Die Platte war ein Produkt ältesten elfischen Kunsthandwerks, auf beiden Seiten war die Zeichnung der logarithmischen Spirale eingraviert, das Herz des Schneckenhauses und des Universums, das elfische Symbol für das Unendliche.


  »Das ist eine nützliche Fähigkeit«, lobte ihn der Großvater, während er mit seinem Geist Staubkörnchen entzündete und in Tausenden von winzigen Flämmchen aufleuchten ließ, die eine tanzende Spirale bildeten und die Nacht erhellten. »Nicht immer hat man einen Ofen zur Verfügung. Du hast Glück, du darfst dich als vom Schicksal begünstigt betrachten.«


  »Sicher«, antwortete Sonder. Der Großvater backte das Brot in wenigen Augenblicken, von innen heraus, einfach indem er es ansah. Wenn er versuchte, ihn zu loben, war das immerhin besser, als wenn er seufzte. Sonder wusste die Bemühung zu schätzen.


  Der Großvater versuchte ihm auch die Wirklichkeit und die Geschichte zu erklären.


  »… Elfen, Menschen, Orks und Zwerge. Jeder von ihnen hat sein Element: Luft gehört den Elfen, Feuer den Orks, Erde gehört den Zwergen und Wasser den Menschen … Es gibt da eine sehr alte Prophezeiung: Im Augenblick höchster Gefahr, angesichts der möglichen Auslöschung seines Volkes, würde der König der Zwerge im dunklen Reich der Träume dem König der Elfen begegnen, und ein jeder würde dem anderen geben, was dieser nicht hatte. Eine Vereinigung würden die Elfen das nennen, eine Verschmelzung wie die von Kupfer und Zinn, um Bronze zu gewinnen, würden die Zwerge dazu sagen. Der Geist der beiden würde eins, jede Nacht, bei jeder Begegnung, aber das ist noch nie geschehen. Die Elfen sind im Aussterben begriffen, die Zwerge sind ein Volk von scheuem Gelichter geworden. Es gibt keinen König der Elfen mehr, keinen König der Zwerge. Die Welt ist im Begriff, ihre Kraft zu verlieren. Sie wird in Barbarei versinken. Die Rohheit ist ein Makel. Der ideale Krieger ist nicht waffenlos und außerstande, irgendwen zu schützen, der ideale Krieger kämpft, aber aus Liebe, nicht aus Hass. Aber diesen idealen Krieger gibt es nicht. Die Prophezeiung hat sich noch nie bewahrheitet. Die Elfen sind tot, und die Zwerge liegen im Sterben. Die Rohheit der Welt nimmt zu. Grausamkeit ist ein Makel. Das Böse ist ein Makel. Der Schmerz ist ein Makel. Die Welt entblößt sich ihrer Magie … Die Menschen gehören zum Wasser. Ihre Kraft kommt aus der Nachgiebigkeit, soll das besagen, glaube ich, oder vielleicht ist es eine Anspielung darauf, dass die Menschen das Meer überqueren werden.«


  »Und wir Halbblutwesen?«, hatte Sonder gefragt.


  Der Großvater hatte einen Augenblick nachgedacht, dann hatte er freundlich geantwortet. »Ihr seid Wellen. Wenn du einmal das Meer siehst, wirst du die Wellen anschauen, diese mächtigen Wassermassen, die über sich selbst zusammenschlagen und dabei einen Moment lang das Herz einer Spirale bilden, Luft und Wasser gemeinsam, die in tausend Tropfen zu Gischt zerstieben. Nichts auf der Welt ist schöner anzusehen, zu atmen, zu berühren. Ihr tragt alle ein bestimmtes Merkmal, alle, ausnahmslos, ein Leuchten eures Haars, wenn das Licht schräg darauf fällt, bei Sonnenuntergang, bei Sonnenaufgang oder wenn der Mond tief am Horizont steht.«


  Dies eine Mal hatte Sonder sich glücklich gefühlt.


  In der Vergangenheit haben die Orks die Größe der Elfen geteilt, einigen zufolge sind die Orks gefallene Elfen. In der alten Sprache wurden Ork und Elf mit den gleichen Zeichen geschrieben. Die Orks haben die Gabe, die Zukunft vorauszusehen, aber sie nutzen sie für barbarische Dinge. Nur wenn er von Barmherzigkeit gerührt wurde, kann ein Ork ein Verständnis entwickeln, das die Falten der Zeit durchdringt, und er wird ein unüberwindlicher Krieger, der weiß, wo der Pfeil hinfliegt, noch ehe er abgeschossen wurde.


  »Gibt es Halbblut-Orks?«, hatte Sonder gefragt.


  Der Großvater hatte lang mit der Antwort gezögert. Kurz hatte sich auf seinem jugendlichen Antlitz eine Falte gebildet. Die Frage musste unpassend gewesen sein.


  »Vom grausamen Treiben der Orks sind in den Bäuchen der Menschenfrauen ungewollte Kinder zurückgeblieben. Kinder, die gegen den Willen ihrer Mütter zur Welt kamen, die sich lieber das Herz aus dem Leib gerissen und es durch einen Stein ersetzt hätten, als sie zu gebären«, hatte der Großvater geflüstert.


  »Was wird aus diesen Kindern?« hatte Sonder weiter gefragt.


  »Viele werden umgebracht, ertränkt. Andere werden nicht gewollte Frauen und Männer. Die Frauen nehmen das Ende der Frauen, die keiner will, die Männer landen am Galgen, im Gefängnis, bei den Söldnern. Es heißt, sie seien tüchtige Soldaten, weil jeder von ihnen, ganz einfach durch die Tatsache, dass er am Leben ist, von der Barmherzigkeit seiner Mutter berührt wurde, die ihn nicht getötet hat, und sie besitzen die Gabe der Hellsicht über kurze Zeiträume. Sie wissen, wo ein Pfeil hinfliegt, noch ehe er abgeschossen wurde. Sie wissen, wo der Feind auftauchen wird, noch bevor der beschlossen hat, wo er Aufstellung nimmt.«


  »Gibt es Halbblutwesen, die von Elfen und von Orks abstammen?«, fragte Sonder noch.


  Trotz seines jahrhundertelangen Lebens auf der Welt breitete der Großvater die Arme aus und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  »Ich habe nur einmal davon gehört, vor etwa tausend Jahren, am Hof von Daligar. Ein alter Weiser, einer jener Elfen, die fast seit Anbeginn der Welt lebten, hat behauptet, dass ein solches Geschlecht nur entstehen kann, wenn es ohne Gewalt oder Hass gezeugt wird, und das werden Wesen mit einer besonderen Gabe sein, der Gabe des Feuers. Im Feuer werden sie Fragmente dessen lesen, was war, und dessen, was sein wird. Viele von ihnen sehen im Feuer den eigenen Tod, kennen ihn also im Voraus, so dass sie genug Zeit haben, zu lernen, ihn nicht zu fürchten.«


   


  Im Zusammenleben mit dem Großvater hatte Sonder beides erfahren, Liebe und Verachtung, beides im Übermaß. Es gab keinen wirklichen Widerspruch zwischen den beiden Dingen, Liebe schloss Verachtung nicht aus. Sein Großvater liebte ihn bedingungslos und wäre für ihn gestorben, und tatsächlich starb er am Ende für ihn, unter Hingabe seines ewigen Lebens. Das schloss nicht aus, dass er Sonder in jedem Augenblick seines Lebens mit der Herablassung betrachtete, die man gewöhnlich für eine Hauskatze übrig hat. Er war ein Mensch, fast völlig ohne magische Kräfte, außer vielleicht einer gewissen Fähigkeit zu heilen und das Feuer zu kontrollieren, bar allen Wissens, außer dem bisschen, was er sich mit den langwierigen und mühseligen Verfahren der Menschen hatte einprägen können, durch Lesen, Wiederlesen, Wiederholen.


  Der Großvater besaß einen Bogen, hatte ein unfehlbares Ziel und vergnügte sich damit, auf ein fallendes Blatt zu zielen oder auf einen Grashalm im Wind. Wie jeder Elf konnte sein Großvater kein Wesen töten, ohne dessen Tod im eigenen Inneren mitzufühlen, er nahm nichts zu sich, was gedacht hatte, sein Bogen war nur zur Übung der Geisteskraft da, zur Schulung der Treffsicherheit.


  Sonder hatte Hunger. Wenn er den Wölfen zusah, wie sie ihre Beute rissen und in die Höhle schleppten, meldete sich bei ihm neben Ekel auch ein ursprünglicher, authentischer Hunger.


  Sonder war ebenfalls ein ausgezeichneter Schütze. Er hatte sich den Übungsbogen genommen, den mit den Silberverzierungen, und er benutzte ihn ohne Wissen des Großvaters oder besser, ohne seine Zustimmung, um den einen oder anderen der fetten Fasane zu schießen, die in majestätischem Flug vorüberzogen, oder die köstlichen kleinen Wachteln, lauter Wesen, die gedacht hatten und bei ihrem Tod gelitten hatten, wie der Großvater traurig unterstrich, aber sie schmeckten verflixt gut, und auch Sonder würde sterben, wenn er nur von Körnern und Auberginen leben sollte. »Mandeln sind nahrhaft, nicht weniger als das grauenhafte Fleisch«, insistierte der Großvater. »Wir haben drei Haselnusssträucher und einen Nussbaum. Ihre Früchte sind kostbar, gehaltvoll und haben einen wunderbaren Geschmack.« Sonder ging weiter auf Geflügeljagd. Er erlegte die Tiere mit einem Gefühl absoluter Reue, aber voller Lust. Die Federn verwendete er, um seine Jacke zu füttern, sodass er endlich nicht mehr vergehen musste vor Kälte. Gelegentlich schlich er sich heimlich und voller Angst auf den Markt, der jeden Monat im Dorf der Menschen abgehalten wurde, drei Tagesmärsche von der Grotte entfernt. Im letzten Moment, damit es frisch war, erlegte er etwas Wild und tauschte es ein gegen ein paar Ellen Stoff, irgendein Werkzeug, etwas Salz. Und ein paar Neuigkeiten über das, was vorging in der Welt, die er in den Unterhaltungen anderer aufschnappte, ohne irgendwen irgendetwas zu fragen. Die Menschenwelt war ohne König. Die Herrschaft lag in der Hand des einstigen Großinquisitors, er übte sie aus als Verwaltungsrichter, zu bescheiden, um im Adeligenrat den Titel des Königs zu beanspruchen, in Wirklichkeit zu schlau, es auf diese Wahl ankommen zu lassen, die er verlieren würde. Das Land und die Städte litten. Von grausamen Steuern erdrückt, konnten Familienväter entweder versuchen, etwas zur Seite zu schaffen, und dabei Deportation und Tod zu riskieren, oder ihre Kinder an Auszehrung sterben sehen. Überall wurde erklärt, es gebe eine Verschwörung der Elfen, sie sei die Ursache allen Übels, aller Ungerechtigkeit, jeden Schnupfens, jeden Hühnersterbens, und vor allem des Regens. Regen hatte es immer gegeben, einen Herbst mehr, den anderen weniger, im Sommer sanfter, und er war auch ein Segen, der Regen, ohne ihn wären alle in einer Feuerwüste umgekommen. In einem verfluchten Jahr, Sonder war zwölf, hörte der Regen nicht mehr auf und überschwemmte alles. Sieben Jahre lang dauerte er. Flüchtlinge kamen aus den überfluteten Ebenen ins Dorf und in das Tal, die Leute erstachen sich wegen einer Kartoffel. Die Grotte hoch oben in ihrem Tal blieb von allem verschont, das Wasser reichte so hoch nicht hinauf, und kein gangbarer Weg führt zu ihr. Ab und zu ging Sonder ins Dorf und verschenkte Maiskolben und Nüsse. Die Leute segneten ihn dafür und wünschten ihm, dass die verdammten Elfen nie seinen Weg kreuzen möchten. Dann plötzlich hörte der Regen auf, wie er begonnen hatte, ließ eine triefende und noch elendere Welt zurück, wo es keinen einzigen Elfen mehr gab, weil sie alle ausgerottet worden waren. Wahrscheinlich hatte der Regen deswegen aufgehört, stellten viele fest, und die Macht des Verwaltungsrichters nahm maßlos zu, drang in alle Häuser. Da es keine Elfen mehr zum Vernichten gab, vernichteten die Menschen sich gegenseitig. Es begannen die Denunziationen. Einer zeigte den anderen an, wegen eines Stücks Maiskolben oder wegen gar nichts. Die Menschen wurden von den Soldaten aus ihren Häusern gezerrt, an Orte gebracht, von wo sie nie mehr zurückkehrten.


  »Ein Elf hat überlebt«, erzählte ein Wanderer. »Er lebt am Meer jenseits der Dunklen Berge, wen kümmert’s; wenn er dort bleibt, stört er niemand. Die Männer der Richters haben alles getan, um ihn zu töten, aber der Verfluchte hatte ein Schwert und auch noch einen Drachen auf seiner Seite. Den Drachen haben sie aber abgemurkst, es heißt, das wären die Söldner gewesen, die Söldner sind Verbrecher, aber sie können hart durchgreifen …«


  Sonder schwieg. Das Bild dieses Elfenkriegers faszinierte ihn, aber er wollte sich keiner Illusion hingeben und an seine unwahrscheinliche Existenz glauben.


  Mehr als einmal bemerkte er, dass die Mädchen ihn ansahen, und daraus schloss er, dass er sehr schön sein musste, nicht so wie sein großartiger Großvater, gewiss nicht, aber für einen Menschenmann sehr schön.


  Außerhalb der Grotte war er ein außergewöhnlich schöner, unglaublich gebildeter Mann, der göttlich Laute spielte und ein unfehlbarer Schütze war. Und das Mädchen, das den Ziegenkäse verkaufte, mit den grünen Augen unter schwarzen Locken, war mit ihrem Blick ein paar Mal dem seinen begegnet, um sofort unter Erröten die Augen niederzuschlagen.


  Die Welt der Menschen war schrecklich, gefährlich, aber es war eine Welt, in der es sich leben ließ, und er würde dort leben können, mit Vorsicht, natürlich, aber vielleicht geliebt, vermutlich bewundert, ohne Wespen und ohne Wölfe, ab und zu würde er ein halbes Huhn mit ein paar Kartoffeln verspeisen, an einem gedeckten Tisch sitzend und nicht sich wie ein Kindermörder verstecken müssen. Eine Welt, wo ein Mädchen ihn voller Bewunderung ansah, vor allem aber entzückend schüchtern.


  Sonder hatte sich an das Leben mit Wespen und Wölfen gewöhnt, aber die Einsamkeit wurde von Jahr zu Jahr unerträglicher für ihn. Als er neunzehn war, hielt er es nicht mehr aus. Keinen Tag länger würde er warten, um eine Braut zu bitten, seinem Leben das Licht zu geben, das es nie gehabt hatte.


   


  Sonder floh im Frühling, während ein riesengroßer Mond in der Grotte den friedlichen Schlaf des Großvaters beschien. Er hinterließ einen Brief, den er mit unendlicher Wehmut und ebenso großer Erleichterung verfasst hatte, und ging. Er legte die drei Tage Weg zurück, erfüllt von Wehmut und Erleichterung, zu denen ein neues Gefühl hinzutrat. Der Geruch nach Erde und Gras war für ihn betörend wie noch nie.


  Im Dorf stand sie wie immer bei ihren Röllchen Ziegenkäse. Sie hieß Liliak.


  Als sie Sonders Namen hörte, sagte sie, er sei wunderschön.


  Sie flohen noch in derselben Nacht und sahen sich vom gesamten Dorf verfolgt, dazu kamen am nächsten Tag noch zwei weitere Dörfer hinzu.


  So schön und mit diabolischer Treffsicherheit hatte er immer reichlich Fasane zu verkaufen, während die anderen, wenn es hochkam, eine Maus fingen.


  Ein Halbelf.


  Eine ihrer Frauen war von einem Halbelf geraubt worden. Er war nachts gekommen, er musste sie durch Flötenspiel betäubt haben, oder vielleicht hatte er sie gefesselt, auf jeden Fall war sie gegen ihren Willen entführt worden. Das war sicher, denn keine Frau konnte freiwillig einem Halbelfen folgen, was konnte es eine Frau schon interessieren, ob er verdammt schön war, wie ein Halbgott Flöte spielte und mit dem Bogen schoss, ohne je sein Ziel zu verfehlen, was bedeutete, dass es jeden Tag Wachteln zu essen gab.


  Sonder und Liliak flohen und wurden Tag und Nacht verfolgt. Nachts war es einfacher, die Verfolger hatten Fackeln, tagsüber war es schwieriger. An jeder Ecke konnten sie sich mit Haumessern und Hacken bewaffneten Leuten gegenübersehen.


  Sie fielen um vor Müdigkeit.


  Sie wurden gefasst.


  »He, dieser Bastard hat einen Bogen mit Silber daran … damit zahlen wir unsere Steuern dies Jahr, und der … das haben wir ja gar nicht gewusst, dass du einen silbernen Bogen hast …«


  Sonder war zur Volksbelustigung geworden. Er sah sich an einen Baum gefesselt, ein Bündel Holz unter den Füßen, nachdem man ihn mit Fausthieben und Tritten traktiert hatte. Irgendwer zündete das Feuer an. Sonder spürte eine einzige Flamme, dann erlosch plötzlich alles, ganz von allein, ohne Wind oder Wasser. Die Hitze war verschwunden. Seine Lider waren geschwollen, aber Sonder konnte die Augen doch öffnen. Er sah die Wölfe und dahinter die silberne Mähne seines Großvaters.


  Die Wölfe kämpften für ihn. Er sah seinen Großvater, wie er den mit Gold eingelegten Bogen hob und auf das Herz des Führers der Angreifer zielte, aber dann so verharrte, nicht schießen konnte, wodurch eine Pattsituation entstand. Liliak machte sich los, ergriff eine Axt und durchschlug mit einem einzigen Hieb Sonders Fesseln, sodass ringsum die Splitter flogen. Sonder raffte seinen Bogen und Köcher an sich.


  »Weg hier, sofort. Weg, jetzt«, das war die Stimme des Großvaters, so laut wie noch nie, gebieterisch wie noch nie, nicht wiederzuerkennen. Vielleicht durch die Angst, vielleicht durch den Mut, im Lauf von einem Dutzend Jahrhunderten war das Gesicht des Großvaters jedenfalls zum ersten Mal gealtert, war nicht mehr das Gesicht eines Jünglings, sondern das eines Mannes. Zwischen den Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Narzisse, Enzian und Mandelblüte, ihr geht mit ihnen«, befahl er noch.


  Sonder und Liliak flohen, gefolgt von den Wölfen. Sie flohen stolpernd, sich an den Händen haltend, um sich im Dunkeln nicht zu verlieren, um sich in der Nacht nicht zu verlieren, um sich niemals zu verlieren, die Hände feucht von kaltem Schweiß, sie drückten sie fest und ließen sie nur für einen Augenblick los, wenn es steil bergauf ging, um sich dann sofort wieder zu fassen.


  »Schau, der Bogen ist aus Gold, der ist ein Vermögen wert …«, brüllten hinter ihnen Stimmen.


  Sonder begriff, dass niemand sie verfolgen würde. Der Bogen des Großvaters war ein zu großer Schatz, als dass irgendwer davon ablassen würde.


  Sie kletterten auf den Felsen, der die Lichtung überragte.


  Der Großvater und die übrigen Wölfe deckten ihre Flucht. Ein Weilchen jedenfalls, dann ließ die Überraschung nach, die Gier nach Gold besiegte die Angst, und die Menschen gingen zum Gegenangriff über. Der Großvater setzte Feuer ein, das rings um ihn und die Wölfe aufflammte, wie eine großartige, lodernde Wand um eine Stadt aus Licht, und sie vor Angriffen schützte. Ein Stein flog auf ihn zu, er aber lenkte ihn durch seinen Geist ab, indem er gleichzeitig das Feuer und die Flugbahn kontrollierte. Sonder wusste, dass jeden Augenblick die Wespen kommen würden, gerufen vom Geist des alten Elfen, der unbesiegbar schien, es aber nicht war.


  Sie legten ihn herein.


  »Wir haben den Jungen geschnappt. Verreckt wie eine an der Wand zerquetschte Wanze«, log einer.


  Der Geist des Großvaters erzitterte. Die Feuerwand sank in sich zusammen. Die Wölfe heulten. Der Stein traf sein Ziel.


  Der Großvater blieb reglos stehen, den Bogen angelegt, das silbrige Haar über dem Gesicht, das zum ersten Mal gealtert aussah wie ein Menschengesicht.


  Der Pfeil blieb in der Sehne stecken. Der Großvater konnte ihn nicht abschießen, sonst hätte er in seinem Elfengeist den Schmerz des vom Pfeil Getroffenen gespürt. Er konnte nicht schießen, um nicht den Schmerz des anderen spüren zu müssen, der, von seinem Pfeil getroffen, im Sterben lag. Oder vielleicht wollte er nicht sterben, während er tötete. Sein Enkel war tot; vielleicht wollte er ihn auch nicht den halben Tag lang überleben, den es dauern würde, bis er vor Müdigkeit verwundbar würde. Nach tausenddreihundert Jahren auf der Welt musste er beschlossen haben, dass er genug gesehen hatte. Er fühlte den eigenen Tod, und während er von einem Dutzend Mistgabeln und Haumessern niedergemetzelt wurde, setzte er seinem Leben als Unsterblicher ein Ende.


  Von oben sah Sonder, wie sein Großvater für ihn starb: die letzte Liebestat, die er für ihn vollbrachte. Sein Großvater starb nicht allein. Die ältesten Wölfe des Rudels starben für ihn und mit ihm in dem Versuch, ihn zu verteidigen.


  Ein Schwarm Armiren kam daher, zu spät, eigensinnige, bösartige Tiere, nunmehr einzige Herrscherinnen über ihren verschwindend geringen Verstand, zu spät, um etwas zu retten, nur um ein paar vereinzelte Stiche auszuteilen.


  Sonder kehrte in die Grotte zurück. Er nahm die wertvollsten Bücher an sich, die Flöte, die paar Werkzeuge, die Platte zum Brotbacken, elfische Münzen und ein altes Siegel mit dem Symbol der logarithmischen Spirale, das letzten Pergament, auf dem der Großvater geschrieben hatte. Schließlich brach er, um es mitzunehmen, von dem Wespennest einen winzigen Teil ab, aus dem Inneren der Grotte, der mehr im Schatten lag, wo die Larven noch schliefen. Gemeinsam mit Liliak kletterte er so hoch hinauf, wie es ging, die Wölfe folgten ihnen.


  Er legte Berge und Täler und nochmals Berge und Täler zwischen sich und die Lichtung, wo der Großvater ermordet worden war.


  Erst als sie sicher waren, fern von allem zu sein, unerreichbar, an einem Ort, wo man sie nicht kannte, machten sie halt.


  Verborgen im Dunkel eines winzigen Tals fanden sie eine kleine Grotte. Sonder baute eine Bretterwand, um sie abzuschotten, und entschied, dass das seine neue Bleibe sein würde. Es war ein guter Ort. Weiter unten war ein Dorf, wo man Wild gegen Ziegen oder die erforderliche Menge Kartoffeln und Mais eintauschen konnte, um Essen zu haben und ein paar Pflänzchen anbauen zu können. Die Wölfe würden oben auf den Gipfeln wohnen, außer wenn der Frost kam, dann würden sie herunterkommen. Mit zwei großen Nägeln brachte er das Wespennest an der Wand an. Die Larven begannen sich zu regen. Die erste Wespe schlüpfte und trocknete sich die Flügel an der Sonne. Mit einer Kraftanstrengung, die ihm alles abverlangte, gelang es Sonder, den kleinen Geist zu erspüren. Er fühlte die winzige, brutale Existenz, der Mangel an Bewusstsein störte und ekelte ihn, doch da war auch gut erkennbar die Lust am Geruch von Wasser und an den Flügeln, die trockneten.


  Der Großvater wäre stolz auf ihn gewesen.


  Seine Gemahlin würde in Sicherheit sein.


  Niemand würde ihr je wehtun. Die Wespen würden sie vor den Menschen schützen, und er würde sie vor den Wespen schützen. Liliak musst nur lernen zu schlafen, ohne sich zu bewegen, ohne plötzliche Bewegungen und ohne zu husten, und wenn es doch einmal sein musste, nur leise.


   


  Liliak lernte, sich behutsam zu bewegen und keine Angst vor den Wölfen zu haben.


  Nacheinander brachte sie drei Töchter zur Welt: Rossana, Luciana und Verbana, denen der Elfenanteil in ihrem Blut außergewöhnliche Schönheit und gute Anlagen als Heilerinnen verlieh. Auch ihnen wurde beigebracht, sich behutsam und mit Geduld zu bewegen. Die drei Töchter hatten einen noch geringeren Anteil an Elfenblut als Sonder, zu wenig, als dass sie direkte Verbindung zu den Wespen hätten aufnehmen können. Sie konnten sich nur durch Vorsicht und Geduld schützen.


  Sonder musste sie in ihrer Kindheit oft trösten. Eines Tages, als Sonder im Dorf war, um Tierfelle gegen ein Stück guten Wollstoffs für die Röcke der drei Mädchen einzutauschen, war seine geliebte Gemahlin gestolpert und auf ein Stück Wespennest gefallen. Sie hatten sie massakriert. Schon geschwächt durch eine böse Lungenkrankheit, die sie den ganzen Winter hindurch geplagt hatte, überlebte sie das nicht.


  Sonder hatte sie hinter dem Garten begraben und ihr einen kleinen Grabstein gesetzt. All das geschah mit gebrochenem Herzen, dem Weinen der drei Mädchen im Ohr und mit jenem, was von seiner Seele noch übrig war.


  Am nächsten Morgen sah er, wie die drei Schwestern mit Fackeln versuchten, das Nest, welches mittlerweile die ganze Innenwand der Grotte auskleidete, zu verbrennen.


  »Wespen sind kleine Tiere«, erklärte er ruhig und weise, wobei er sich, er spürte das, eins mit seinem Großvater fühlte. »Sie haben überhaupt keine Intelligenz, sie sind ein lebender Organismus, sicher, aber nicht weiser als eine Pflanze. In erster Linie schützen uns die Wespen. Wenn die Menschen kommen, um uns zu töten, werden die Wespen sie aufhalten. Sie haben kein Bewusstsein. Würdet ihr euch über den Baum ärgern, wenn der Wind euch von seinen Ästen schüttelt und ihr euch wehtut? Das ist genau dasselbe. Sie erneuern sich jedes Jahr. Es gibt keine Erinnerung. Es gibt keine Erkenntnis, nur kleine Wesen, die Schmerz verbreiten wie die Brennnessel. Ist es sinnvoll, sich wegen des Schmerzes über die Brennnessel aufzuregen?«, hatte er geduldig und weise gesagt, ganz genau wie der Großvater. Rossana, Luciana und Verbena traten Brennnesseln jedes Mal mit Füßen, sobald sie welche sahen, und rings ums Haus fanden sich immer wieder winzige Wespenkadaver, von den wütenden Mädchen mit den Holzschuhen zerquetscht. Im darauffolgenden Jahr wurde das Tal von Flüchtlingen überschwemmt. Malevento war angegriffen und von den Orks erobert worden. Das war kein Übergriff mehr, sondern eine regelrechte Invasion. Das Orkheer rückte in der Ebene vor und überrannte alles, was ihm im Weg war. Nur die Truppe der Söldner hielt stand. Die Heere aus Rittern, Fürsten und Generälen waren hinweggefegt worden wie Spreu im Sturm, aber die Söldner hatten sich widersetzt, den Vormarsch der Orks aufgehalten, sodass die Leute Zeit hatten, zu fliehen, nachdem sie ihre Bauernhöfe und Obstgärten abgefackelt hatten, damit der Feind nur noch verbrannte Erde vorfand. Sie hatten den Rückzug des Volks gedeckt, das in die Städte floh, nach Varil und Daligar, die sie hinter zyklopischen Mauern oder stachelbewehrten Palisaden schützen würden. Und nachdem die erste Welle aus Frauen, Männern, Alten, Kindern, Hunden und Ziegen verebbt war, wollten sich viele nicht mehr vom Fleck rühren, um Flüchtlinge in Städten zu werden, die so weit weg waren, dass sie sich weniger gefürchtet hätten, auf den Mond zu gehen, den man wenigstens sah und von dem man wusste, wo er war. Sie kletterten auf die Berge hinauf, immer weiter hinauf, bis in die unbewohnten Täler, bis zu den verlassenen Gipfeln.


  Unten waren die Orks. Wenn die Menschen besiegt wurden, würden die Orks früher oder später heraufkommen und die Täler durchkämmen, aber an diesem Punkt hätten sie sich vermutlich schon ausgetobt und ihre anfängliche Grausamkeit wäre gemildert. Auf jeden Fall war nicht gesagt, dass Daligar und Varil standhalten würden. Wenn die Menschen hingegen siegten, würden alle, Frauen, Männer, Kinder und Ziegen, sobald sie den Hörnerschall vernahmen, auf den steilen Wegen hinunterziehen und sich ihr Land wieder nehmen. Der Name Rankstrail war in aller Munde. Der blutjunge Hauptmann der Söldner, der einzige, der siegreich war, der einzige, der noch nicht hinweggefegt worden war, der sich weigerte, sich unterkriegen zu lassen. Der Hass auf die Orks war geradezu mit Händen zu fassen. Hier und da erhob sich schüchtern und fragend eine Stimme zur Verteidigung des ausgelöschten Volks der Elfen. Man hatte sie vernichtet als Ursache allen Übels. Der Verwaltungsrichter, der den wehrlosen Elfen gegenüber so mutig gehandelt hatte, war nun geflohen, aber hätte es ohne die Elfen nicht das Land werden sollen, wo Milch und Honig flossen?


  Monate waren dahingegangen, die Flüchtlinge drängten sich. Vor der Grotte kampierten ein paar Familien. Sie betrachteten das Zusammenleben mit den Wespen als unverständliche Sonderbarkeit, aber für die Anwesenheit der Wölfe waren sie dankbar. Sonder fand sich im Zentrum einer nicht böswilligen Aufmerksamkeit, abgesehen von den ewigen Witzeleien über seinen Namen. Alle Männer, ausnahmslos alle, unternahmen reihum Streifzüge, um zu sehen, ob die Orks sie aufspürten, aber zum Glück waren diese Gänge überflüssig.


  Und dann ertönten die Hörner wieder. Das Menschenheer hatte es geschafft. Die Söldner, die Fürsten, die Generäle, wer immer im Stande war, eine Waffe zu tragen, alle waren angetreten unter dem Kommando von Rankstrail, um die Orks hinter ihren Grenzen zurückzudrängen. Der Verwaltungsrichter war nicht verjagt worden. Im Gegenteil, er hatte sich selbst verjagt. Vor aller Augen war er nach Alyil geflohen, die uneinnehmbare Falkenstadt hoch oben im Gebirge, wo er niemandem mehr schadete, außer den unglückseligen Bewohnern von Alyil. Auf dem Thron von Daligar saß Rosa Alba, die Witwe von Yorsh, dem letzten Elfen, den der Verwaltungsrichter getötet hatte, als der gegen die Orks kämpfte.


  Sie hatten gesiegt.


  Und die Elfen waren nicht länger verhasst. Es war schade, dass keiner von ihnen mehr da war, und das Wohlwollen erstreckte sich nunmehr auf die Halb-Elfen. Oder auf diejenigen, die zu drei Viertel Elfen waren.


   


  Die Zeit verging. Die Kindheit der Töchter ging zu Ende, dann kam ein Stück Jugend, aber nicht zu viel, und sobald die drei ein Alter erreicht hatten, das es halbwegs schicklich erscheinen ließ, kamen sie und baten um die Erlaubnis, sich zu verheiraten. Die zum Bräutigam erkorenen Männer waren allesamt Militärs, zwei reguläre Soldaten und ein Söldner aus Rankstrails Truppe. Alle drei waren riesige Kerle, unterschrieben mit einem Kreuz und brauchten einen Becher, um einen Kreis zu zeichnen. Sie liefen herum mit einem Schwert an der Seite, eins von denen, die man mit zwei Händen führt, zwei kürzeren Degen im Gürtel und zwei gekreuzten Äxten auf dem Rücken und mit der klaren Absicht, sie zu benützen und jeden, der sich mit nicht einwandfrei wohlwollenden Absichten ihrer Familie näherte, in Stücke zu hauen. Als sie kamen, um die Hand ihrer Erwählten zu erbitten, hatten alle drei Schwiegersöhne verdutzt die Armiren angesehen und Sonder gefragt, ob er beim Zerstören des Nests Hilfe brauchte. Sonder hatte höflich abgelehnt. Luciana, Rossana und Verbena waren in die Grafschaft Daligar gezogen, irgendwohin, wo es keine Wespen und keine Wölfe gab und sie niesen konnten, ohne sich auf eine schmerzensreiche Nacht gefasst machen zu müssen. Sie hatten sich Männer ausgesucht, die sie mit ihrer Kraft schützen würden, mit Brutalität, sicher, aber auch mit Mut.


  Sie gingen fort und ließen Sonder mit seiner Flöte und seiner Weisheit allein zurück, in Gesellschaft der Armiren, die ihm die Frau umgebracht hatten, ihn mit ihren Stacheln und einer Angriffslust, die ihm selbst fehlte, geschützt hatten.


  Endlich war Sonder es leid.


  Er verabschiedete sich von den Wölfen, packte seine Flöte, die Lieblingsbücher, die er hatte retten können, steckte den Bogen in einen langen Sack, damit man die Silberverzierungen nicht sah, und machte sich auf den Weg in die Welt der Menschen, um sich als Hauslehrer zu verdingen.


  Den Rest seines Lebens würde er fern von den Armiren verbringen.


  Sire Rankstrail, einst Hauptmann des Söldnerheeres, war zum König von Varil gewählt worden und wahrte den Frieden. Er hatte sich ehelich mit Aurora verbunden, der tapferen Tochter des Verwaltungsrichters, die im Unterschied zu ihrem trägen Vater an Rankstrails Seite und unter dem Oberbefehl der Königin-Hexe von Daligar die Orks bekämpft hatte. Von Aurora hieß es, sie sei wunderschön und eine außerordentliche Heilerin. Das Gerücht kam auf, zuerst nur ungläubig geflüstert, dann immer lauter und mit mehr Gewissheit vorgetragen, sie sei ein Halb-Elf, in seinem Wahn habe der Verwaltungsrichter, der Vernichter der Elfen, eine Elfenprinzessin gezwungen, ihn zu heiraten.


  »Der Mensch zerstört, was er liebt«, hatte sein Großvater einmal gesagt. »Was er liebt, was er begehrt und nicht haben kann.«


  Oder was er nicht sein kann.


  Irgendwo in die Welt gesetzt, begann das Gerücht umzulaufen, Rankstrail sei wie viele der in den Grenzregionen geborenen Söldner einer jener mit Gewalt gezeugten Halb-Orks. Das wurde hinter vorgehaltener Hand geflüstert und oft widerrufen. Sonder dachte sich, dass es auf der Welt und im Leben doch mehr Dinge gibt, als man so für möglich halten mochte.


  Der Frieden, den Rankstrail, einst Söldnerhauptmann und jetzt König von Varil, wahrte, war ein schwieriger Frieden, von zahllosen Überfällen mit Blut befleckt, immer auf des Messers Schneide zwischen Krieg und Diplomatie, aufrechterhalten durch den Mut des Königs, durch seine Kraft, durch den bedingungslosen Glauben seiner Männer an ihn. Rankstrail, der König, war ständig im Sattel, ständig an den Grenzen, immer an der Spitze seiner Männer, an der Stelle der sehr langen Grenze, wo der Frieden brüchig geworden war und wo die in Flammen stehenden Bauerngehöfte nach Schutz und Vergeltung verlangten, oder wenigstens nach Gerechtigkeit, dass jemand käme, ihre verlorenen Kinder zu beweinen. Dem Reich der Menschen standen neun Orkreiche gegenüber, zusammengeschlossen zu einem riesigen Imperium, eins in der Mitte und die anderen acht darum herum, angeordnet wie die Blütenblätter einer bösartigen Blume.


  Zum ersten Mal seit Jahrhunderten ging es dem Menschenvolk jedenfalls gut. Die Märkte quollen über von Kohl, Äpfeln, Gänsen und Schweinen, auf den Weiden standen Kühe, die Höfe und Tennen waren voller Hühner. Der weise und starke König und seine wunderschöne Königin waren Märchenfiguren, die jedem Untertanen das Gefühl vermittelten, in einer schützenden Schale geborgen zu sein, wie das noch niemals der Fall gewesen war.


  Sonder fand eine Anstellung als Hauslehrer in der Grafschaft Daligar bei einer Familie von ältestem Adel und spärlichen Geldmitteln. Als Bezahlung nahmen seine aristokratischen Arbeitgeber ihn bei sich auf und teilten bereitwillig ihre Handvoll Bohnen mit ihm, die allerdings von Silbertellern gegessen wurde, im Tausch gegen sein grenzenloses Wissen, das er in ein paar nachlässig erteilten Stunden den drei Sprösslingen vermittelte.


  Seitdem sich herumgesprochen hatte, dass ein Elf für die Menschen gestorben war, dass er deren Welt gerettet und der Obhut seiner Gemahlin und ihrem unerschrockenen Mut anvertraut hatte, war überall spontane Sympathie für die Elfen aufgekommen. Auf dem Thron von Daligar saß die Königin-Hexe, auf dem von Varil Rankstrail. Das waren Könige, bei denen eine Beschimpfung der Elfen geahndet wurde wie eine Beschimpfung ihrer eigenen Person. Sie waren es, die die Menschenwelt gerettet hatten.


  Neuerdings war es Brauch, etwas von der Geschichte und der Sprache des verschwundenen Volkes wissen zu wollen. Es wurde auch Mode, sich entfernter Verwandtschaft zu rühmen. Ein paar Tropfen Elfenblut konnten beträchtliche Sympathie wecken. Jeder wollte etwas über das Elfische wissen. Es war Sonders großer Augenblick.


   


  Nach einem Leben in Einsamkeit war Sonder schüchtern. Wenn er durch die Straßen ging, hielt er sich stets unter den Laubengängen, schlich immer dicht an den Hauswänden entlang. Frühmorgens strich er im Schatten über den Marktplatz, wenn erst vereinzelte Händler da waren, und er lief davon, sobald sich eine kleine Menge bildete.


  Das erlaubte ihm, Jahr um Jahr in Daligar zu leben, ohne der Königsfamilie zu begegnen, oder besser, ohne dass die Königsfamilie ihm begegnete. Er sah sie von ferne. Er sah Rosalba, die Königin-Hexe, die kein Elfenblut hatte, aber Hexe genannt wurde, weil sie mit Yorsh verheiratet gewesen war, dem Letzten und Mächtigsten der Elfen. Sie war die starke und verzweifelte Königin, die Daligar vor der Belagerung durch die Orks gerettet hatte, und die jetzt, in Friedenszeiten, das Gewicht der Einsamkeit und ihres ausufernden Leibes trug. Rosa Alba, die Krieger-Königin, war eine Matronen-Königin geworden, fett wie eine Mastgans und genauso traurig. Sonder hielt sich im Verborgenen, er schaute nur. Er sah die maßlose Trauer der traurigen Königin. Er sah die drei Kinder, die drei Waisen und Halbelfen, Erbrow, die weise Hexe, und die beiden Zwillinge, Arduin, der Junge, meisterhaft klug und mutig, und seinen Bruder Yorsh, den alle Joss nannten, der blöd auf die Welt gekommen war, wie der Volksmund sagte. Joss war ein eigenartiges Kind, klein und unbeholfen. Bei der Geburt hatte er ewig nicht atmen können, erzählte die Hebamme. Der Geist des Jungen war geschädigt, sagte man, er war oft abwesend. Er wurde als dumm und langsam verlacht. Er verlor oft das Gleichgewicht und hatte nichts von seinem wunderschönen Bruder. War aber fasziniert von ihm. Und empfand Zärtlichkeit für ihn.


  »Die Götter segnen, wen sie zeichnen«, hatte sein Großvater einmal gesagt, während er von den ambivalenten Gaben des ausgerotteten Volkes sprach.


  Der Junge war voller Magie. Sonder sah, wie er sich über eine Katze beugte, die unter einen Karren gekommen war, und sie mit einer einzigen Handbewegung wiederbelebte.


  Nach und nach verwandte Sonder immer mehr Zeit darauf, durch die Straßen zu laufen und Joss nicht aus den Augen zu lassen.


  Joss war Waise. Wenn man berücksichtigte, dass die Elfen ausgestorben waren, dann konnte ein Halb-Elf nur Waise sein. Sicher. Aber Joss war Waise eines Vaters, der im Kampf gestorben war. Für Sonder wurde Yorsh, den er nicht gekannt hatte, zum Fixstern. Yorsh war als Krieger gestorben. Und Kämpfen hieß Töten, den Tod des anderen in sich fühlen. Yorsh war sicher ein Krieger gewesen, der seine Seele darum gegeben hätte, niemals das Leben eines Feindes zerstören zu müssen, der es aber getan hatte. Yorsh hatte aus Liebe gekämpft, nicht aus Hass. Aus Liebe zu den Seinen, aus Liebe zu den ermordeten Menschen, aus Liebe zu den Müttern, die ohne ihn mit Händen die Erde hätten aufreißen müssen, um ihre Kinder zu begraben.


  Joss wurde für Sonder zum Symbol des verlorenen Volkes.


  Dann plötzlich, von einem Tag auf den anderen, hörte der Junge auf, im Reich der Schatten zu leben. Sein Geist trat ans Licht, plötzlich war er sicher auf den Beinen und ein kräftiges Kind. Von dem Augenblick an lief er in Daligar herum. Sonder war verblüfft über die Veränderung, glücklich, natürlich, aber auch verwundert.


  Es kam das Gerücht auf, das Zwergenvolk, das in Alyil in Gefangenschaft war, sei von den Orks verschleppt worden. Das Gerücht hatte seinen Ursprung im Eselstall einer uralten Zwergin, dann lief es im Zwergenviertel um, in Gasthäusern und Tavernen. Sonder entsann sich der Prophezeiung, von der sein Großvater ihm erzählt hatte. Das Volk der Zwerge schwebte in höchster Gefahr, und da war kein Elfenkönig mehr, den man zu Hilfe rufen konnte. Angst packte ihn, die nur schwand, wenn er hinter Joss herlief. Der Elfisch-Unterricht für seine zerstreuten Herren blieb auf der Strecke. Er hatte nun so viel Zeit, wie er wollte, auf den Straßen von Daligar.


  Als die Bärenführer ihr Lager vor den Toren der Stadt aufschlugen, lief Joss fort aus dem Königspalast zu der kleinen Rothaarigen, die mit dem Bären tanzte, um ihr seine blaue Seidenjacke zu schenken.


  Als er Joss beim Lagerfeuer der Fahrenden sah, neben dem Bären, begriff Sonder endlich. Joss’ Geist war mit dem eines anderen verschmolzen. Es konnte nur eine Erklärung geben für seine Heilung: die Prophezeiung über die Könige.


  Sonder schüttelte den Kopf. Das war nicht möglich. Oder vielleicht doch? Wenn das möglich war, dann würde es bedeuten, dass die Zwerge in Lebensgefahr schwebten und die Magie der Welt nicht zerbrochen war, nicht untergegangen in den dunklen Zeiten der Barbarei. Die Könige waren wiedergekehrt. Das verschleppte Volk der Zwerge hatte einen, und das verschwundene Volk der Elfen ebenfalls. Und das war Joss. Wenn sich Joss’ Geist mit dem des Zwergenkönigs verbunden hatte, musste da neben Kraft und Wachheit auch die Kenntnis der Erdstoffe auf ihn übergegangen sein. Die Zwerge waren Herren der Metalle. Und der Legierungen.


  Als Joss das Mädchen mit den roten Haaren verließ und zum Königspalast lief, folgte ihm Sonder durch die dunklen Gassen, überholte ihn im Dunkel der Laubengänge, und während ihm das Herz vor Aufregung, aber auch vor Freude bis zum Hals schlug, pflanzte er sich vor ihm auf und hielt ihn an. Er zeigte ihm die elfischen Münzen und das Siegel, die er beide in der Tasche trug, und fragte ganz beiläufig, als ob das zwischen zwei Unbekannten die normalste Unterhaltung der Welt wäre, nach deren Zusammensetzung.


  »Verzeiht, mein junger Herr, ich muss diese alten Erinnerungsstücke meiner Familie verkaufen, und mir wäre bei den Verhandlungen sehr gedient, wenn ich ihre Zusammensetzung kennen würde. Seid Ihr zufällig ein Fachmann für Metalllegierungen?«, fragte er.


  Joss, zu naiv, um Verdacht zu schöpfen, und zu höflich, um irgendetwas anderes zu tun, als bereitwilligst mit seinem ganzen grenzenlosen Wissen zu antworten, erklärte, dass die Münzen aus edler Bronze waren und das Siegel aus schlechtem Gold. Sonder musste sich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Das war der Beweis, die Könige existierten und die Prophezeiung bewahrheitete sich. Die Welt, in der seine drei Töchter lebten, war nicht verloren. Sonder bestand darauf, dem Jungen eine Münze zu schenken, damit er sie bei sich trug und zur Erinnerung, aber auch einfach nur, um seine Hand berühren zu können.


  Im Augenblick der höchsten Gefahr würden der Geist des Zwergenkönigs und der des Elfenkönigs sich in den dunklen Räumen des Traums begegnen, so lautete die alte Prophezeiung. Ihre Geister würden sich begegnen und miteinander verbinden. Der Geist des einen würde sich in den des anderen ergießen. Die Magie der Welt. Die alten Prophezeiungen wurden wahr. Sein ausgerottetes Volk hatte also doch noch einen König, und das war Joss, nicht Arduin. Der Zweitgeborene eines Zwillingspaars, der aber als Erster empfangen wurde, war nach Ansicht der Elfen der legitime Erbe.


  Außer König der Elfen war er nun auch Herr der Erdstoffe und der Metalle geworden, konnte edle Bronze von gemeiner unterscheiden.


   


  Ein paar Tage später erschien schnell wie der Wind ein Bote aus Alyil, der Falkenstadt, die wie ein Adlerhorst hoch oben in den Bergen lag, und seine Worte, die er vor Rosalba im Königspalast sprach, verbreiteten sich in Windeseile in der ganzen Stadt. Der Verwaltungsrichter hatte sich in Alyil verkrochen. Alyil war uneinnehmbar. Von Alyil aus hatte der Richter sein letztes Verbrechen begangen. Das Volk der Zwerge war gefangengenommen und an die Orks übergeben worden, damit die sie in den Quecksilberminen zu Tode schinden konnten, Quecksilber, das die Orks für irgendeinen dunklen Zauber verwendeten. Rankstrail, der versucht hatte, sie zu befreien, war unverrichteter Dinge zurückgekommen. Das war die erste Nachricht des verängstigten Boten. Die zweite lautete, dass Sire Rankstrail Alyil eingenommen und den Richter getötet, dort aber erfahren hatte, dass Gefahr über dem Haupt seiner Gemahlin Aurora schwebte. Er ließ die schlachterprobte Rosalba und ihre Heilerkinder bitten, unverzüglich nach Varil aufzubrechen, um Aurora zu Hilfe zu eilen.


  Sicher würde es zum Krieg mit den Orks kommen, um das Zwergenvolk zurückzuholen.


  Sonder war mit seinen adeligen Schülern bis zu den Grundlagen der elfischen Grammatik vorgedrungen, nachdem sie Jahre mit dem Alphabet und der Orthographie zugebracht hatten, als die Nachrichten des verängstigen Boten zu ihm drangen.


  Sonder nahm seinen Bogen, den er noch immer in einem Sack verborgen hielt, und beschloss, nach Varil zu gehen und Soldat zu werden.


  Umständlich und pompös nahm er seinen Abschied.


  Seine drei Töchter lebten im Menschenreich.


  Er würde die Sorge für ihre Sicherheit weder Wölfen noch Wespen überlassen. Diesmal würde er selbst in den Kampf ziehen.


  Da war Joss in der Welt der Menschen, dessen Vater nicht mehr kämpfen konnte, weil er schon im Reich der Toten war.


  Sonder würde gehen.


  Er würde Krieger werden, ein Krieger, der aus Liebe kämpfte, aber ein Krieger.


  Da würde Kraft sein. Eine Welle. Wasser, Luft, Macht, Gischt, das Herz einer Spirale.


  Wenn er nicht im Krieg starb, wenn er wiederkam, dann würde er seine Töchter besuchen, würde die Enkel kennenlernen, die er sicher schon hatte. Wenn er wiederkam, würde er als Krieger wiederkommen, nicht als träger Kerl, der seine Gemahlin den Wespen zum Fraß überlassen hatte, aus Unfähigkeit, sie selbst zu beschützen.


  Er würde zu Rossana, Luciana und Verbena gehen.


  »Schaut, ich habe für euch gekämpft, ich war eine Welle«, würde er sagen.


  Erst dann würde er das Recht haben, vor sie hinzutreten.


  Kapitel 2
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  Fußsoldat Skardrail


  … ein Haibork aus den Grenzlanden


   


  Der Soldatenanwärter Skardrail war zwölf Jahre alt, er hätte gut und gerne zu Hause bleiben und den Zwölfjährigen spielen können. Er dagegen machte sich auf den Weg nach der Stadt Varil, der Hauptstadt des Menschenreichs, um sich freiwillig zum regulären Heer zu melden.


  Von einem bevorstehenden Krieg hatte ihn ein grobknochiger Ausrufer in Kenntnis gesetzt, der in Samt gekleidet und im Besitz eines Pergaments war, in Begleitung eines pausbäckigen Pagen mit einem Horn. Zwei gelangweilte Hellebardiere gaben ihnen das Geleit. In jeder Stadt, in jedem Landstrich, bei jedem Gehöft hatte der Ausrufer seine riesige Bekanntmachung voller dicker Wachssiegel entrollt und vor den Umstehenden verlesen. So gründlich waren die beiden dabei vorgegangen, dass sie samt Horn, Bekanntmachung und Hellebardieren bis in die hintersten und verschlafensten Winkel des Reiches vorgedrungen waren und inmitten von Hühnern und aufgehängter Wäsche ihre Bekanntmachung verlesen hatten, sodass auch der Skardrail deren Inhalt kennenlernte.


  Der Soldatenanwärter Skardrail war überwältigt von dem Ausrufer, tief beeindruckt von seiner karmesinroten Jacke, die oben von einem echten Spitzenkragen verziert war. Er hatte schon vor Zeiten seine ursprüngliche weiße Farbe eingebüßt, war aber aus durchbrochener Spitze, was in diesem entlegenen Winkel der Sümpfe, dem östlichsten Zipfel des Reichs, etwas noch nie Gesehenes war.


  Für den Tag seines Todes hatte der gemeine Fußsoldat Skardrail wie jeder von uns eine Handvoll letzter Anblicke parat. Unter den ersten Erinnerungen, die in diesem Augenblick vor dem gemeinen Fußsoldaten Skardrail auftauchen sollten, waren der weißliche Spitzenkragen und die karmesinrote Samtjacke dessen, der den Aufruf aus der Menschenwelt bis in seinen Hühnerhof getragen hatte.


  Und in der Tat hatte das Abenteuer seines Lebens und seines Todes eben an jenem Tag seinen Anfang genommen, mit dieser Spitze und diesem Samt.


  Die Bekanntmachung war ein Einberufungsbefehl.


  Der stets unsichere Frieden mit den Orks schien unvermeidlich gefährdet.


  Sire Rankstrail, König der Menschenwelt, brauchte Männer. In dem Aufruf war von Männern die Rede, nicht von Jungs, aber der Soldatenanwärter Skardrail schloss trotzdem, dass er gemeint sei und ohne seine Mitwirkung das Heer von Varil ein gutes Stück weniger machtvoll den Kampf mit den Orks aufnehmen würde.


  Einen Goldtaler, Verpflegung, Unterkunft und die immerwährende Dankbarkeit der Menschenwelt für jeden, der sich verpflichtete. Wie konnte man da Nein sagen?


  Skardrail hatte keine Zweifel. Das war der Moment, der ihn seit jeher erwartete, seitdem er auf der Welt war, seitdem er sich erinnern konnte.


  Er würde Sire Rankstrail kennenlernen.


  Er würde kämpfen.


  Er würde die Menschenwelt retten, und als ob das alles nicht genug wäre, würde er die Goldtaler verdienen, die es beim Eintritt ins Heer gab.


  »Gibt es frisches Brot bei euch im Heer?«, fragte er den einen der beiden Hellebardiere.


  »Ja sicher, wie denn nicht? Jeden Tag, vor allem auf den langen Märschen und im Krieg. Sodass wir gar nicht wissen, wohin damit«, antwortete ihm der andere, und in den Augen des Soldatenanwärters Skardrail glänzte einen Moment lang Seligkeit.


   


  Skardrail packte das Nötigste zusammen, nahm die fälligen Segnungen entgegen und zog los.


  Die Einsamkeit schreckte ihn nicht. Er war an die langen Nächte, die langen läge in den Sümpfen an den Grenzen zur Orkwelt vom Fischfang gewöhnt. Auf diesen langen Märschen setzte nie irgendwer seine Fußstapfen neben seine. Den Soldatenanwärter Skardrail beeindruckte es nicht, dass er durch die Menschenwelt ziehen musste, ging es doch lediglich darum, die Schritte immer in ein und dieselbe Richtung zu lenken, das heißt nach Westen, ohne zwischendrin immer wieder nach Hause zurückzukehren, wie er es sonst machte, das war alles, das war doch nicht schwer. Den Feuerstein hatte er im Rucksack, so konnte er jederzeit Feuer machen. Zudem eine Schleuder, eine Handvoll Salz, für die mageren Tage einen kleinen Vorrat Mandeln, eine Wasserflasche, ein großes gebogenes Messer zum Kochen, das im Kriegsfall auch als kurzes Schwert verwendet werden konnte, und das bei ihm zu Hause den so aufgeblasenen wie unverdienten Namen Katzentöter trug. Einen schweren Umhang auf den Schultern und gefütterte Schuhe an den Füßen, so wäre er bis ans Ende der Welt gekommen, aber er musste ja nur bis nach Varil.


  Es war Herbst, ein kalter, grauer Herbst, wo die lästige Kälte, die sonst dem Winter vorbehalten ist, schon früher eingetreten war.


  Skardrails Geburtshaus stand unweit von Hadra, der östlichsten Stadt auf dem Gebiet der Menschen. Hadra war aus dem Wasser erwachsen, es blühte im Delta das Flusses Hadran, das in zahllose Sümpfe und Pfützen auslief. Der Fluss, der die Grenze zwischen Menschenwelt und dem östlichen Orkreich markierte, entsprang in den Bergen des Nordens, breit und windungsreich strömte er herab, ruhig und schiffbar, voller Lastkähne, die Weintrauben, Kohl, Lämmer und Hühner heranbrachten und sich des Nachts vorübergehend zu schwimmenden Dörfern zusammenschlossen. Hadra war durchschnitten von Tausenden Kanälen, überwölbt von jeder Art von Brücken: große, schwere, geeignet für Fuhrwerke und Pferde, andere klein, steil, leicht und luftig, die die Terrassen miteinander verbanden, sodass sich hier zwei Städte überlagerten, die eine im Wasser, die andere in der Luft. Das ärmste Viertel bestand aus Pfahlbauten. Die Kinder spielten in den Kanälen, wo die Mütter die Wäsche spülten. Das älteste und reichste Viertel schien aus Spitzen gewirkt, wegen der prächtigen Einlegearbeiten an den Gebäuden, in deren Schatten die Terrassen lagen. In allen Vierteln gab es reichlich Schleien und Frösche. Hadra war das magische Land, wo man nie Hunger gelitten hatte.


  In der ganzen Umgebung wechselten sich unentwegt und reichlich Wasser und Land, Land und Wasser ab. Die Stadt war grün vom Efeu, der sich an den Hausmauern hinaufrankte und übergriff auf die Wipfel der Zitronenbäume, die überall auf dem kleinsten Fleckchen Erde wuchsen, in den lächerlich kleinen Gärtchen, auf den Terrassen und Balkonen, auf den Brücken, vor den Haustüren. Wasser mit Orangenblüten und Zitronensaft darin war fester und unverzichtbarer Bestandteil der Höflichkeitsrituale hierzulande, es wurde angeboten, gemeinsam genossen, es war das Aroma des Orts, das, was einem zuerst in den Sinn kam, wenn man an die Stadt dachte.


  Die Mücken waren riesengroß, aber auch die Bienen waren es, die Libellen und Glühwürmchen. Hadra war ein einziges Gesumm; nachts verwandelte es sich in tanzende winzige Lichter über den Kanälen, spiegelte sich in deren Wassern und zeichnete feine Linien darauf. Ihr Licht traf zusammen mit dem der großen hellen Quadrate, den von Kerzen erleuchteten Fenstern, die mit Mückengittern bewehrt waren, einem feinen Geflecht aus Leinenfäden mit Mustern von Zitronenblüten und Efeuranken darin.


  Morgens war alles in einen dichten, zähen Nebel gehüllt, der jeden Umriss unscharf machte und den heimlich Liebenden erlaubte, auseinanderzugehen, von niemandem gesehen außer von Kobolden.


  Die Kobolde waren winzige Wesen; entstammten dem Wasser, lebten in Dampf, Nebel und Dunst. Sie waren scheu und boshaft. Keiner der Menschen in Hadra hatte je einen gesehen, und ihre Existenz war umstritten. Die einen behaupteten, es gebe sie nicht, die anderen, es gebe sie sehr wohl. Letzteren zufolge waren die Kobolde nur für einen Zauberer sichtbar, und dann verlagerte sich die Diskussion auf die umstrittene und nicht bewiesene Existenz der Zauberer. Wenn man bei Nacht und Nebel einen Schlüssel nicht fand, wenn die Milch sauer wurde oder ein Neugeborenes die ganze Nacht hindurch weinte, dann waren sicher die Kobolde schuld. Das Tageslicht vertrieb die kleinen Wesen. Dieselben Leute, die sie in der Dunkelheit und im Halbdunkel gefürchtet und verflucht hatten, erklärten bei Tagesicht, dass es sich dabei um den Aberglauben von alten Jungfern handele.


  Für schwerere Katastrophen wie den seltenen aber heftigen Regenfällen, die regelmäßig die unteren Stockwerke der Stadt unter Wasser setzten, wurde im Allgemeinen die Feindseligkeit des Schicksal verantwortlich gemacht oder die Orkdämonen aus dem benachbarten Ostreich.


  Die ewige Diskussion um die Kobolde war die erste, die älteste Erinnerung, die Skardrail mit sich trug. Er hatte von den Kobolden reden hören das erste Mal, als er mit seiner Mutter nach Hadra gegangen war. Da war er drei Jahr alt und trippelte vergnügt wie ein Buchfink hinter den Röcken seiner Mutter her, staunte über die Brücken, Terrassen, das absolute Wunder der aufgehängten Wäsche, die sich in allen Farben in dem darunter gelegenen Kanal spiegelte.


  »Schau mal, einer der Halborks aus den Sümpfen«, hatte ein Junge gefeixt, ein großer, mindestens sechs Jahre alt. Skardrail hatte ihn von unten her angesehen, verschüchtert und zugleich entzückt, weil man ihn ansprach.


  »He du, Orkchen, gib acht, sonst nehmen die Kobolde dich mit«, hatte ein anderer ihn verspottet, war dann aber unter dem Blick der Mutter verstummt.


  »Hör nicht auf sie, das sind Kinder«, hatte die kleine alte Frau gesagt, mit der seine Mutter über ihre Pilze verhandelte, die sie zum Verkauf gebracht hatte. »Angeblich sind die Kobolde kleine, spannengroße Geister, die im Wasser und im Nebel leben, Schabernack treiben und ihre Zeit mit Klatschen zubringen. Aber es gibt sie nicht.«


  »Sicher gibt es sie, aber nur Zauberer können sie sehen«, hatte der Rotzjunge geantwortet.


  »Und hast du denn hier je einen Zauberer gesehen?«, hatte die Alte gefragt.


  Das war eine wichtige Diskussion für den Soldatenanwärter Skardrail; an einem einzigen Tag hatte er die Worte Ork, Haibork, Orkchen, Kobold und Zauberer gelernt.


   


  Munter zog der Soldatenanwärter Skardrail seines Wegs, in der wenigen Sonne und dem strömenden Regen des Herbstes. Er ging immer nach Westen, früher oder später würde er auf den Fluss Dogon stoßen und gleich darauf würde er, nach Norden abbiegend, in die Hauptstadt gelangen. Er durchquerte endlose Wälder, so riesig, wie er es nie für möglich gehalten hätte, stieß auf Dörfer und Städte, die auf Erde gebaut waren und nicht auf Wasser, und staunte, er ging durch Obstgärten und verdiente sich mit Pfropfen etwas frisches Brot, die einzige Arbeit außer dem Schmuggel, für die er Fachmann war. Wie viele andere auch befasste der Soldatenanwärter Skardrail sich mit dem Schwarzhandel von gesalzenem Fisch gegen ein seltenes Holz, das von einem Baum mit schwarzen Blättern kam und wegen des goldenen Schimmers der Rinde Goldholz hieß. Goldholz war unempfindlich gegen Wasser, aber auch gegen Feuer, und wuchs ausschließlich im Orkreich. Der Handel damit war die grundlegende Erwerbstätigkeit der Bewohner der östlichen Sümpfe von Hadra, und nicht zuletzt der Grund, weshalb sie alle die Orksprache beherrschten, häufig sogar besser als die Menschensprache. Diese Tätigkeit war mit zahlreichen Zöllen belegt, da der historische Feind aus diesen Einnahmen seine Truppen finanzierte. Die Sümpfe waren ein Ort der Zwischenfälle, manchmal der Zusammenstöße, ein Zwischending aus Erde und Wasser, aus Menschen und Orks, ein Ort der Vermischungen, aus aufgeschobenen Urteilen und Kriegen.


  An einem Fluss zu leben, hatte einen unermesslichen Vorteil. Da gab es Fisch, Forellen und Hechte, auch im Sommer wurde es nie wirklich heiß und im Winter nie richtig eiskalt. Zweimal im Jahr wurden die Bewohner von Überschwemmungen heimgesucht, die ihre Holzhütten bis auf die Steinfundamente zerstörten, aber mittlerweile hatten sie gelernt, sich nicht töten zu lassen, und bauten ihre Behausungen wieder auf, in einer Geschwindigkeit, die von Jahr zu Jahr beeindruckender wurde.


  Die Wohlhabenderen besaßen Häuser aus echtem gebranntem Ziegelstein. Die hatten keine Türen, nur Fenster oben im ersten Stock. Wenn Überschwemmung war, machten die Boote direkt an den Fensterbänken fest, und wenn keine Überschwemmung war, stieg man über große, bunte Leitern hinauf und hinunter. Früher oder später würde der Soldatenanwärter Skardrail so viel Geld haben, dass auch er in einem echten Haus aus echten Ziegelsteinen wohnen konnte, mit einem Boot, das am Balkon im ersten Stock festgemacht war. Seine Leiter würde leuchtend orange sein, wie das Feuer oder ein sommerlicher Sonnenuntergang.


  Der Soldatenanwärter Skardrail konnte auf alle Tiere Jagd machen, die sich auf dem Antlitz der Erde bewegten, aber er liebte nun einmal Brot, vor allem frisches Brot, das war seine Leidenschaft. Wenn es für diejenigen, die im Leben gut gewesen waren, ein Totenreich gab, da war sich Skardrail sicher, dann musste es dort nach sonnenwarmem Heu riechen und dem Körper der Mütter, die ihr Kind im Arm halten, und nach ofenfrischem Brot.


  Sämtliche Geschäfte in den Sümpfen wurden per Tausch abgewickelt. Es konnten Jahre vergehen, oder gar ein ganzes Leben, ohne dass man mit Geld zu tun bekam. Der Mangel an Geld machte es schwer, an frisches Brot zu kommen, das nur in Hadra hergestellt wurde, wo es in Backsteinöfen gebacken wurde.


  Während er so dahinging, um Soldat zu werden, auf dem ganzen langen unermüdlichen Marsch, dachte Skardrail immer wieder, dass er auszog, um Sire Rankstrail zu retten, und dass damit das Abenteuer seines Lebens begann, ja, in gewisser Weise sein Leben selbst, oder besser das, was seinem Erdendasein einen Sinn geben würde, aber er dachte auch an das Brot, welches ihm als Soldat zustand, Brot, so viel er wollte. Und dann dachte er ans Geld, einen ganzen Goldtaler beim Eintritt ins Heer, eine Münze, die auf der einen Seite eine Biene trug und auf der anderen das Bild des Königs.


   


  Während er einsam auf seinem Weg zum Militärdienst durch das Reich der Menschen zog, traf Skardrail mehr Menschen, als ihm in seinem ganzen vorherigen Leben begegnet waren.


  Allen, die ihn fragten, wohin er denn so allein unterwegs sei, antwortete der Soldatenanwärter Skardrail wahrheitsgemäß, er gehe, Soldat zu werden. Wenn man ihm erklärte, in seinem Alter solle er doch lieber heimgehen zu seiner Mutter, erwiderte er, er habe schon seit etlichen Jahren keine Mutter mehr, zu der er heimkehren könne. An einem Tag, an dem es unaufhörlich heftig regnete, rutschte der Soldatenanwärter Skardrail in einer Gasse, die sich in einen Sturzbach verwandelt hatte, aus und schlug mit dem Knie auf einen spitzen Stein. Er trug eine tiefe Wunde davon, die er mit einem Stück seines Hemds, das er abgerissen hatte, notdürftig verband.


  Der Soldatenanwärter Skardrail ernährte sich von Hasen, Wachteln und Fasanen. Er briet sie auf kleinen Reisigfeuerchen, dann wickelte er sich in seinen Mantel und schlief, ins Feuer stierend, ein. Manchmal schlief er in Heuschobern, häufiger unter freiem Himmel. Er gelangte an den Fluss Dogon, während ein feiner Sprühregen die Erde netzte, und in dieser Nacht schlief er unter der riesigen Brücke, die an dieser Stelle den Fluss überspannte. Gebannt verfolgte er das Spiel von Licht und Schatten, das sein Feuerchen auf die ungewöhnliche Konstruktion projizierte, auf die großen Bögen aus Quadersteinen, und er hatte das Gefühl, in einem Königspalast zu sein.


  An einem prachtvollen Sonnentag gelangte er an die Reisfelder, endlose Flächen schlammigen Wassers, darüber das Weiß der Reiher.


  Große Windmühlen lenkten mit der Kraft ihrer Flügel das Wasser in die gewünschten Bahnen, einem präzisen System folgend, das an jeder Stelle die gewünschte Wassertiefe garantierte. Alle Handbreit lugte der zarte grüne Halm einer Reispflanze aus dem Wasser, in dem sich das strahlende Blau des Himmels spiegelte.


  Scharen von Gänsen überquerten die Straße.


  In der kalten Luft drang der warme Geruch von Feuer an die Nase des Soldatenanwärters Skardrail, zusammen mit dem Duft nach frischem Brot. Ein paradiesischer Duft. Der Junge ließ sich ablenken von seiner Aufgabe, Schritt vor Schritt zu setzen, genehmigte sich einen kleinen Umweg und folgte seiner Nase. Im Schutz einer der Windmühlen traf er auf einen Mann, der vor einem kleinen Reisigfeuer hockte. Munter knisterte das Feuerchen in der kalten Luft. Auf einer Art Kupferplatte buk ein flacher Laib Brot. Die beiden sahen sich an. Der andere war ein schöner, reifer Mann, er trug einen Mantel so blau wie seine Augen, hatte ein freundliches Lächeln, sein Bart begann zu ergrauen, und auf dem Rücken trug er einen langen Sack. Er nickte ihm zu. »Komm her, Junge, setz dich«, lud er ihn ein. »Komm her und wärm dich auf, heute friert es einem ja fast die Ohren ab.« Ein höflicher Mann. Skardrails Ohren waren fast abgefroren.


  »Sonder«, stellte der andere sich vor. »Ein Stück Fladenbrot?« fragte er.


  »Skardrail«, stellte er sich ernst und verlegen vor. Er holte die Schleuder heraus, drehte sich um und erlegte mit einem einzigen Schuss eine große Krickente.


  »Etwas Braten?«, entgegnete er zufrieden.


   


  Sie rupften die Ente und verzehrten sie zusammen mit dem Brot, jeder ein Stück. Der kurze Herbsttag ging zur Neige, der Abend brach herein.


  »Ich gehe, um mich zum Militär zu melden«, sagte der Mann, falls das noch nicht klar sein sollte. »Ich hasse den Krieg, und das militärische Leben ist mir ein Graus. Mörderisch heiß im Sommer, mörderisch kalt im Winter, der Harnisch glühend heiß oder mit Eiszapfen dran, ständig nasse Füße und immer irgendwer, der Befehle brüllt, die du ausführen musst. Unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass das militärische Leben dem Hirn recht gut tut. Ich bin allein. Meine Frau ist tot. Ich habe drei Töchter, die alle verheiratet sind. Sie leben sicher und sorgenfrei im Menschenreich, und ich ziehe in den Kampf, damit das Menschenreich ein Ort bleibt, wo sie leben können. Weißt du, weshalb Männer gebraucht werden? Die Orks aus dem Nordwestreich, das an Alyil angrenzt, haben das Volk der Zwerge in ihr Land verschleppt, wo es sich in den Bergwerken zu Tode schuften soll. Der Verwaltungsrichter war es, der das zugelassen hat.«


  Skardrail hörte aufmerksam zu. Dort hinten hin in die Sümpfe im äußersten östlichen Zipfel des Reichs drang eigentlich nie so viel Information. Das war eine bäuerliche Gegend, nur selten ging jemand in die Stadt, und wenn, dann redete er nicht, außer um den Preis für das Goldholz auszuhandeln. Außerdem war klar, dass es ein Gespräch unter Männern war, der andere behandelte Skardrail wie einen Mann, und das gefiel ihm. Er hätte gern gefragt, was zum Kuckuck ein Zwerg war, aber er fürchtete, seine abgrundtiefe Unkenntnis der Menschenwelt preiszugeben. Also schwieg er.


  »Zwerge sind nur halb so groß wie Menschen; sie sind knauserig, sicher, und man sagt, sie kümmern sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten, aber ihre Fähigkeit, Schmerz zu erleiden, ist genauso groß wie beim Menschen. Man behandelt sie wie Sklaven oder wie Vieh, man sperrt sie in schreckliche Bergwerke voller Gifte, dass sie sich dort zu Tode schuften und bei lebendigem Leib von den Wanzen aufgefressen werden.«


  Ein Zwerg war also ein sehr kleiner Mensch. Ziemlich knickerig, also nicht wirklich sympathisch. Aber wenn man ihn umbrachte, tat ihm das genauso weh.


  »Man muss sie befreien gehen, also werden Männer für den Krieg gebraucht. Die Königin-Hexe von Daligar ist nach Varil gegangen, weil da etwas vor sich geht, wir wissen nicht, was. Aber Prinzessin Aurora ist in Gefahr, vielleicht wurde jemand geschickt, um sie zu ermorden oder zu entführen.«


  Skardrail beschloss, dass es an der Zeit sei, sich mit einer Frage vorzuwagen.


  »Hexe, weil sie Zauber wirkt? Kann sie die Kobolde sehen?« erkundigte er sich vorsichtig. Sonder sah ihn verdutzt an.


  »Kobolde?«, fragte Sonder.


  »Bei mir zu Hause gibt es welche«, erklärte der Soldatenanwärter verlegen. »Als ich einmal nach Hadra gegangen bin, da war ich noch klein, hat ein Junge zu mir gesagt, dass es in der Stadt Kobolde gibt und nur die Zauberer sie sehen können.«


  Sonder räusperte sich. Das musste eine ziemlich tölpische Frage gewesen sein. Skardrail nahm sich vor, lieber den Mund zu halten.


  »Nein, Hexen nennt man Frauen, die von den Elfen abstammen, denn sie haben die magischen Kräfte der Elfen geerbt, sie haben große heilerische Kräfte, manchmal können sie auch mit der bloßen Kraft des Gedankens eine Flamme entzünden oder löschen. Die männlichen Nachkommen der Elfen haben nur geringe Kräfte und auch nicht alle, sie sind auf die Sphäre des Heilens beschränkt. Hexen nennt man auch die Frauen, die mit einem Elfen die Ehe eingehen. Das ist dumm, denn diese Frauen haben überhaupt keine Kräfte, das war ein Vorwand, um Unschuldige zu verfolgen. Rosalba war die Gemahlin des letzten Elfen, jetzt ist sie seine Witwe. Sie hat keine Kraft außer einer, enormen Mut, aber den hatte sie schon seit jeher, seitdem sie auf der Welt ist.«


  Sein Ton war hart geworden. Schmerzerfüllt. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen den Brauen gebildet. Als er vom Schmerz der Zwerge gesprochen hatte, war das nicht geschehen. Skardrail begriff, dass es in der Vorgeschichte des Mannes einiges an Elfischem geben musste. Was er erzählte, betraf ihn selbst.


  »Ich habe einen Beruf. Einen sehr schönen Beruf, den schönsten Beruf auf der Welt. Ich bin Erzieher. Ich kenne die Sprachen, vergangene und gegenwärtige, ich kenne die Geometrie.« Der Ton war verbindlich. Offenbar wollte der Mann das immense Geschenk einer halben Ente mit einem Angebot wettmachen, das seinem halben Laib Brot etwas hinzufügte und den Tausch so halbwegs gerecht machte.


  »Kennst du die Geometrie? Siehst du das hier?« Er zog einen winzigen Gegenstand aus der Tasche.


  »Das ist ein Schneckenhaus«, antwortete Skardrail mit einem zerstreuten Blick darauf.


  »Das ist eine Spirale. Eine besondere Spirale, die mit jeder Windung weiter wird. Bei den Elfen war sie das Symbol für die Unendlichkeit. Und hier in diesem Buch, weißt du, habe ich sämtliche Deklinationen der Verben und die Namen aller Könige der drei Reiche.«


  Skardrail hob eine Hand, um klarzustellen, dass er kein Interesse daran hatte.


  »Ich kann dir Lesen beibringen. Und Schreiben. Kannst du lesen und schreiben? Soll ich es dir beibringen?«


  »Nein«, wehrte Skardrail ab.


  »Ich kann dir den Verband wechseln«, erbot sich Sonder.


  Dieses Angebot nahm Skardrail bereitwillig an. Während der Mann sich über sein Knie beugte, fiel Mondlicht auf sein Haar und es schimmerte silbrig. Sogar Skardrail aus dem hintersten Winkel der Sümpfe wusste, dass dies ein Erkennungsmerkmal derer war, die Elfenblut in sich hatten. Falls er es nicht ohnehin schon bemerkt hätte. Niemand ohne Elfenanteil, also mit einer gewissen Kontrolle über die Hitze, war imstande, Brot auf einer Platte zu backen, ohne einen gemauerten Ofen rundherum wie alle anderen. Das war sogar bis zu ihm in den hintersten Winkel seiner Sümpfe durchgedrungen. Die Wunde würde schnell verheilen. Diese Halbelfen waren oft sehr gute Heiler.


  »Bist du allein bis hierher gekommen? Ganz allein von Hadra bis nach Varil?«


  Skardrail nickte. Er fragte sich, wo da das Problem sein sollte.


  »Du bist ein Junge. Fühlst du dich am Abend nicht allein?«, fragte Sonder weiter.


  Skardrail schüttelte den Kopf.


  »Zum Einschlafen schaue ich in die Flammen«, erklärte er.


  Sie richteten sich beim Feuer ein, an die Wand der Mühle gelehnt, in ihre schweren Mäntel gehüllt und bequem ausgestreckt, mit vollem Bauch und Blick auf die Sterne.


  Skardrail starrte reglos in die Flammen.


   


  Sonders Stimme ließ ihn aufschrecken.


  »Du hast nicht anvisiert«, bemerkte der Mann, »als du die Ente geschossen hast. Du hast dich umgedreht, die Schleuder schon gespannt, und hast geschossen, noch ehe du zielen konntest. Du wusstest schon, wo die Ente auftauchen würde. Menschen sind dazu nicht imstande. Du bist ein Haibork«, schloss er sanft.


  Skardrail dachte, er wäre besser allein geblieben, was ihn nie wirklich gestört hatte.


  Sonder lächelte. »Ich bin zu einem Viertel Elf, und auch das sollte man lieber nicht herumerzählen. Ich kann auf einer Kupferplatte Brot backen, weil ich die Hitze zusammenhalten kann. Deshalb brauche ich keinen gemauerten Ofen. Die Königin von Daligar ist die Witwe eines Elfen, und ihre Kinder, die drei Königskinder, sind Halbelfen, aber auch das sollte man nicht jedem auf die Nase binden. Und ich weiß auch, dass man es den Leuten lieber nicht ins Gesicht sagen sollte, dass sie Halborks sind. Aber das sieht man. Visiere erst dein Ziel an, bevor du schießt, sonst erkennt gleich jeder, dass du im Voraus weißt, wohin du schießen musst. Und bei den Menschen bleiben kleine Jungs zu Hause bei der Mama, sie ziehen nicht in den Krieg. Denk dran, dass du sagen musst, du bist mindestens sechzehn. Hör zu, Junge, es ist keine Schande, ein Haibork zu sein. Jetzt wissen wir alle, dass Sire Rankstrail, unser König, ein Haibork aus den Grenzlanden ist und Frucht der Gewalt, die die Orks dort den Menschenfrauen antaten. Er und alle seine Söldner. Bevor er zum König gewählt wurde, war er Söldnerhauptmann, hast du das gewusst?«


  Skardrail machte eine abfällige Geste der Bejahung. Abfällig nicht wegen des Haibork, das wusste er, seitdem er drei Jahre alt war. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Hadra hatte ihn immer Haibork genannt, während sie ihn in Thidra, der Pfahlstadt am Fluss, die die Orks jenseits der Grenze errichtet hatten, Halbmensch nannten, was eine weniger schlimme und auch weniger gefährliche Beschimpfung war als Halbelf. Beleidigt war er wegen des unterstellten Nichtwissens. Selbst in den Hühnerhöfen von Hadra wusste man bestimmte Dinge. Er hatte seine Kindheit damit zugebracht, Söldner zu spielen, und sich mit anderen Jungs bis aufs Blut darum geprügelt, wer Rankstrail sein durfte, der blutjunge, unbesiegbare Hauptmann und Haibork, der von Sieg zu Sieg eilte und zuletzt auf den Thron gekommen war, wo er neben einer herrlichen Prinzessin saß, die so schön war wie der Mond. Man hätte sich als Neugeborenes unter einem Stein begraben lassen müssen, um das nicht zu wissen.


  Skardrail überlegte einen Augenblick, was er wohl am besten sagen sollte, doch dann beschloss er, nichts zu sagen. Er starrte wieder ins Feuer, bis er einschlief.


   


  Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg. Skardrails Wunde war völlig verheilt. Der andere war ein großer Heiler, das war nicht bei allen Halbelfen so, es war eine besondere, unvorhersehbare Gabe, und Sonder besaß sie.


  Sie machten sich auf den Weg durch das Menschenreich, ein Halbelf und ein Haibork, auf dem Weg zur Musterung. Skardrail sorgte für das Essen, und zum Dank plauderte Sonder unaufhörlich. Manchmal machte er bei einem Bauernhof Halt und tauschte etwas Wildbret gegen Mehl, Salz und Hefe und buk dann sein flaches Fladenbrot, köstlich wie die Speise der Götter.


  Es wurde kälter.


  Sie durchquerten die Reisfelder, ein Meer aus flachem Wasser und Schlamm, in dem sich leichte, zerfranste Wolken spiegelten, in Erwartung des Frühjahrs, wenn daraus ein Meer von grünen Pflänzchen würde.


  Endlich tauchte Varil vor ihnen auf, die Hauptstadt. Stolz und mächtig ragten die drei Mauerringe empor. Großartig lag die Stadt auf einem flachen Hügel, der bedeckt war von Obstgärten, deren Spiegelbild in den Reisfeldern die Reiher in ihrem Flug durchkreuzten.


  Sonder erklärte, dass die Stadt aufgeteilt war in den inneren Ring, wo die Adligen und die Einheimischen wohnten, einen mittleren Bereich, Sitz der Handwerker, und einen Äußeren Bezirk, wo all jene Zuflucht gefunden hatten, die nur ihre Lumpen mit in die Stadt gebracht hatten. Der Äußere Bezirk bestand aus Hütten, deren Dächer zu Gärten umgewandelt worden waren, die sich bis an die äußere Einfassungsmauer hinaufzogen, verlängert durch waagrechte, mit Erde bedeckte Bretter. In den dunklen Gässchen, wo es von Hühnern und den kostbaren Frettchen nur so wimmelte, gab es zahllose Brunnen und Waschtröge, die den ganzen Reichtum der ärmlichen Bewohner darstellten, und überall hingen die sauberen Wäschestücke der Wäscherinnen und die Stoffbahnen der Färber.


   


  Vor dem großen Tor zum Äußeren Bezirk stand eine Schar Männer um einen Tisch mit Pergamenten, einem Sack und einem Tintenfläschchen darauf, und auf einem seltsamen Stuhl mit Rädern hockte ein Mann mit verkrüppelten Beinen. Der Mann trug ein Kind auf dem Arm, zwei Hündchen undefinierbarer Abstammung lagen zu seinen Füßen, und zu seinen beiden Seiten standen zwei große Säcke.


  »Das ist Lisentrail, der Krüppel«, erklärte jemand den Neuankömmlingen. »Er war jahrelang Rankstrails Stellvertreter, als Rankstrail noch Söldnerhauptmann war. Im letzten Krieg haben die Orks ihn massakriert, aber er ist noch am Leben. Er nimmt die Soldaten auf. Er ist auch Bürgermeister des Äußeren Bezirks.«


  Skardrail stellte sich ordentlich in der Reihe an, hinter Sonder. Der Geruch nach frischem Brot lag in der Luft.


  »Willkommen im Heer«, sagte Lisentrail zu dem Mann, mit dem er gerade sprach, wobei er ihm ein Stück frisches Brot und zwei Äpfel gab. Deswegen hatte er die beiden Säcke neben sich. Der Mann, ein kleiner Kerl, wie alle Jäger ganz in Tierfelle gekleidet, entfernte sich.


  »Der Nächste!«, rief Lisentrail. Langsam und geordnet rückte die Schlange vor. Skardrail sah sich um. Männer, Frauen, Karren, Ritter in Rüstung, Soldaten in Uniform, Bettler und Lumpensammler zogen durch das Große Tor, unter der Aufsicht von Soldaten in Überröcken aus metallbeschlagenem Leder, mit Schulterstücken, Knieschützern und Jacken aus rotem Tuch. Es gab Gesang und echte Musikinstrumente.


  »So seid barmherzig zu diesen Ärmsten«, sang eine alte Bettlerin, wozu ein Alter sie auf der Mandoline begleitete.


  Eine Frau verkaufte Süßigkeiten aus Sesam und Honig und rief dazu: »Sesam und Honig, das beste Krokant der Welt«, in einem Singsang mit merkwürdigen Betonungen. Etwas weiter drüben rief eine andere Verkäuferin, bei ihr gebe es das beste Krokant des Universums. Die dritte war die überzeugendste, sie war die jüngste und behauptete, das beste Krokant in der Straße zu haben, und der Soldatenanwärter Skardrail beschloss, sollte er je den erforderlichen halben Groschen haben, würde er zu ihr gehen.


  Bratenduft stieg ihm betörend in die Nase, während die von den Färbern zum Trocknen aufgehängten Stoffbahnen in Orange, Schwarz, Indigoblau, Rot, Smaragdgrün und Gold sich vor seinen Augen blähten, denn dazu wurde Gelb durch das schräg einfallende Licht der Wintersonne. Im Wind änderten sich ständig Perspektiven und Winkel.


  Bei diesem fantastischen Reichtum an Dingen, die man anschauen, hören, riechen und von deren Besitz man träumen konnte, verging die Zeit schnell.


  »Name? Alter? Und woher kommst du?«, fragte Lisentrail.


  »Sonder, Herr, ich bin Erzieher, ich bin neunundfünfzig Jahre alt, geboren in Alyil, aber ich lebe in der Grafschaft Daligar.«


  »… Sonder der Sonderling … was für ein Name … die können die Silbe -ing nicht aussprechen«, kicherte jemand in der Schlange, aber mit einem Blick brachte Lisentrail alle zum Verstummen.


  »Na bestens, wenn die Orks kommen, bringst du ihnen das Lesen bei, dann sind sie zufrieden und kehren nach Hause zurück. Was hast du in diesem Sack?«


  Ohne eine Antwort zu geben, zog Sonder den Bogen mit den Silberintarsien heraus. Ein Raunen wurde laut, jemand pfiff anerkennend. Skardrail begriff, dass der andere die Braten aus reiner Höflichkeit mit ihm geteilt hatte, er hätte sich alles selbst beschaffen können. Das war, wie wenn man mit einem kleinen Kind um die Wette läuft und es gewinnen lässt, Sonder hatte ihm die Rolle des Jägers überlassen.


  Lisentrail zeigte ganz oben über den Häusern auf eine Tomatenstaude.


  Sonder legte den Pfeil ein, vergeudete keine Zeit mit Zielen und schoss den Pfeil ab. Er traf den Stiel der reifsten Tomate, sie fiel ab, rollte sanft über die schräge Fläche des Daches herunter und fiel in die Regenrinne, wo der Mann, der am nächsten stand, sie unter Gelächter und Gejohle an sich nahm.


  »Halbelf?«, fragte Lisentrail.


  »Ähäm, ein Viertel, Herr.«


  »Heiler?«


  »Ja, Herr, Heiler und Kräuterkundiger.«


  »An die Front nach Malevent. Dort wird es kaum zu einem Angriff kommen, das ist eine ruhige Gegend, und ich habe dort keinen Heiler. Das Herr kannst du dir für jemand anderes sparen. Unteroffizier, Bogenschütze und Heiler. Äpfel, Brot, einen Goldtaler und zwanzig Groschen für die kleineren Einkäufe. Unterschreib hier. Heute und heute Nacht bist du noch frei. Morgen früh bei Morgengrauen weise dieses Pergament in der Kaserne vor, man wird dir Waffen und Uniform aushändigen und dich dann zum Schmied schicken, um für Helm und Harnisch Maß nehmen zu lassen. Fragen? Keine. Wegtreten. Der Nächste.«


  Der Nächste war der Soldatenanwärter Skardrail, der seine letzten Schritte als Soldatenanwärter wie im Traum zurücklegte. Nur noch wenige Augenblicke, und auch er wäre für immer Soldat. Der Traum seines Lebens. Bei jedem einzelnen Schritt von Hidra bis Varil hatte er sich auf diesen Augenblick vorbereitet.


  Ich heiße Skardrail, bin sechzehn Jahr alt und komme aus Hidra.


  Ich heiße Skardrail, bin sechzehn Jahr alt und komme aus Hidra.


  Ich heiße Skardrail, bin sechzehn Jahr alt und komme aus Hidra.


  Das hatte er sich bei jedem Schritt wiederholt, um sicher zu sein, dass er keinen Fehler machte, um es parat zu haben. Wie alle arm Geborenen hatte Skardrail einen dehnbaren Begriff von Ehrlichkeit. Da die Wahrheit das kostbarste Gut der Menschheit ist, setzte man sie besser sparsam ein. Kostbare Dinge vergeudet man nicht.


  Ich heiße Skardrail, bin sechzehn Jahr alt und komme aus Hidra.


  Unleugbar hieß er Skardrail, ohne jeden Zweifel kam er aus Hidra, und 12 und 16 waren zwei sehr ähnliche Zahlen, sie fingen beide mit 1 an und waren beide durch zwei und durch vier teilbar. Einmal, in Thidra, der Zwillingsstadt von Hidra im Orkland, hatte man ihm zwei Brüder im Alter von hundertzehn und hundertsechzehn Jahren gezeigt, das heißt, wie alle sagten, praktisch im selben Alter.


  Als er vor Lisentrail stand, wartete er gar nicht ab, dass der ihn fragte.


  »Skardrail. Sechzehn Jahre. Ich komme aus den Sümpfen von Hidra im Osten, im äußersten Osten des Reichs«, sagte er in einem Atemzug. Zu schnell. Die Silben von sechzehn Jahren hatte er praktisch verschluckt. Er hatte zweimal gesagt, dass er aus dem Osten kam. Lisentrail sah ihn aufmerksam an, bevor er etwas erwiderte.


  »Ich weiß, wo Hidra ist, mein Junge. Im Osten, einverstanden. Und jetzt sieh mich mal gut an. Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?«


  »Ja, Herr, du bist Lisentrail der Krüppel.«


  »Lisentrail genügt, dass ich ein Krüppel bin, das weiß ich schon selber. Nun, mein Junge, ich bin jemand, den man nicht hereinlegt, und den es ärgert, wenn du das versuchst. Fangen wir noch mal von vorne an. Wie alt bist du?«


  »Sechzehn Jahre weniger einen Tag«, räumte Skardrail höflich ein.


  »Mein Junge, du bist noch keine fünfzehn. Vielleicht nehme ich dich, weil ich gutmütig bin und jeden brauchen kann, aber erzähl mir keine Märchen, sonst ärgere ich mich, und wenn ich mich ärgere, werde ich unangenehm. Vielleicht nehme ich dich, weil du aus Hidra kommst, denn wenn du kein Haibork wärst, würdest du nicht als Junge in den Krieg ziehen. Früher dachte man sich das bloß, dass einer ein Haibork ist, aber man sagte es ihm nicht ins Gesicht, aber seitdem Sire Rankstrail es allen gesagt hat, dass er einer ist, ist das nun, wie wenn man sagt, dass einer groß oder klein ist. Du bist ein Haibork wie Sire Rankstrail, der vierzehn Jahre alt war, als er Soldat wurde, während Sire Arduin selig, so erzählt man sich, dreizehn Jahre alt war, als er König wurde und uns allen das Leben gerettet hat, uns Menschen, meine ich, auch wenn er ein Ork war, war er doch unser König.«


  »Der ist noch keine dreizehn, das ist ein kleiner Junge, den kannst du nicht nehmen. Wir sind Menschen, wir schicken keine Kinder in den Krieg. Schick ihn zurück nach Hause zu seiner Mutter«, sagte Sonder. Skardrail war fassungslos über den Verrat, sprachlos angesichts dieser Katastrophe. Das war ein Guss eiskaltes Wasser auf seinen Glauben an den Nächsten und an die menschliche Güte.


  Er warf Sonder einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich rette dir das Leben, mein Junge«, sagte der Mann ernst und bestimmt. »Du kannst nicht Soldat werden, und du hast dich getäuscht, wenn du geglaubt hast, ich würde das zulassen.«


  Skardrail wankte. Er verlor den Boden unter den Füßen, der Sinn seines Lebens war in Gefahr. Und er hatte den Verräter auch noch mit halben Fasanenbraten durchgefüttert.


  »Männer, entschuldigt wenn ich mich hier einmische, aber würde es euch etwas ausmachen, wenn ich entscheide? Erste Regel: Wenn ihr Soldaten sein wollt, lernt den Mund zu halten, alle beide. Wenn euch irgendwer gesagt hat, ich oder irgendein anderer Vorgesetzter würden Widerspruch oder Diskussionen dulden, dann hat man euch Märchen erzählt.« Lisentrail wandte sich an Skardrail.


  »Hast du eine Mutter?«, fragte er. Skardrail schüttelte den Kopf.


  »Kannst du einen Schwertfisch fangen?«, fragte er weiter.


  »Sicher, so viele du willst«, antwortete Skardrail hoffnungsvoll. »Auch zehn am Tag oder mehr, wenn du es brauchst.«


  »Gut. Du bist eine Waise und lebst vom Schmuggel. Du bist ein Schmuggler, stimmt’s mein Junge? Die kommen oft um, mitgerissen von der Strömung der Flüsse, und ab und zu werden sie auch zu Tode geprügelt von anderen Schmugglern, die ihnen ihren Schwertfisch oder ihr Goldholz wegnehmen wollen. Manchmal landen sie auch im Gefängnis, was ein bequemer Aufenthaltsort ist, vor allem, wenn man sehr jung ist. Also ist für einen Waisenjungen und Schmuggler der sicherste Ort immer noch das Heer. Außerdem ist Hidra in einer verdammt exponierten Lage, sehr gut möglich, dass sie dort angreifen. Ich nehme dich auf, im Heer lebst du länger als bei dir zu Hause. Du gehst auch nach Malevento, ein junger Schmuggler und ein alter Erzieher, ihr werdet dort an der Grenze Patrouille gehen, auch das will getan sein, so tut ihr etwas Nützliches, aber ihr seid beide schön brav. Zur Befreiung der Zwerge schicken wir erfahrenere Leute, mit Verlaub, aber ihr beide seid genauso nützlich. Wahrscheinlich werden wir noch sechs Monate stillhalten, vielleicht ein Jahr, bis man dich braucht, bist du schon ein bisschen größer und das passt dann. Vielleicht können wir den Krieg überhaupt vermeiden, man weiß ja nie. Er hier ist dein Vorgesetzter, wenn du willst, kannst du ihn bitten, er soll dir zeigen, wie man eine Wunde behandelt, und wage ja nicht, es ihm gegenüber an Respekt fehlen zu lassen, sonst werfe ich dich im hohen Bogen aus der Truppe hinaus, hast du mich verstanden, mein Junge?«


  Skardrail nickte. Er wagte kaum zu atmen. Er hatte es geschafft. Nun war er einfacher Fußsoldat Skardrail. »Apfel, Brot, Pergament für die Uniform. Unterschreib hier, wenn du es nicht kannst, mach ein Kreuz, das geht genauso gut. Hier ist dein Geld. Fünfzehn Soldi in Silber, zwanzig Kupfergroschen und zehn halbe Groschen in Bronze.«


  Auch wenn seine Freude übergroß und ihm vollkommen klar war, wie riskant es war, den Mund aufzumachen, Skardrail wagte es trotzdem.


  »Verzeiht, Herr, entschuldigt, wenn ich zu sprechen wage, könnte ich einen Goldtaler haben, einen ganzen?«


  Lisentrail seufzte.


  »Junge, das ist dasselbe. Ein Goldtaler sind zwanzig Silbersoldi, ein jeder bestehend aus fünf Groschen, was diese kleinen Kupfermünzen sind. Diese kleinen hier sind halbe Groschen. Wenn du das zusammenrechnest, sind das hundert Groschen, ein Goldtaler. Kannst du zählen, Junge? Vielleicht nicht. Der Soldo ist aus Silber, der Taler aus Gold. Wenn ich dir einen Goldtaler gebe, so ist der kaum zu wechseln, du kannst dir nichts damit kaufen. Aber das ist gleich. Der Wert ist derselbe.«


  »Verzeih, Herr, ich möchte den Goldtaler«, sagte der einfache Fußsoldat Skardrail.


  Lisentrail nickte.


  Er nahm die fünfzehn Soldi, die zwanzig Groschen und die zehn Halbgroschenmünzen zurück und ersetzte alles durch einen Goldtaler. »Und nun geh mir aus den Augen«, sagte er sanft.


  Skardrails Hände umschlossen den Goldtaler mit aller Macht. Das Profil Rankstrails war darauf zu sehen.


  An demselben außergewöhnlichen Tag, an dem er die Worte Haibork, Kobold und Zauberer kennenlernte, entdeckte Skardrail auch das Geld.


  Der einfache Fußsoldat Skardrail liebte das Geld inbrünstig.


  Er liebte seine Form, seinen Glanz, seine Bedeutung.


  Er erinnerte sich noch an die Rührung, die er empfunden hatte, als er die ersten Münzen in Händen gehalten hatte, zwei Kupfermünzen von je einem Groschen. Die eine war glänzend und neu, die andere alt und abgenutzt. Auf der einen Seite war eine Kornähre eingraviert, auf der anderen ein Hahn. Auf beiden vollkommen gleich. Die Klarheit der Zeichnung, die erste, die er überhaupt sah in seinem Leben, und das Fehlen auch der geringsten Abweichung, hatten ihn verblüfft und begeistert. Er war sich sicher gewesen, es mit einem Zauber zu tun zu haben, dem besten aller möglichen Zauber. Der Tag, an dem seine Mutter ihm diese Münzen in die Hand gedrückt hatte, war nicht nur die erste Erinnerung im Leben Skardrails, das älteste Bruchstück seiner Kindheit, an das er sich erinnern konnte, sondern auch die Szene, die er am Abend, wenn er sich vom 1kg lösen und in den Schlaf gleiten sollte, im Geist wieder und wieder betrachtete. Die Mutter hatte in den frühen Morgenstunden im Wald hinter ihrem Haus Pilze und Beeren gesammelt und dabei unentwegt Kinderreime aufgesagt und Märchen erzählt, um ihn zu unterhalten, während er zufrieden hinter ihr her trottete, dann waren sie auf den Markt gegangen, wo es erbitterte Verhandlungen gegeben hatte, die sich bis Mittag hinzogen und schließlich die Pilze und Beeren in diese zwei Kupfermünzen verwandelt hatten.


  Skardrail liebte Verhandlungen, wenn nicht vorhandene Vorzüge gepriesen oder klare Vorzüge geleugnet wurden, je nachdem, ob man die Rolle des Käufers oder des Verkäufers einnahm. Das waren unblutige Gefechte, wo Scharfsinn, Schläue, List und die Fertigkeit im Umgang mit Zahlen die Waffen waren, eine Art Tanz, wo sich verzeihliche Lügen zu einem komplexen Reigen zusammenschlossen.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, hatte die Mutter ihn gefragt, indem sie ihm die zwei Münzen zeigte. »Brot und Käse für mindestens zwei läge, vielleicht drei. Frisches Brot aus dem Ofen und gut gereifter Käse. Auch einen halben Krug Met und ein Stück Leder, um Schuhe für dich zu machen. Schluss mit dem Barfußlaufen, da bekommt man Würmer.«


  Geld bedeutete Fröhlichkeit, Brot, Käse, Schuhe. Geld war Leben, Atmen. Geld war Holz, Balken für die Decke, Scheite für den Kamin. Geld war Wolle, Baumwolle, Leder. Und außerdem, als ob das alles noch nicht genügte, war da die perfekte Rundung der Münze, eine Farbe wie der Sonnenuntergang, die sensationelle Zeichnung der Ähre und des Hahns.


  Das war wunderschön gewesen.


  Seither liebte Skardrail Geld, er liebte diejenigen, die Geld liebten, jeden einzelnen, ob Mann, Frau oder Kind. Er liebte Märkte, Orte der Stimmen, Gerüche und Farben, Orte, wo Geld getauscht wurde, ausgegeben und eingenommen, für all das, was man zum Leben brauchte.


  Skardrail überlegte sich, dass nur weniges so schön war wie Geld zu verdienen oder auszugeben. Der Weg des Geldes war, wenn man ihn sich vorstellte, wie ein sehr langer Fluss, der sich mit dem Strom der Gänse, Hühner, Brot, Käse, Holz, Töpfe, Most, Met, Äpfel, Kartoffeln verflocht, der in die umgekehrte Richtung floss.


  Im Augenblick seines Todes, als die Glieder schon erkalteten und das Herz auszusetzen begann, weil kein Blut mehr zum Pumpen da war, es aus den Wunden strömte, sollte ihm zuletzt das Profil dessen in den Sinn kommen, den er zu seinem König erkoren hatte, eingeprägt auf dem Goldtaler, den er zu seinem Eintritt ins Heer bekommen hatte.


   


  Rasch und kalt brach der Abend herein. Die Kälte wurde beißend. Skardrail aß den Apfel und das Brot. Er streifte durch die Stadt und blieb stehen, wo neben den Händlern in Kohlebecken Feuer brannten. Überall sah man Frauen, die stickten oder winzige Kindersachen strickten. Der König würde bald Vater werden, nach Jahren des Wartens und der schon aufgegebenen Hoffnung war Prinzessin Aurora endlich schwanger geworden. In zwei Monaten würde die Stadt einen winzigen König zu bekleiden haben, und da wollte man auf das Ereignis vorbereitet sein.


  Die Nachricht, dass Rankstrail Vater wurde, freute den einfachen Fußsoldaten Skardrail ebenso sehr, als ob es sich um einen nahen Verwandten gehandelt hätte. In Wirklichkeit bestand kein Grund zur Freude. Alle Farbe und jede Spur von Leben war aus Prinzessin Aurora gewichen. Sie war aschfahl. Nur noch Haut und Knochen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Mit größter Mühe schleppte sie einen fast verschrumpelten Bauch mit sich herum, zu klein für sieben Monate Schwangerschaft, vertrocknet.


  Der Junge suchte sich einen geschützten Winkel, um sich in seinen Mantel zu hüllen und die Nacht zuzubringen. Satzfetzen drangen bis zu ihm:


  »… in zwei Monaten gibt es ein Fest wie nie zuvor, Wein und Zuckerwerk in Hülle und Fülle …«


  »… in zwei Monaten sind wir im Krieg, das gibt Tote und Witwen in Hülle und Fülle …«


  »… wenn das Kind überhaupt auf die Welt kommt …«


  »… beschreien wir es nicht, man sollte das nicht einmal denken …«


   


  Die Stadt hielt gleichsam den Atem an, in der Kälte und Dunkelheit, noch nicht im Krieg, aber auch nicht mehr im Frieden, mit der Aussicht auf diese Geburt, die Anlass zur Freude hätte sein sollen, stattdessen aber eine drohende Katastrophe anzukündigen schien.


  Die Zwerge waren von den Orks verschleppt worden. Ihr König war ausgezogen, sie zurückzuholen. Scheinbar war ihm das nicht gelungen. Die unerhörte Nachricht verbreitete sich, Rankstrail habe aufgegeben. Ein zweiter Feldzug ins Orkreich musste unternommen werden, das würde ein furchtbarer Krieg, und er kam zu einem Zeitpunkt, da alle gedacht hatten, sie könnten sich endlich friedlich in ihrem Land einrichten.


   


  Skardrail beschloss, sich bei den Kohlebecken hinzuhocken und ins Feuer zu starren.


  Der Duft von den Maroniröstereien war so intensiv, dass man meinte, ihn greifen zu können. Es war wirklich eisig kalt. Er sah ins Feuer und hielt seinen Taler umklammert. Ein Schatten fiel auf ihn. Er hob den Blick, es war Sonder. Skardrail erstarrte. Der Verräter.


  »Es tut mir leid, dass sie dich zum Soldaten gemacht haben, du bist ein Junge und müsstest selbst beschützt werden, solltest nicht ausziehen, andere zu schützen. Die Orks machen das so, Kinder in den Krieg schicken. Aber nun ist es geschehen, und ich kann nichts mehr daran ändern. Hier«, sagte Sonder, beugte sich zu ihm hinunter und ließ Geld in seine Hände regnen. Ein Soldo und fünf Groschen, zählte Skardrail blitzschnell. »Mein Anteil für das Wild. Jetzt sind wir quitt. Schlaf nicht im Freien, es ist zu kalt. Am Ende der Straße gibt es eine Frau, die Strohlager vermietet, und ich habe auch für dich eins genommen. Deins ist das direkt bei der Tür. Das ist deine letzte freie Nacht. Verbring sie drinnen. Und hör zu. Ein Haibork zu sein, hervorgegangen aus den Vergewaltigungen an den Grenzen, war einst die schlimmste Schande, früher, vor Rankstrails Siegen. Die Mutter eines Halborks zu sein, war die schlimmste Schande. Die Frauen rissen sich die Kinder aus dem Leib, damit das nicht geschah, ersäuften die neugeborenen Wesen. Aber manche haben das nicht getan. Sie wurden dafür ausgestoßen, gaben aber nicht nach. Das Mitleid mit ihrem Kind war stärker, und so ist das Heer der Halborks zustande gekommen. Keiner wollte die Halborks, sie waren Ausgestoßene. Sie hatten nur die Wahl, Banditen oder Söldner zu werden, beides Wege, recht schnell zu Tode zu kommen und keine Nachkommen zu hinterlassen. Es waren die Söldner, die die Orks aufgehalten haben, und dabei waren es Orks gewesen, die sie gezeugt hatten. Die Armeen der Prinzen, Könige und Generäle wurden vernichtet. Aber die Söldner mit dem Hauptmann, die haben standgehalten, wie ein Fels in der Brandung. Sei also stolz auf dich. Die Fähigkeit, die du besitzt, den Bruchteil einer Sekunde vorauszuahnen, wo die Beute oder der Feind auftauchen wird, das ist deine Kraft. Es besitzen sie diejenigen, die Orkblut in sich tragen, aber in der Kindheit der Barmherzigkeit begegnet sind. Alle Halborks sind ihr begegnet, sie sind allesamt Söhne von Müttern, die sie nicht verleugnet haben, wie die neugeborenen Kätzchen, die keiner haben will.«


  Sonder erhob sich und ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Im Grunde war er ein guter Mensch. Er war gekommen, um Skardrail zu sagen, dass er sich nicht allzu beschämt fühlen solle dadurch, dass er Sohn eines Orks war. Ein guter Mensch. Skardrail seufzte und starrte ins Feuer. Eigentlich hatte Sonder nur versucht, sein Leben zu schützen, ohne zu bemerken, dass er damit womöglich eine Katastrophe heraufbeschwor, indem er ihn in seiner Mission, Sire Rankstrail und die Welt zu beschützen, behinderte.


  Skardrail ging und kaufte sich das Krokant aus Sesam und Honig bei der Frau, die das beste in der Straße hatte, und stopfte sich mit gerösteten Kastanien voll. Gierig wie nie zuvor schlug er seine Zähne hinein.


  Er ging nicht zu dem Schlaflager, das Sonder für ihn bezahlt hatte. Er hatte überhaupt keine Lust, die Nacht in den Ausdünstungen anderer Männer zuzubringen.


  Er blieb im Freien, in seinen Mantel gehüllt, kauerte er da und starrte ins Feuer der Fackeln, schlaflos. Ruhig verging die Nacht.


  Im Morgengrauen erhoben sich Wehklagen.


  Die Gemahlin des Königs der Menschen, Prinzessin Aurora, war während einer schrecklichen verfrühten Geburt gestorben.


  Als die Orks die Menschenwelt angriffen, vor elf Jahren, hatte Prinzessin Aurora zum Schwert gegriffen, gemeinsam mit Rankstrail von Varil und der Königin-Hexe von Daligar, den einzigen, die standgehalten hatten in einer von der Barbarei beherrschten Welt, wo das Blut der Abgeschlachteten sich mit Erde zu Schlamm mischte. Als die Orks vor elf Jahren angriffen und die Köpfe der Getöteten mit leeren Augenhöhlen und unter dem Gesumm der Fliegen auf Stangen steckten, hatte Prinzessin Aurora sich voller Zärtlichkeit über die Verletzten gebeugt und sie behandelt.


   


  Fahl zog ein verzweifelter Morgen herauf, der Tag ging dahin in Fassungslosigkeit und Schmerz.


  Da war kein Platz, keine Straße, kein Haus, wo nicht Wehklagen laut wurden.


  Den ganzen Tag lang läuteten die Totenglocken.


  Das Weiß der stolzen Marmormauern wurde mit schwarzen Trauerfahnen verhüllt.


  Das Neugeborene aber, ein Mädchen, hatte überlebt. Die kleinen Kleidungsstücke waren nicht umsonst angefertigt und bestickt worden.


  Das Entsetzen noch in den Augen, erzählten die Hebammen von der grausamen Geburt. Das Fruchtwasser, in dem das Kind schwamm, war voll einer merkwürdigen Substanz gewesen, die aussah wie flüssiges Metall, und das war es tatsächlich, Quecksilber, um genau zu sein. Das giftige, eisige Metall hatte sich im Bauch der Königin ausgebreitet und sie getötet. Das Mädchen war mit dem Leben davongekommen, aber nur weil es den Heilern von Daligar, Erbrow und Joss, unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelungen war, sie zu retten.


  Und nun, Stück für Stück, fügten sich die Teile zusammen.


  Das Volk der Zwerge war verschleppt worden, um in dunklen Bergwerken an der Förderung von Quecksilber zu arbeiten, eine finstere Substanz, die die Orks für undurchsichtige Zwecke, einen unbekannten Zauber nutzten.


  Skardrail wusste, worin der Quecksilberzauber bestand. Er kam aus dem Osten, dem äußersten Osten. Wo er gelebt hatte, da wusste man solche Sachen.


  Zum ersten Mal fühlte Skardrail sich allein. Er lief in die Altstadt und blieb lang vor den Fenstern des Königspalasts stehen. Irgendwo da drinnen lebte das Mädchen, die Tochter des im Herzen getroffenen Königs, lebte und atmete, ohne jemanden, der ihr erklären konnte, was sie war.


  Er musste mit jemandem reden.


  Er suchte nach Sonder.


  Kapitel 3
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  Die Rückkehr des Königs


  Sie war seine Tochter, und sollte er das je vergessen, genügte ein Blick in ihr Gesicht, um ihn daran zu erinnern.


   


  Als Rankstrail, der König der Menschen, in der Hauptstadt Varil eintraf, war es bereits Oktober, ein Oktober, den ein vorzeitiger Herbsteinbruch ekelhaft und grau gemacht hatte, den Glanz des Septembers in wenigen lägen auslöschend. Die bunten Farben der Blätter waren im Schlamm erloschen. Dichter Nebel stieg von den Reisfeldern herauf und umlagerte die Stadt. Auch Rankstrails Leben versank im Schlamm, er war im Begriff, sich in einem eisigen, dunklen Nebel zu verlieren, aus dem herauszufinden er nicht die Kraft hatte, das wusste er. Rankstrails Leben hatte im Schlamm begonnen, er war empfangen worden durch die Vergewaltigungen der Orks an den Grenzen. Er war als Sohn einer Mutter geboren worden, die ihm nicht einmal ins Gesicht schauen konnte, ohne zu erschaudern vor Grauen, er hatte sein ganzes Leben in Unwissenheit zugebracht, aber in Wirklichkeit hatte er es gewusst. Und seit jeher, so weit er zurückdenken konnte, war er entschlossen gewesen, sich durch Mut das zu verdienen, was alle anderen, ohne Anstrengung oder Mühe besaßen: das Recht auf der Welt zu sein.


  Rankstrail hatte die Verantwortung übernommen. Bereits als Kind hatte er wildern gelernt, um die Seinen satt zu kriegen; sobald er das Alter erreicht hatte, genauer, sobald er so aussah, dass er tun konnte, als habe er das Alter, war er zu den Söldnern gegangen, ein Haufen von Galeerensträflingen, verlassen von Gott und den Menschen, und war ihr Hauptmann geworden. Als die Orks vor elf Jahren angriffen, hatte die Armee der Könige, Generäle und Prinzen versagt. Die Welt der Menschen hatte es überstanden, weil Rankstrails Söldner und die Königin von Daligar Widerstand geleistet und gekämpft hatten, bis Rankstrail die Welt der Menschen zurückerobert hatte, Zoll um Zoll. Er war ihr König geworden. Und nachdem er König geworden war, hatte er sie geschützt, Tag für Tag, zu Pferd an den endlosen Grenzlinien entlang, die ständig von Überfällen und Attacken überzogen wurden, wie es seine Verantwortung war. Und am Schluss die Offensive von Alyil, um die Zwerge zu retten. Rankstrail hatte die Stadt eingenommen, und das war leicht gewesen, wunderbar leicht und katastrophal folgenlos, weil die Zwerge von den Orks schon in ihre höllischen Bergwerke geschafft worden waren, um dort Quecksilber zu gewinnen. Rankstrail wusste nicht einmal, was zum Kuckuck Quecksilber war, ebenso wenig, was zum Kuckuck die Orks damit anstellten, und jetzt wurde ihm klar, dass die Zeit, in der er auf das Quecksilber hatte pfeifen können, jetzt für immer vorbei war, und dass dies die beste Zeit in seinem Leben gewesen war.


  Rankstrail war dem Verwaltungsrichter gegenübergetreten, er wollte ihn entwaffnen und gefangen nehmen, war ihm allein gegenübergetreten, er wollte niemanden dabeihaben. In gewissem Sinn war das eine Familienangelegenheit. Der verrückte, verbrecherische, schwachsinnige Vater Auroras, der verfluchte Alte hatte ihm voller Stolz eine so abartige Wahrheit enthüllt, dass ihn allein beim Gedanken daran übel wurde. Der Verwaltungsrichter hatte Aurora in die Welt gesetzt, einzig zu dem Zweck … Rankstrail konnte den Gedanken kaum fassen: um sie zu seiner Frau zu machen, sobald sie erwachsen war. Er wollte sich mit seiner eigenen Tochter vermählen. Rankstrail fühlte, wie Ekel ihm den Mund füllte. Und um sich der Treue des Kindes, seines Gehorsams sicher zu sein, hatte der Verwaltungsrichter aus den Tiefen seiner Verliese das hervorzerren lassen, was von den Elfenmagiern noch übrig war, ausgemergelte Gefangene. Er hatte aus der feindlichen Orkwelt, mit der er sich verbündet hatte, die mächtigsten Magier kommen lassen, und alle zusammen hatten sie Auroras Bauch verflucht. Wenn Aurora sich mit einem Gemahl verband, der nicht der vom Vater erwählte war, und wenn sie ein Kind von diesem empfing, würde die erste Schwangerschaft sie unweigerlich töten und ihr Bauch sich mit Quecksilber füllen. Die Tatsache, dass die Elfenmagier um ihrer Kinder Willen gezwungen waren, an dem Zauber mitzuwirken, minderte Rankstrails Hass nicht. In diesem Augenblick hasste er die Schwachen, jeden, der sich zwingen ließ, jeden, der nachgab, jeden, der in seinem Leben aufs Kämpfen verzichtete. Die Elfen hatten nicht gekämpft, sie hatten sich fangen lassen und dabei mitgemacht, den Bauch der neugeborenen Aurora zu verfluchen, die damals beinah gestorben wäre, ein Kind von wenigen Tagen.


  Rankstrail hatte den Verwaltungsrichter geköpft, mit einem einzigen Hieb seines großen Schwerts, das die Königin-Hexe ihm gegeben hatte, auf dass er es zur Verteidigung der Menschenwelt benutze.


  Seitdem sie Alyil verlassen hatten, war Rankstrail in Gedanken jeden Augenblick bei Aurora gewesen, die Träume in seinen schlaflosen Nächten angefüllt mit Bildern von ihr, immer deutlicher und schärfer mit jedem Tag, den sie Varil näher kamen.


  Aurora strahlte Freude aus, stand in einer Aureole aus Licht. Die Leuchtkraft dieser Träume war derart stark, dass eine unerschütterliche Zuversicht Rankstrail auch nach dem Erwachen begleitete. Die Erinnerung an seine Ehejahre erfüllte und beruhigte ihn, gewiegt vom gleichmäßigen Gang seines Pferds. Er erinnerte sich an ihre erste Nacht, die zweite, die letzte. Er erinnerte sich an Auroras Lächeln, ihre Heiterkeit, das Glücksgefühl, das sie beide durchströmte, wenn sie sich nach einer Trennung wiedersahen.


  Es war viel Hoffnung, die Rankstrail im Herzen trug: Erbrow würde Aurora retten, alles würde gut werden.


  Vier Tage vor ihrer Ankunft durchfuhr ein heftiger Schmerz Rankstrail, und fast wäre er vom Pferd gefallen. Ihm wurde übel. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er musste sich übergeben. Die folgenden Nächte waren ohne jedes Licht. Da war nur immer wieder der Traum von einem Schwarm Tauben, der durch den Nebel flog. Und es tauchten Erinnerungen an alle die Male auf, da Aurora sich in Schweigen gehüllt hatte und er einen Schatten in ihren grünen Augen bemerkt hatte, an den Abgrund von Unausgesprochenem, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Als die Mauern von Varil endlich in Sichtweite kamen, raubten ihm die Flaggen auf Halbmast den letzten Funken Hoffnung, der ihm noch verblieben war.


  Rankstrail brauchte nicht in die Stadt zu reiten, um die Gewissheit zu haben, dass sein Leben zu Ende war.


   


  Die Königin-Hexe von Daligar mit den drei Königskindern, sein Bruder Borstil, seine Schwester Fiamma und Prinz Erik erwarteten ihn, aufgereiht wie die Raben auf einem Ast vor dem Haupttor, in Trauerkleidung, zusammen mit den Würdenträgern von Daligar. Ein feiner Sprühregen war an die Stelle des Nebels getreten.


  Jahre waren vergangen, seitdem Rankstrail die Königsfamilie von Daligar zuletzt getroffen hatte. Die Königin-Hexe schien soeben einen Ochsen verschlungen zu haben.


  Rankstrail fragte sich, ob er nun auch anfangen würde, sich mit allem Möglichen vollzustopfen, nur um die Kraft zu finden, Tag für Tag weiterzumachen. Nicht einmal Erbrow war ein Trost. Rankstrail wich dem Blick des Mädchens aus, wollte ihm nicht begegnen.


  Die Zwillingsprinzen waren sich überhaupt nicht ähnlich: Der größere glich körperlich aufs Haar seinem großartigen Vater, der andere war merkwürdig, klein, eine Art Kobold.


  »Sie zu retten, war nicht möglich«, erklärte Rosalba sofort. Der Regen fiel ihr ins Gesicht und auf das durchnässte Gewand: Sie wirkte mehr wie ein Haufen von irgendwas als eine Person. »Aber wir haben das Mädchen gerettet. Erbrow und Joss ist es gelungen …«, die Königin suchte nach Worten, »sie da zu behalten, sie zum Atmen zu bringen.«


  Erbrow und der kleinere Bruder fingen an zu weinen. Joss war also der Kleinere, der weniger Hübsche, mit der Seele des Vaters, vielleicht auch mit seinen magischen Kräften.


  Rankstrail nickte.


  Wie nett. Sie hatten seine Tochter gerettet. Er hätte ihnen wenigstens danken müssen.


  Lauter Elfen oder Halbelfen oder so was in der Art, wie jene, die um die Wiege seiner Frau als Neugeborene gestanden waren. Gut im Heilen. Oder im Krankmachen. Unfähig zu kämpfen, unfähig zu siegen. Wenn wenigstens jeder ihrer Väter die Fähigkeit gehabt hätte, für sein Kind zu kämpfen, dann wären die Elfen noch am Leben und seine Frau auch.


  Er hätte fragen wollen, wo sie war. Er hätte fragen wollen, wann es geschehen war.


  Aber er hatte keine Stimme.


  Und im Grunde lag ihm nicht so viel an den Antworten.


  Er fragte nichts.


  Nur Dunkel.


  Sie begleiteten ihn nach Hause. Sie gingen durch stille Straßen im Trauerflor. Von den Mauern der drei Bezirke von Varil fielen zwischen den triefnassen roten und goldenen Blättern der Kletterpflanzen schwarze Stoffbahnen herab.


  Als sie ankamen, war sie noch da, im Atrium, in einem weißen Kleid, das Haar, mit dem er unzählige Male gespielt hatte, zu einer Krone geflochten.


  Auroras Gesicht war ernst, verschlossen, wie es nie gewesen war, nicht ihm gegenüber. Ohne ein Lächeln.


  Das erinnerte ihn an das erste Mal, als er sie gesehen hatte, ein kleines Gespenst, verloren im Nichts.


  Der Kreis hatte sich geschlossen. Sie war geworden wie damals.


  Es war aus.


  Bestreut mit Tausenden kleiner Blumen, lag sie aufgebahrt auf einem Scheiterhaufen. Schöne glatt gehobelte Holzscheiter waren gleichmäßig in einem Wagen mit goldenen Beschlägen aufgeschichtet, den Rankstrail noch nie gesehen hatte, vielleicht war er für diesen Anlass gebaut worden. Bis zum letzten Augenblick würde sie im Atrium bleiben, um dann hinausgeschafft und im Freien verbrannt zu werden. Rankstrail musste anerkennen, dass das eine praktische Lösung war.


  Scheinbar hatte sie kurz vor ihrem Ende um die Verbrennung gebeten. Elfen mochten das am liebsten so: dass ihr Körper als Rauch zurückkehrte in die Luft, ihr Element, als Brise im Wind.


  »Wir müssen schnell machen«, flüsterte Rosalba. »Es ist vor vier Tagen passiert, das ist nicht wenig. Wir hatten beschlossen, auf Euch zu warten …«


  Es war gar nicht nötig, Fragen zu stellen.


  Nach und nach sagten sie alles.


  Vier Tage zuvor war sie gestorben und auf dem Scheiterhaufen im Atrium ihres Hauses aufgebahrt worden. Und man musste sie rasch verbrennen, sonst würde der Leichnam anfangen zu stinken. Wie jeder beliebige Leichnam. Wie jeder Tote auf einem Schlachtfeld.


  Die da auf dem Scheiterhaufen lag mit diesem verschlossenen Gesichtsausdruck, das war nicht Aurora. Das war eine Leiche. Sie war nicht mehr da. Hätten sie sie verbrannt, ohne so höflich auf ihn zu warten, er hätte das als Segen empfunden.


  Ein verzweifeltes Weinen störte ihn. In einer Ecke kauerte Lisentrail, von Schluchzen geschüttelt. Rankstrail wurde gewahr, dass das Weinen seines ehemaligen Leutnants, ein diffuses Gejammer überlagerte, ein leises Wimmern, das den ganzen Raum erfüllte. Das Atrium war voller weinender Menschen.


  Rankstrail ging. Begleitet vom dumpfen Aufschlag seines Stockes auf den glänzenden Böden, durchmaß er Raum um Raum, der nie wieder Auroras Stimme vernehmen würde und auch nicht ihren Schritt. Alle verfügbaren Flächen waren übersät mit einer prächtigen Babyausstattung. Sämtliche Frauen von Daligar hatten sich verpflichtet gefühlt, zumindest ein Lätzchen zu besticken. Jemand sagte Rankstrail, allein davon seien scheinbar zwanzigtausend da. Die Prinzessin konnte sie dreimal täglich wechseln und die Volljährigkeit erreichen, ohne eines davon zweimal benutzen zu müssen. Endlich kamen sie zur Wiege. Die Kleine schlief.


  Rankstrail war wie betäubt. Er hatte das Gefühl, in Watte gehüllt zu sein, während alle gleichzeitig auf ihn einredeten. Sie sagten ihm, dass er sich um nichts Sorgen zu machen brauche. Seine Schwester Fiamma hatte vor zwei Wochen ein Mädchen bekommen, das dritte, und sie kümmerte sich um ihre Nichte. Sie hatte Milch für alle beide.


  Gut. Er würde sich um nichts Sorgen machen.


  Das Mädchen war ganz schwarz behaart, was ihr eine entfernte Ähnlichkeit mit einem nassen Kätzchen verlieh. Man sagte ihm, das sei normal, bei untergewichtigen Neugeborenen konnte das vorkommen, das würde aber dann vergehen.


  Das Mädchen war hässlich. Nicht weil es winzig und verschrumpelt war, Rankstrail hatte genügend Neugeborene gesehen, um zu wissen, dass sie mit der Zeit hübscher wurden. Was unverzeihlich war, das war die Ähnlichkeit mit ihm. Von ihrer Mutter hatte sie nichts. Aurora war gestorben, um die Miniaturausgabe eines der Orks in die Welt zu setzen, die an den Grenzen ihr Unwesen trieben. Sie war seine Tochter, und sollte er das je vergessen, genügte ein Blick in ihr Gesicht, um ihn daran zu erinnern.


  Gut, Geld war in Hülle und Fülle da, früher oder später würde sich wer finden, der sie heiratete, sie ihm aus den Augen schaffte. Er hoffte bloß, dass die Katze schon einen Namen hatte, Aurora diesbezüglich Anweisungen gegeben hatte, sodass nicht er einen für sie finden musste, aber er verzichtete auch darauf, danach zu fragen. Früher oder später würde jemand es ihm sagen.


  Fiamma trat einen Schritt auf ihn zu und brach in Tränen aus. Er entfernte sich. Er gelangte in den Ratssaal und ließ sich auf einen Hocker fallen.


  Als sie kamen und ihn fragten, ob man mit der Zeremonie der Verbrennung beginnen könne, stimmte er zu. Als man ihn fragte, ob er ihr bewohnen wolle, beschränkte er sich auf ein Kopfschütteln. Endlich gingen sie alle und ließen ihn in Ruhe. Er blieb sitzen und starrte auf die Fenster.


  Nieselregen mischte sich in den Rauch des Scheiterhaufens, auf dem Auroras Körper verbrannte. Der Geruch drang bis zu ihm.


  Das war alles, was von ihr blieb.


  Dann war auch das vorbei.


  Ein Taubenschwarm flog auf.


  Wie ein anhaltendes Summen drang der Chor der Seufzer zu ihm. Das Volk beweinte seine Königin. Ein warmes, goldenes Licht erhellte die Nacht. Es kam von der Erde, nicht vom Himmel.


  Rankstrail begriff, dass jeder Bürger von Varil eine Fackel bei sich trug und damit seiner Trauer Ausdruck verlieh. Sie waren alle zusammen, erinnerten alle an sie, trösteten einander. Die Straßen von Varil waren erfüllt von Feuer und Licht, die das Dunkel durchdrangen. Darüber leuchteten die Sterne.


  Auch das war ihm egal.


  Er blieb dort sitzen, reglos, bis die vollkommene Dunkelheit kam, die dem Morgengrauen vorausgeht.


  Die Fackeln waren erloschen.


  Das Summen hatte sich ins Innere der Häuser zurückgezogen.


  Jetzt brauchte er nur noch zu warten, dass die Zeit verging.


  Früher oder später würde auch er sterben.


  Im ersten Morgengrauen hörte er Schritte. Es war sein Bruder Borstil. Er glich seinem Vater, er war freundlich, konnte aber auch bestimmt sein. Er half ihm aufstehen, und noch einmal durchschritten sie Raum um Raum, mit dieser verdammten Ausstattung, die überall herumlag, auf allen Truhen und sämtlichen Tischen. Das Licht der Fackeln an den Wänden warf Schatten, aber in keinem von ihnen verbarg sich Aurora. Endlich kamen sie zu dem Bett, das ihr gemeinsames gewesen war und das jetzt nur noch seines war. Rankstrail brachte ein Kopfschütteln zuwege. Im Nebenzimmer war ein kleineres Lager, wo er geschlafen hatte, wenn er tief in der Nacht zurückkam, nur ein paar Stunden schlafen konnte und sie nicht wecken wollte. Er ließ sich darauf fallen. Borstil entfernte sich. Rankstrail bemerkte, dass er in der Nähe blieb, um ihn zu behüten. Zwei Soldaten hielten an der Tür Wache, die dem Befehl seines Bruders zu unterstehen schienen und auf jedes Zeichen von ihm reagierten.


  Er begriff, dass man befürchtete, er könnte Selbstmord begehen. Es kam ihm komisch vor, dass ihm jemand noch die Energie und die Theatralität zutraute, die für eine solche Tat erforderlich waren. Er hätte ihnen befehlen können, sie sollten sich wegscheren, aber selbst das war zu viel Anstrengung.


  Aurora wusste es.


  Aurora hatte es die ganze Zeit gewusst. Zweifellos hatte der Verwaltungsrichter ihr damit gedroht, das war der Sinn des Zaubers.


  Auch im letzten Brief, den sie ihm geschickt hatte, standen Worte, die keinen Raum für Zweifel ließen.


  »Mein Herr, mein verehrter Gemahl«, hatte Aurora geschrieben, »nach neun Jahren kann ich Euch endlich die Nachricht geben, die Ihr schon immer … Die letzte Nacht, in der Ihr in unserem Bett geschlafen habt, am ersten Wintertag des dreihunderteinundzwanzigsten Jahres nach der Befreiung Daligars durch Sire Arduin, haben wir ein Kind gezeugt. Zur Feier unserer Freude habe ich mir ein weißes Gewand mit Goldsaum nähen lassen, und wenn das Weiß und das Gold meinen nunmehr mütterlichen Leib bedecken …«


  Ein grausamer Satz.


  Rankstrail hatte sich nie die Bohne um Auroras Kleider geschert, und sie hatte nie Zeit damit vergeudet, sie ihm zu schildern, nicht mündlich und schon gar nicht schriftlich. Es war ihr Totenkleid, das sie in Auftrag gegeben hatte. Weiß verziert mit den goldenen Bienen, für das letzte Mal, an dem er sie sehen würde. Sie kündigte ihm ihren eigenen Tod an.


  Wieder empfand er das »mein Herr« wie blanken Hohn. Wenn jemand einen anderen »Herr« nennt, sollte er doch wenigstens ansatzweise die Absicht haben, ihm seinen Willen zu lassen oder diesen zumindest nicht mit Füßen zu treten, beispielsweise indem man ihn auf immer verlässt, um ein hässliches, kränkliches und schwaches Mädchen in die Welt zu setzen.


  Der letzte Satz ging Rankstrail an.


  »… erinnert Euch, mein Herr, in unserer ersten gemeinsamen Nacht habt Ihr mir geschworen, dass Euer Leben immer mir gehören würde …«


  Im Klartext hieß das: »Ich verlasse dich, um die nasse Katze zur Welt zu bringen, da mein Leben mir gehört und ich damit mache, was ich will, du aber darfst dich nicht umbringen, weil dein Leben mir gehört und du damit nicht machen kannst, was du willst.«


  Mein Herr.


  Zum Teufel.


  Blöd, dass man, um sich umzubringen, ein Minimum an Interesse für irgendwas aufbringen musste.


  Rankstrail blieb mit offenen Augen liegen, bis das Licht des neuen Morgen heraufzog.


  Man ließ ihn zwei Tage lang in Frieden, die er mit weit offenen Augen dalag. Am Morgen des dritten Tages erschien Borstil wieder und zog ihn auf die Füße.


   


  Er wurde im Ratssaal erwartet.


  Rankstrail konnte sich nicht erinnern, wie viele Nächte er schon nicht geschlafen, wie viele Tage er nichts gegessen hatte.


  Er bemerkte ein leichtes Zittern in den Händen.


  Man musste für das Mädchen einen Namen finden.


  Aurora hatte also keine Anweisungen hinterlassen. Die Entscheidung drängte, das Mädchen war schließlich eine Prinzessin, und ihr Name musste in die Annalen der Stadt eingetragen werden, für den Fall, dass die Nachwelt sich dafür interessieren sollte.


  Ein Name. Der ihrer Mutter war ausgeschlossen, allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern, blieben also die naheliegenden Möglichkeiten: die beiden Großmütter. Schade, dass beide ein so unheilvolles Schicksal gehabt hatten, das man niemandem wünschen konnte und Rankstrail auch nicht beschwören wollte. Auch der Name der Königin-Hexe fiel aus. Es war ein ganz besonderer Name, angekündigt in einer Prophezeiung, die nur ihr allein gehörte. Außerdem hatte Rosalba eine gute Weile ihres Lebens Aurora nicht ausstehen können, und dazu kam noch hinzu, dass die Königin-Hexe einen Elfen geheiratet hatte, einen von diesen Idioten mit der Fähigkeit zu heilen, die einherging mit der Befähigung jene zu verfluchen, die ihre Kinder als Geiseln nahmen, weil sie selbst zu blöd waren, sie zu schützen. Zu diesem Zeitpunkt war er auf dieses Volk nicht gut zu sprechen.


  Er hätte sie Fiamma nennen können, wie ihre Tante, aber da sie ihr Leben miteinander verbringen würden, weil er nicht die geringste Absicht hatte, sich um die Kleine zu kümmern, würde das Verwirrung stiften.


  Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell, dann würden sie gehen und ihn in Ruhe lassen. Irgendein Name, nur damit Schluss war. Er versteckte die Hände unter dem Tisch, damit keiner das Zittern sah.


  Er schaute in den bleiernen Himmel und den unaufhörlichen Nieselregen, der seit dem Tag der Beerdigung fiel. Regen. Wolke. Reisfeld. Damit sie ihn in Ruhe ließen. Das undurchdringliche Grau des Regens, der vermischt mit Erde zu Schlamm wurde, erschien ihm als das, was seiner Tochter am ähnlichsten war.


  »Wasser«, sagte er schließlich. »Wir werden sie ›Wasser‹ nennen.« Das war Blödsinn, und er merkte es, während er es sagte, aber das war ihm völlig egal, er wollte die Sache zu Ende bringen, bevor er sich übergeben musste oder bevor jemand merkte, wie sehr ihm die Hände zitterten, also verteidigte er seine Wahl, auch als Protest laut wurde.


  »Mein Herr!«, sagte mehr als einer. »Ein schöner Name, gewiss, aber man wird nicht wissen, ob jemand etwas zu trinken verlangt oder ob er Eure Tochter ruft …«


  »Wasser«, bemerkte Rankstrail ärgerlich. Auch wenn das einer von den Namen war, die Anlass für jede Menge alberne Wortspiele und Hänseleien gaben. Auch wenn er lächerlich war, er bestand darauf, nicht nur aus Trotz, weil sie nicht selbst einen Namen ausgesucht hatten, sondern, weil ihm nichts anderes in den Sinn gekommen war, und er sich, wenn »Wasser« nicht durchging, etwas anderes hätte einfallen lassen müssen.


  »Wasser, das kostbarste Gut auf der Welt. Klar, rein, frisch wie das Wasser«, ließ sich einer vernehmen. »Blau wie Wasser. Das ist der schönste Name, den man sich denken kann.«


  Das war der Vorteil daran, einen Hofstaat zu haben. So blöd konnte ein Vorschlag gar nicht sein, dass sich nicht früher oder später jemand fand, der ihn unterstützte, auch gegen allen gesunden Menschenverstand.


  »Wirklich wundervoll«, bemerkte Fiamma, die Gereiztheit nur notdürftig hinter kurz angebundener Höflichkeit verbergend. »Aber könnten wir sie nicht vielleicht ›Klara‹ nennen oder ›Reinhilde‹? Das erinnert an die Klarheit des Wassers und ist etwas weniger ausgefallen.« Das hingegen war der Vorteil daran, eine Schwester zu haben. Früher oder später wurden die Blödheiten korrigiert. »Klara oder Reinhilde?«, fragte sie knapp und sah ihm ins Gesicht.


  »Klara«, schloss Rankstrail. Das war kürzer, ging schneller. Reinhilde war ein bisschen angestaubt. Besser etwas Einfaches und Nüchternes für die Katze.


  Und so wurde es Klara.


  Ein sehr schöner Name.


  Sie ließen ihn in Ruhe.


  Der Name war in aller Munde. Er gefiel allen. Noch vor dem Abend war auf dem größten Teil der Aussteuer das »K« schon aufgestickt worden, inmitten von Schnörkeln, Blumen, Blättern, Schmetterlingen, Küken, Marienkäfern und natürlich Bienen.


  Rankstrail kehrte auf sein Lager zurück und verbrachte eine weitere vollkommen schlaflose Nacht.


  Dann wurde es hell am Horizont und der neue Tag brach an, der immer kommt und der Nacht ein Ende macht, so lang sie auch sein mag.


  Erst da wurde ihm klar, dass er das Mädchen nach seiner Mutter benannt hatte.


  Klara, klar wie das Morgenlicht, blau an heiteren Tagen, einfach nur hell und klar an bewölkten oder trüben Tagen, wenn das Schwarz der Nacht übergeht ins Grau.


  Auch im Namen seiner unerwünschten Tochter gab es einen Bezug zum Morgenlicht.


   


  Es wurde beschlossen, dass man Rankstrail schon zu lang in Ruhe gelassen hatte. Von Borstil gestützt, wurde Rankstrail gezwungen, etwas zu essen, was er regelmäßig wieder erbrach.


  Als er im Korridor um eine Ecke bog, sah er sich dem jüngeren Sohn der Königin-Hexe gegenüber, von dem es hieß, er sei ein bisschen blöd. Es war aber auch der, dem man die Rettung seiner Tochter zuschrieb. Die beiden Aussagen standen für ihn in keinem besonderen Widerspruch. Dennoch kam ihm der Kleine nicht so dumm vor, wie er gerüchteweise geschildert wurde. Gerede war nicht immer sehr zutreffend. Der Junge schrak zusammen, dann blieb er stehen und schließlich holte er Luft. Offenbar wollte er ihm etwas sagen. Vielleicht hatte man ihn geschickt, um ihn zu trösten. Vielleicht war er wirklich der Narr in diesem Stück.


  Allerdings konnte er heilen, wie seine Schwester.


  Also war er einer von denen, die Krankheit und Tod verursachen konnten.


  Vielleicht, um sich selbst zu retten.


  Vielleicht, um ein Kind zu retten, das auf einem Scheiterhaufen festgebunden war.


  Einen guten Grund gab es immer. Früher oder später gaben die Schwachen immer einer Erpressung nach und wurden Komplizen. Die Ärmsten. Es war nicht ihre Schuld. Die Schwachen sind nie schuld an irgendwas. Ihre Wehrlosigkeit verhieß ewige Unschuld.


  Rankstrail war darauf gefasst, dass der Kleine ihm erklären würde, der Tod sei nichts Schreckliches, um Himmels willen, alles Lügen. Sterben hieße, auf unendlichen Wiesen unter grenzenlosen Himmeln zu wandeln. Es wäre richtig, die Orks als Wohltäter zu betrachten, denn sie, die Ärmsten, hatten doch recht vielen zu unendlichen Wiesen und grenzenlosen Himmeln verholfen, auch um den Preis ihres eigenen Lebens. Solche Sachen hatte er selbst auch gesagt, als er noch König war. Bisher war es ihm noch erspart geblieben, aber es war klar, dass er sich das früher oder später selbst würde anhören müssen. Rankstrail nickte irgendwie ermunternd, in der Hoffnung, dass der Kleine es rasch hinter sich bringen würde.


  »Ich bin gekommen, Euch zu bitten, Inskay, den Zwerg, nicht im Stich zu lassen«, sagte der Junge hingegen. »Er ist in meinem Kopf«, setzte er unsicher hinzu. »Ich kenne seinen Schmerz. Ich bitte Euch, wenn er stirbt wird das schrecklich sein.« Rankstrail erinnerte sich an Morgentau und an die ganze Geschichte von Inskay. Es stimmte, er wusste das. Inskay war im Geist von Yorsh Junior gegenwärtig. Und wenn Inskay starb, nun, dann würde der Junge eben lernen müssen, damit klarzukommen.


  »Das ist nicht so schlimm«, beruhigte ihn Rankstrail. »Wenn er stirbt, wandelt er unter unendlichen Himmeln auf grenzenlosen Wiesen, oder so ähnlich. Der Tod ist nichts Schreckliches, im Gegenteil, ein wahres Vergnügen. Wir werden ihm ein wunderschönes Denkmal setzen, irgendwo eine Gedenktafel anbringen. Wenn ich dir mein Wort gebe, dass ich mich um Inskay einen Dreck schere und dass du mich in gar keiner Weise überzeugen kannst, irgendetwas für ihn zu tun, bleibt mir dann der Rest der Unterhaltung erspart?«, fragte er schließlich. Wut stieg in ihm auf, Hass auf alle und auf alles. Jeden einzelnen Tag, jede einzelne Nacht sollte man ihm wiedergeben, die er fern von Aurora zugebracht hatte, um die Welt zu retten, er wollte die letzten neun Monate wiederhaben, in denen alle ihn ausfindig gemacht hatten, um ihm auf die Nerven zu fallen, alle, außer dem blöden jungen Gesandten Auroras. Er hätte wenigstens ihre Hand halten wollen, im Augenblick ihres Todes. Wenn Inskay so unglücklich war, sollte er sich doch an einem Balken in seinem Stollen selbst erhängen. Was auch immer das Problem war, einen Ausweg gab es immer.


  Aber der Junge war ein hartnäckiger Typ. Er schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht möglich, dass Euch das gleichgültig ist.«


  »Oh doch, und ob es das ist. Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf. Ich schwöre bei allem, was mir auf der Welt heilig ist, das ist allerdings wirklich nicht viel. Entschuldigt, Prinz, warum geht Ihr nicht selbst und spielt den Helden?«


  »Unser Heer ist ein Witz, wenn es ausschwärmt, verwechselt man es mit einer Partie Ausflügler«, antwortete Joss. »Und wisst Ihr, warum es ein Witz ist?«, fragte er schließlich.


  »Weil das weniger kostet, als ein anständiges Heer zu unterhalten«, antwortete Rankstrail prompt und sicher, froh, die Antwort zu kennen. »Deine Mutter hat einen sehr ausgeprägten Sinn für Sparsamkeit. Kann ich jetzt gehen?«


  »Es ist ein Witz, weil wir wussten, dass für die wichtigen Dinge Ihr da seid«, beharrte der Junge, am Rande der Tränen.


  Weinen würde ihm gut tun. Am Ende besserte es den Charakter und machte die Augen klar, hatte er gehört. Rankstrail legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Gut«, sagte er sanft. »Und jetzt wisst ihr alle, dass ich nicht mehr dafür da bin.«


  Yorsh, der Kleine, nickte, untröstlich. Rankstrail setzte seinen Weg fort. Er hatte etwa zehn Schritte getan, da erreichte ihn die Stimme des Jungen.


  »Versucht es mit Honig vom Erdbeerbaum auf Schafskäse. Bei meine Mutter funktioniert das. Es geht ihr weniger schlecht damit.«


  Das also war das Geheimnis des Überlebens, vielleicht auch des Glücks. Wenn der Ekel verging, konnte er es probieren. Rankstrail dankte mit einer Handbewegung.


   


  Am Abend sagte man ihm, die Königin-Hexe würde in Richtung Norden aufbrechen, nach Alyil. Ihr Sohn musste sie überzeugt haben, dass sie dem Volk der Zwerge zu Hilfe eilen müsse. Die Welt drehte sich auch ohne ihn weiter.


  Er gab der Kavallerie von Varil Befehl, der Königin-Hexe zu folgen und ihren Anweisungen zu gehorchen.


  So würden die Fahnen mit den Bienen am Ende auch dabei sein. Da er nun einmal Held von gar nichts mehr war, war es ratsam, sich in der gesunden Kunst des Kompromisses zu üben, in der vernünftigen Suche nach dem kleineren Übel.


  Aber seine Idee, er könne nun wieder dazu übergehen, die Decke anzustarren, erwies sich als irrig. Die Königin von Daligar hatte nicht die Absicht aufzubrechen, ohne Abschied von ihm zu nehmen.


  »Sag ihr, ich bin krank, ich habe Fieber, die Heuschrecken haben mich gefressen, was du willst«, befahl Rankstrail seinem Bruder Borstil, der die Nachricht überbracht hatte.


  »Schon geschehen«, antwortete der heiter. »Sie sagt, wenn du noch atmest, will sie persönlich mit dir sprechen, und wenn du aufgehört hast zu atmen, würde sie gern deinem Leichnam die letzte Ehre erweisen. Jedenfalls, wenn wir ihr die Tür nicht öffnen, schlägt sie diese mit der Axt ein. Und das ist keine Redensart, sie trägt die Axt bereits in der Hand. Ich sehe sie zum ersten Mal, Ihre Hoheit von Daligar, du kennst sie ja vielleicht besser, sie macht mir nicht ein Eindruck, ein Ausbund an Gefügigkeit zu sein.«


  Rankstrail fluchte zwischen den Zähnen.


  »Nein, das ist sie nicht«, räumte er ein.


  Zum ersten Mal, seitdem Rankstrail zurückgekehrt war, wirkte Borstil fast fröhlich. Rosalbas Hartnäckigkeit hatte ihm eine gewisse Hoffnung eingeflößt, dass sein Bruder vielleicht doch nicht für immer verloren war.


  Die Begegnung fand im Ratssaal statt. Die beiden waren schließlich die zwei Könige der Menschenwelt.


  Als er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, dachte Rankstrail, dass Rosalba sich nicht verändert hatte. Der Eindruck, dass sie soeben einen Ochsen verschlungen hatte, war so richtig wie bedeutungslos. Ihre Augen waren immer noch dieselben, die Haltung des Kopfes, die Stimme.


  Auch die Umgangsformen waren sich gleich geblieben, identisch, nun in reiferen Jahren wie schon in der Jugend.


  »Wenn Ihr damit fertig seid, Unfug zu erzählen«, fing sie an, »dann ist es erforderlich, dass wir zwei ausziehen, das Volk der Zwerge zu befreien. Dank Eurer Hilfe konnte Alyil eingenommen werden. Eure Männer, einer meiner Krieger und Maschak, die geniale und heroische Tochter eines der Henker, haben ihre Kräfte vereint und Euer Werk vollendet. Angkeel, der Adler, hat eine Botschaft gebracht: Man hat herausgefunden, wo der Stollen verläuft, der früher Helausia hieß und den Erdwall am Fuß von Alyil mit den Hängen des Geborstenen Bergs verbindet. Er ist nicht hoch genug für ein Pferd, erlaubt aber etwa fünfzig Männern, genauer neunundvierzig Männern und einer Frau, Maschak, ungehindert durchzukommen. Sie sind bereit, auf uns zu warten. Wir ziehen mit der wenigen Kavallerie, die wir haben, oben herum, auf der regulären Straße, die Alyil mit dem Geborstenen Berg auf halber Höhe verbindet und dann hinunterführt. Wenn wir uns sofort in Bewegung setzen, kommen wir mit einer halben Schlacht davon, mit einem Scharmützel. Wir befreien das Volk der Zwerge. Wenn wir heute aufbrechen, sind wir am ersten Tag des zweiten Herbstmonats in Orkland und holen Inskay und die Seinen da heraus. Meinem Sohn wird es wohl gelingen, Inskay dieses Datum zu übermitteln. Wenn sie es schaffen, uns entgegenzukommen, sodass wir nicht bis zu den Bergwerken vordringen müssen, wird alles viel leichter. Abgesehen von allen anderen Überlegungen, und das sind nicht wenige –, wenn wir den Orks gestatten, Sklaven zu halten, die sie der Welt der Menschen geraubt haben, so ist das der Auftakt zu einer endlosen Serie von Raubzügen.«


  Rosalba verstummte. Rankstrail bemerkte, dass das eine Geste der Höflichkeit ihm gegenüber war, sie wollte ihm Gelegenheit geben, etwas zu sagen, aber er sah ihr weiter in die Augen, in der unbestimmten Hoffnung, dass sie abhauen und ihn in Frieden lassen würde.


  »Hauptmann, Aurora ist tot«, fuhr Rosalba fort. »In ihrem Bauch war das Quecksilber, das sie getötet hat. Die von Angkeel überbrachte Botschaft erklärt auch das. Ich glaube, auch Ihr wisst, wovon ich rede.«


  Rankstrail nickte, mehr im Reflex. Dann setzte der Reflex plötzlich aus.


  »Könnt Ihr mir das genauer erklären?«, fragte er. »Auch der Richter hat mir etwas von Quecksilber erzählt.«


  »Aurora ist einem Zauber unterworfen worden, als Neugeborene.«


  »Mein geschätzter Schwiegervater hat es mir gesagt.«


  »Demselben Zauber werden bei den Orks alle neugeborenen Mädchen unterworfen. Damit er wirkt, braucht man Quecksilber, das flüssige Metall. Für diesen Zauber haben die Orks alle Magie aufgewandt, die ihnen zur Verfügung stand, während die Zwerge die ihre eingesetzt haben, um meinen Sohn von ihrem Unglück wissen zu lassen, daher ist es angezeigt, dass wir unsere Ärsche aus diesem Königspalast hinausbewegen und uns den Titel ›König‹ verdienen gehen. Ist Euch in dem, was ich gesagt habe, etwas nicht ganz klar? Ich kann es gern wiederholen, wenn Ihr wollt.«


  Rankstrail nickte. »Der Zauber an Aurora ist von einer Gruppe Elfen gewirkt worden«, erklärte er mit tonloser Stimme.


  »Hauptmann, redet keinen Unsinn«, widersprach ihm Rosalba. »Kein Elf und kein Elfenmädchen oder -junge kann Krankheiten verursachen. Hauptmann, wagt es nicht noch einmal, in meiner Gegenwart solchen Unsinn zu behaupten. Meine Tochter ist eine Hexe. Aurora war eine. So werden die Frauen genannt, die heilerische Fähigkeiten haben. Mein Gemahl hatte diese Fähigkeit. Es ist eine Kraft, die dem Geist des Kranken hilft, den Weg zur Heilung zu finden. Diesen Weg gibt es, und jedes Lebewesen kennt ihn, auch wenn es nicht immer die Kraft hat, ihn zu beschreiten. Wer die Fähigkeit zu heilen hat, kann gerade, weil er diese Fähigkeit besitzt, unmöglich Krankheit herbeiführen.«


  »Der Zauber wurde von Elfen gewirkt, die mein Schwiegervater unter Druck gesetzt hatte, das ist richtig, aber sie waren es«, beharrte Rankstrail auf seiner Meinung.


  »Nein, Hauptmann, das ist es, was Euer Schwiegervater Euch erzählt hat, wenn wir ihn denn so nennen wollen, und er hat darin beachtliche Geschicklichkeit bewiesen. Er hat erreicht, dass Ihr die Elfen und ihre Nachkommen hasst oder zumindest fürchtet. Derselbe Zauber, der Aurora getötet hat, hält auch die Töchter der Orks in seinem Bann. Ich hoffe, das genügt Euch, damit Ihr mir glaubt und Euch mir anschließt in diesem Krieg. Ich ziehe in ihn, nicht nur um meines Sohnes willen, der bei Inskays Tod vor Schmerz sterben würde, sondern um des Volks der Zwerge willen und wegen der Töchter der Orks.«


  Rankstrail war sprachlos.


  In der Tat war er davon ausgegangen, dass der Richter ihm die Wahrheit gesagt hatte, zumindest was den Zauber anging. Und wenn er gelogen hatte? Das passte alles zu gut zusammen, die Geschichte mit den Kindern auf dem Scheiterhaufen, um zu rechtfertigen …


  Wenn er gelogen hatte, musste Rankstrail anerkennen, dass der Richter auf seine Weise nicht dumm gewesen war. Mit einem Schlag hatte er ihn in die Knie gezwungen und ihm Hass und Groll eingeflößt. In gewissem Sinn hatte der Richter die Menschenwelt mit einem einzigen Streich enthauptet.


  Fast.


  Da war ja noch Rosalba. Leidend und jähzornig war Rosalba immer noch da. Mit ihrem Brot, Käse und Honig hatte sie nicht nachgegeben, Rosalba nicht.


  »Liegt Euch denn wirklich nichts daran, Aurora zu rächen? Interessiert es Euch denn nicht, dafür zu sorgen, dass das, was ihr widerfahren ist, nicht erneut geschehen kann?«, fragte ihn die Königin-Hexe.


  Rankstrail fühlte sich wie von einem Schwindel erfasst. Sein dumpfer Hass fiel in sich zusammen wie eine von der Spitzhacke getroffene poröse Wand.


  Er sah sie.


  Die Zwerge.


  Und er sah auch die Fahnen mit den Bienen darauf wehen und die Kavallerie, die sie retten kam.


  Er war der König. Das war er dem Leben und Aurora schuldig. Dann verschwand die Vision. Er betrachtete seine Hände, sie zitterten dermaßen, dass er sich kaum auf den Stock stützen konnte. Er seufzte. Es war vorbei. Sie hatten ihn wegen seiner Kraft zum König gewählt, und seine Kraft war dahin.


  Er zeigte Rosalba sein Hände.


  »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen habe«, erklärte er. »Nein, das stimmt nicht, ich erinnere mich. Das war in Alyil, die Nacht bevor wir einmarschiert sind. Mit jedem Tag zittern meine Hände mehr. Ich bin zu alt.«


  »Erzählt keinen Unsinn«, erwiderte Rosalba. »Ihr seid etwa zehn Jahr jünger als ich. Fünfunddreißig, vielleicht sechsunddreißig. Ich weiß, was das heißt, wenn jemand, mit dem man einen Schatten bildet …«. Rosalba suchte nach Worten. Sie fand sie nicht und ließ den Satz unvollendet, aber auch so gab es Sinn. »Auch ich weiß, was das heißt. Jetzt stopft Ihr Euch voll mit Brot, Honig und Schafskäse. Danach geht es Euch immer noch beschissen, aber erst könnt Ihr ein paar Stunden schlafen, und dann steigt Ihr auf Euer Pferd, haltet Euer Schwert. Ihr seht aus wie eine Vogelscheuche.«


  Rankstrail schüttelte den Kopf.


  »Danke. Das Rezept hat mir heute Morgen schon Euer jüngster Sohn gegeben. Das ist mir unmöglich. Ich kann den Brechreiz nicht kontrollieren. Ich bin innerlich zu alt.«


  Rosalba wollte sich nicht geschlagen geben. »Es braucht ein bisschen Übung.«


  »Nein, Übung allein reicht nicht. Man braucht Kraft. Ihr habt davon mehr als ich.«


  Auf dem Ratstisch lag neben seiner Scheide sein riesiges Schwert. Rankstrail war nicht imstande, es aufzuheben, und er schob es zu Rosalba hinüber. Nur wenig, ein paar Handbreit, aber genug, um seinen Wunsch deutlich zu machen. »Danke für die Leihgabe«, sagte er. »Ich brauche es nicht mehr. Ich habe den König gespielt, aber jetzt ist Schluss damit. Einer Eurer Söhne heißt Arduin, wie der Vorfahr, dem diese Waffe gehörte. Es ist gut, dass es nun ihm gehört. Nach seinem jetzigen Aussehen zu urteilen, wird er es, wenn er ausgewachsen ist, besser zu führen verstehen als ich.«


  Vielleicht, wenn er schlafen konnte, würde er früher oder später imstande sein, das Zittern der rechten Hand so weit zu beherrschen, dass er die Abdankungsurkunde unterzeichnen konnte, zugunsten von Prinz Erik, der war ein aufrechter Kerl und tadelloser Ehemann.


  Rosalba berührte das Schwert nicht. Sie schaute es nicht einmal an.


  »Hauptmann«, erwiderte sie. »Ihr seid müde. Ich gestatte Euch, ein paar Dummheiten zu sagen und einige Monate Urlaub zu nehmen. Bisher habe ich ein, wie soll ich sagen, etwas zurückgezogenes Leben geführt, ohne es je zu wagen, meinen Fuß aus Daligar hinauszusetzen, da der Richter die Stadt gewissenhaft mit Spionen überzogen hatte, die jedes kleinste Anzeichen von Zerstreutheit oder Schwäche zum Anlass genommen hätten, die Stadt wieder in Besitz zu nehmen. Jetzt gibt es den Richter nicht mehr, dank Euch. Seine zahlreichen Gehaltsempfänger sind plötzlich arbeitslos und werden sich als Bedienstete verdingen müssen, wenn sie überleben wollen. Ich konnte Daligar dem Seneschall und Sire Anrico überlassen. Ich ziehe nach Alyil. Ich werde diesen Krieg für Euch gewinnen, das bin ich Euch schuldig, aber wenn ich Eure Hilfe brauche, lasse ich mein Horn erschallen, und ich weiß, Ihr werdet kommen. Hier schläft in einer Wiege ein Geschöpf, in dem sich Euer Körper und Euer Geist mit dem Eurer Gemahlin verbunden haben. Wenn Ihr es nicht mit Eurer ganzen Kraft beschützt, werde ich Euch das nie verzeihen.«


  Auch das brachte Rankstrail nicht aus der Fassung.


  »Um sie so gut wie möglich lieben und beschützen zu können, habe ich beschlossen, mich von ihr fernzuhalten. Sie wird aufwachsen, umgeben von Leuten, die sie wahnsinnig lieben. Apropos!«, setzte er hinzu. »Das Mädchen hat zur Hälfte Menschenblut, ein Viertel Elfen- und ein Viertel Orkblut. Das Menschenblut kommt von meiner Mutter, die eine sehr respektable Person war, und vom Großvater mütterlicherseits, der ein verfluchter Kerl war. Die beiden Großväter, väter- wie mütterlicherseits, waren abstoßende Ungeheuer.« Nachdenklich hielt er inne, dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte.


  Er wandte sich ganz Rosalba zu und sah ihr voll ins Gesicht. »Ihr wisst, dass ich ein halber Ork bin, nicht wahr?«, fragte er sanft. »Das ist kein großes Geheimnis, aber manchmal treffe ich jemanden, der es nicht weiß.«


  Rosalba nickte.


  »Wann habt Ihr das begriffen?«


  »An dem Abend, als Aurora uns … als sie uns von Sire Arduin erzählt hat. Wisst Ihr«, setzte sie lächelnd hinzu, »in dieser Nacht, als es mir klar wurde, war ich entsetzt. Ich habe die Türen verbarrikadiert und mit dem Schwert unter dem Kopfkissen geschlafen. Das war die Nacht vor dem Tag, als ich Euch Arduins Schwert gab.«


  Rankstrail blieb reglos. Kein einziger Muskel in seinem Gesicht rührte sich.


  »Vielleicht ist das nicht so komisch«, räumte Rosalba ein, wieder ernst geworden.


  Rankstrail dachte nach. Er erinnerte sich an den Abend. Er erinnerte sich an Rosalba, die ihn unentwegt angesehen hatte. Also hatte sie verstanden. Dann war sie in ihr Zimmer zurückgegangen und hatte mit dem Schwert unter dem Kopfkissen geschlafen, weil ein Ork im Haus war: er. Am Tag darauf aber hatte sie ihm Arduins Schwert überreicht.


  »Vielleicht ist es mein Schicksal, dass ich Euch missverstehe. Das erste Mal, als ich Euch sah, in der Schlucht von Arstrid, war ich kaum mehr als ein Kind und habe Euch aus ganzer Seele gehasst, und doch habt Ihr uns das Leben gerettet und dabei Euer eigenes aufs Spiel gesetzt.« Wieder deutete Rosalba ein Lächeln an, in der Hoffnung, Rankstrail damit anzustecken.


  »Wenn es das ist, dann auch beim zweiten Mal, in Daligar«, erinnerte er sich.


  »Stimmt, auch beim zweiten Mal. Ich habe Aurora gehasst, und auch sie war meine Lebensretterin. Sogar meinen Gemahl, als ich ihn das erste Mal traf, wisst Ihr, habe ich aus ganzer Seele gehasst.«


  Rankstrails Gesichtsausdruck wurde weicher. Es war, als hätte die Königin-Hexe beschlossen, sich ihm in ihrer ganzen Verletzlichkeit zu zeigen. Und sie erinnerte ihn auch an alles, was sie gemeinsam getan hatten, den Krieg, den sie gewonnen hatten.


  »Ich habe ihn sogar mit Füßen getreten!«, erinnerte Rosalba sich plötzlich. Sie fuhr fort mit ihren vertraulichen Geständnissen. Sie war freundlich. Sie erinnerte an ihre Fehler, sicher, aber der wichtige Satz war ein anderer. Rosalba hatte verstanden, und danach hatte sie ihm das Schwert gegeben.


  »Wen? Euren Gemahl?«, setzte Rankstrail die Unterhaltung fort.


  Sie nickte. »Er hatte eine Maus wieder zum Leben erweckt und die Hand eines Mädchens geheilt, aber ich hatte das nicht begriffen«, fuhr sie zögernd fort. »Ich dachte, er wäre nur gekommen, um sich über uns lustig zu machen, uns, die Kinder aus dem Waisenhaus«, fügte sie hinzu.


  Er hatte eine Maus wieder zum Leben erweckt. Auch dieser Satz war nicht zufällig. Wer die Gabe hatte, zum Leben zu erwecken, konnte keine Krankheit auslösen.


  »Gibt es jemanden, mit dem Ihr nicht gestritten habt?«, fragte Rankstrail.


  »Ja«, antwortete Rosalba, »mit dem Alter werde ich ruhiger. Vielleicht sollte ich meine Wut von einst wiederfinden. Manchmal war sie übertrieben, aber bei mehr als einer Gelegenheit hat sie mich gerettet. Hauptmann, in Erwartung des Augenblicks, da ich Euch wieder Sire nennen kann, nehme ich das, was von Eurer Kavallerie übrig ist und vertraue meine Kinder und die Stadt Daligar Eurer Obhut an. Ich werde Inskay, dem Zwerg, Eure Grüße überbringen. Dank Euch kann ich Daligar den Rücken kehren und ihn retten gehen. Und die Welt, in die ich ihn geleiten werde, ist eine sichere Welt, weil Ihr deren Grenzen befriedet habt. Ich werde Eure Fahnen mit mir führen.«


  Rosalba grüßte ihn mit einem Kopfnicken und ging hinaus.


  Rankstrail verspürte das Bedürfnis, sie zurückzuhalten und ihr zu sagen, sie solle auf ihn warten.


  Er hatte sich an Daligar erinnert, an den Krieg, den er für sie geführt hatte, die allein zurückgeblieben war, ohne begriffen zu haben, dass Yorsh in tödlicher Gefahr schwebte. Er erinnerte sich an die Dürre, an die Orks. Was auch immer geschah, sie würde seine Königin sein, die Königin, deren Befehl er, der Hauptmann, unterstand.


  Schließlich hatte er sich auch an Yorsh erinnert, seinen verhinderten Kommandanten, der einzige König, vor dem er bereit war niederzuknien. Er erinnerte sich, wie die Hufe ihrer Pferde über die Reisfelder von Varil geflogen waren. Yorsh wäre niemals imstande gewesen, Schmerz oder Krankheit zu verursachen, auch unter Folter nicht. Da fiel mit einmal die Mauer aus Gleichgültigkeit, die er um sich errichtet hatte, um seinen Schmerz einzudämmen, in sich zusammen.


  Yorsh war tot.


  Aurora war tot.


  Rankstrail erinnerte sich an Yorshs Stimme, das Blau seiner Augen, als er ihn gebeten hatte, für die Frauen der Orks zu kämpfen. Damit sie ihre Würde zurückerhielten. Sonst würde es immer wieder eine neue Generation von Orks geben, die die Grenzen unsicher machten. Jetzt verstand er.


  Wenn er diesen Krieg gewinnen wollte, musste er den Fluss des Quecksilbers unterbrechen. Das Volk der Zwerge musste befreit und aus den Bergwerken fortgeschafft werden, wo es zugrunde ging und wo gleichzeitig die Fesseln der zukünftigen Orkmütter geschmiedet wurden. Wieder sah er einen Augenblick lang die Vision des Orklands, voller Türme, Bögen und Kuppeln in Blau, Türkis und Lapislazuli, großartig, wie es nur in seiner Vorstellung existierte, für immer befreit von der Grausamkeit und der Stupidität, die es seit Jahrtausenden gefangen hielten.


  Er wollte König von gar nichts mehr sein.


  Er war nicht mehr der Gemahl von Aurora.


  Er war immer noch der Hauptmann.


  Er würde für immer der Hauptmann der Königin von Daligar sein. Der Gemahlin von Yorsh und Mutter seiner Kinder.


  »Wartet auf mich, Herrin, ich gehe mit Euch«, schrie er. »Wartet auf mich. Ihr bleibt hier bei den Kindern. Ich werde diesen Krieg für Euch führen.«


  Rosalba wandte sich um. Sie sah ihn an. Doch es war zu spät. Das Fasten und die Schlaflosigkeit waren zu viel gewesen. Rankstrail hatte sein Ziel erreicht. Es war ihm gelungen, sich zugrunde zu richten. Er brach zusammen. Er fiel in sich zusammen wie ein Sack fauler Äpfel, den ein besoffenes Maulpferd mit Hufen tritt, wie Liesentrail gesagt hätte, in den glücklichen Zeiten, als er noch Gefreiter in einer praktisch unbesiegbaren Truppe aus von Gott und der Welt Verstoßener war.


   


  Es war stockdunkel, er lag erstarrt im tiefsten Frost, dann verbrannte ihn das Feuer, und das ging eine Unendlichkeit lang so. »Gut, Hauptmann, du delirierst«, sagte die Stimme Lisentrails. »Schön ruhig, ich kann dich nicht halten.« Sein Leutnant saß auf einem besonderen Stuhl, der zwei Räder hatte wie ein Karren. Durch die Räder stand der Stuhl aber nicht still und Lisentail konnte sich nirgendwo abstützen.


  »Ich bitte Euch, versucht nicht aufzustehen!«, flehte eine andere, sehr sanfte Stimme, und für einen Augenblick verging der Schmerz in Rankstrails Kopf, wo sich Feuershitze und Eiseskälte abwechselten. Das war Erbrow, ihre kühlen Hände auf seiner Stirn gaben ihm ein Momentchen Ruhe, und in diesen Augenblicken konnte er sich von dem Schmerz ablenken, den die Geschehnisse in ihrem überwältigenden Ausmaß ihm verursachten. Aurora war tot. Tot. Tot. Aurora war tot. Die Worte hallten in ihm nach wie Donnerschläge.


  Die ganze Verzweiflung, die er bisher durch Gleichgültigkeit hatte eindämmen können, brach nun über ihn herein.


  Aurora war tot.


  Rosalba war allein in den Kampf gezogen, weil er wie ein Idiot in einem Meer aus Schweiß dalag, erhitzt wie ein Truthahn auf dem Grill. Und Aurora war tot. Ihre Tochter war am Leben. Das bedeutete ihm aber nach wie vor herzlich wenig.


  Aber es bedeutet ihm wohl etwas, dass Rosalba ohne ihn aufgebrochen war. Auch Yorsh war damals ohne ihn gegangen, und es hatte damit geendet, dass man ihn in Stücke gehauen hatte. Er musste aufstehen, aufs Pferd steigen. Er musste gehen.


  »Bleib liegen, Hauptmann.«


  »Versucht nicht aufzustehen, ich bitte Euch, Sire Rankstrail!«


  Yorsh war tot. Aurora war tot. Rosalba würde sterben, zusammen mit Inskay. In Alyil würden alle sterben. In Varil. In Daligar. Der Tod würde über die Welt kommen, er würde eine goldene Krone mit gekreuzten Knochen aufsetzen, würde Arduins Schwert nehmen und alleiniger unangefochtener Herrscher sein, wenn es ihm nicht gelang aufzustehen und ihn aufzuhalten. Der Tod beherrschte die Welt. Der Tod war die Weltvernunft. Sie waren nur für ein paar Augenblicke am Leben, für eine begrenzte Zeit. Die Bestimmung des Universums war der Tod. Eine lange Reihe von grinsenden Skeletten tauchte aus dem Dunkel auf, unbesiegbar und höhnisch. »Hauptmann, soll ich dich festbinden lassen?« Im Unterschied zu Lisentrail, der mit ihm redete wie mit einem idiotischen Kind, hatte Erbrow begriffen, dass die einzige Möglichkeit, ihn zu beruhigen, darin lag, etwas Logik in seinen vom Delirium verwirrten Verstand zu bringen.


  »Mein Herr, bleibt ruhig liegen. Ich halte Eure Hand. Erinnert Ihr Euch noch, wie ich ein Kind war? Ihr habt mich getröstet, Ihr habt mich gerettet. So, ja, so ist gut, lasst den Kopf unten. Erinnert Ihr Euch noch, wie Ihr mir den Wolfswelpen geschenkt habt? Jetzt ist das ein ausgewachsener Wolf. Ihr habt ihn nicht gesehen, aber er war bei mir. Jetzt begleitet er meine Mutter. Habt keine Angst. Es wird alles gut. Meine Mutter ist sehr stark, stärker als Ihr oder sie selbst glaubt. Sie hat den Wolf mitgenommen. Dieser Wolf erinnert an Euren. Ich habe gehört, dass Eurer letztes Jahr an Altersschwäche gestorben ist, aber alle haben sich unterdessen daran gewöhnt, sich das Menschenheer mit einem Wolf vorzustellen, der vorneweg läuft neben dem Kommandanten. Vor drei lägen sind sie aufgebrochen, und es wird noch weitere zehn dauern, bis sie da sind. Bitte bleibt liegen. Drei Tage sind zu lang, als dass Ihr hoffen könntet, sie noch einzuholen, also versucht besser, erst gar nicht aufzustehen und werdet so schnell wie möglich gesund, sodass Ihr später Hilfe bringen könnt. Es wird nicht schwer sein für meine Mutter und die Kämpfer aus Alyil, Inskay und seine Leute in einem Handstreich bei den Bergwerken zu befreien. Der schwierige Teil beginnt danach. Da werden wir all Eure Kraft benötigen, andernfalls wird der Tod die unumschränkte Herrschaft übernehmen, deshalb bleibt liegen und werdet wieder gesund und stark. Meine Mutter hat nur einen Teil Eurer Soldaten mitgenommen. Die Hälfte Eurer Truppen hat schon an den Grenzen entlang Aufstellung genommen, und sie hat Euch etliche Männer und Pferde hier gelassen, sodass in diesem kritischen Augenblick Varil und Daligar nie ohne militärische Deckung bleiben. Versucht, zu trinken. Ich helfe Euch. So ist’s gut. Noch ein bisschen, das ist ein Tee aus Ignatia, Kamille, Belladonna, Arnika und Honig. Ich habe ihn für Euch zubereitet. Er senkt das Fieber und wird Euch helfen, die innere Ruhe wiederzufinden. In das Wasser dagegen, womit ich Euch die Stirn abwische, habe ich Thymian, Salbei, Lorbeer und Rosmarin getan.«


  Rankstrail bemerkte, dass die Mischung mit dem Honig Wirkung zeigte. Sie brachte seine Gedanken in Ordnung und gab ihm Kraft, während er nicht den Eindruck hatte, es könne seiner Gesundheit in irgendeiner Weise förderlich sein, wie ein Braten zu riechen, aber um Erbrow nicht zu enttäuschen, behielt er diese Überlegung für sich.


  Schließlich fiel ihm auf, dass weder Fiamma noch Borstil da waren und Amme spielten. Es gelang ihm, genug Stimme aufzubringen, um zu fragen, was aus ihnen geworden war.


  »Deine Schwester ist bei den Neugeborenen, sie stillt sie. Stillende sollen keine zu traurigen Gedanken haben. Sie bleibt lieber fern von dir«, sagte Lisentrail.


  »Euer Bruder ist mit meiner Mutter gegangen«, sprach Erbrow weiter. Rankstrail setzte sich ruckartig auf. Lisentrail versuchte, ihn mit seinen Händen unten zu halten, aber er machte sich los.


  »Ihr müsst ihn aufhalten. Er ist ein Junge. Wie konntet Ihr nur so idiotisch sein?«


  Es gelang ihm aufzustehen, aber er fiel gleich wieder hin. Es genügte Erbrows Hilfe, um ihn wieder ins Bett zu bringen. Es war sichtbar, dass es ihm da besser ging.


  »Sire Rankstrail, beruhigt Euch. Euer Bruder ist kein Junge, er ist ein Mann, ein junger Mann. Und Männer haben nun einmal die Angewohnheit, ihre Entscheidungen allein zu treffen. Wenn es Euch nicht unangenehm ist, dass ich über diese Dinge spreche, im Gegensatz zu Sire Arduin, Euch und auch meiner Mutter, hat er kein Orkblut in den Adern, er hat nicht Euren Mut, aber wir sollten uns besser angewöhnen, den Mut der Menschen nicht zu unterschätzen.«


  »Der Angriff ist für den ersten Tag des zweiten Herbstmonats festgesetzt. Mein Bruder Joss weiß das, also Inskay auch, er wird versuchen zu fliehen, während meine Mutter und die Krieger aus Alyil ihnen entgegengehen. Mit ein bisschen Glück wird es nicht mehr als ein Scharmützel geben. Und auf jeden Fall hat Euer Bruder das Recht, sein Schicksal zu wählen, wie jedermann.«


  Rankstrail schloss die Augen und fiel wieder in einen unruhigen Schlaf, in den er nie tief genug versank, um zu vergessen, dass Aurora nicht mehr da war.


  Sicher.


  Jedermann hatte das Recht, sein Schicksal zu wählen.


  Borstil konnte gehen und sich umbringen lassen, und Aurora hatte beschlossen, ihr eigenes Leben zu zerstören, um eine kleine Katze in die Welt zu setzen.


  Auch Inskay hatte das Recht zu entscheiden, dass er nicht mehr Sklave sein wollte.


  Er hatte beschlossen, der Hauptmann zu sein, also konnte er jetzt auch aufhören, den Idioten zu spielen, um die diplomatische Ausdruckweise der Königin von Daligar zu verwenden.


  Ein Zurück gab es nicht, und der Urlaub war vorbei.


   


  »Könnt Ihr mir etwas zu essen machen?«, fragte er mit dem bisschen Stimme, das er hatte.


  Er brauchte Kraft.


  Es hatte keinen Sinn, Erbrow zu sagen, wie sehr die Königin-Hexe sie belogen hatte. Von wegen, ein Spaziergang! Das war ein verdammt gefährliches Unternehmen. Außerdem war Rosalba, um Varil, Daligar und ihre Kinder nicht ohne Schutz zu lassen, nur mit einem Teil des Heeres losgezogen.


  Andererseits, sie war Rosalba. Wenn es irgendwem möglich war, es zu schaffen, dann ihr. Aber gleich darauf würde die Hölle losbrechen. Gegen diese Demütigung würden die Orks sich erheben. Die Menschen, eingedrungen auf ihr Gebiet, um dem glorreichen Volk des Nordwestens eine seiner wichtigsten Ressourcen zu nehmen. Dass diese Ressource ein ganzes Zwergenvolk war, das gegen Recht und Gesetz entführt und versklavt worden war, zählte nicht.


  »Brot, Schafskäse und Honig, glaube ich«, setzte Rankstrail hinzu, dann wandte er sich an Lisentrail: »Verschwinde hier und mach dich nützlich. Zieh alle ein, die wir haben. Ruf die Bauern. Bewaffne die Handwerker, und zwar dalli. Ich gebe dir zwei Wochen.«


  Kapitel 4


  [image: orn_1]

  König des Volkes der Zwerge


  Wenn sie Glück hatten, würden sie alle auf der Stelle umkommen, und das war das Beste, was ihnen passieren konnte.


   


  Am ersten Tag des zweiten Herbstmonats begann für die Orks das fünfzehntägige Erntefest, in dessen Verlauf der Wein gekeltert wurde, und das endete, wenn der Most abgefüllt war.


  Glücklich darüber, dass die Minen so außerordentlich gut funktionierten, beschlossen die Unterorks, Wächter der Minen und Kerkermeister, den Zwergen einen halben freien Tag zu gewähren. Aus diesem Anlass gab es eine unverhoffte Bierlieferung. Die Unterorks, alles Leute, die die Bezeichnung Ork durch eigenes Verschulden oder Verstümmelungen eingebüßt hatten, oft dumm, manchmal grausam, waren ihrerseits Gefangene der Minen, da auch sie durch Blei und Quecksilber vergiftet wurden, daher war auch für sie ein Tag Pause ein Fest.


  Wieder waren alle Zwerge vereint. Beim ersten Mal waren sie noch überwältigt gewesen vor Freude darüber, am Leben zu sein und sich wieder zu treffen, aber auch vom Duft der gebratenen Heuschrecken mit Honig.


  Jetzt war die Tatsache, dass sie lebten, nichts Neues mehr, und als sie sich anschauten, bot sich ihnen ein Bild der Verzweiflung: abgemagert, geschunden und versklavt, die Augen tief in ihren Höhlen, die Haut bläulich und vergiftet.


  Das Dunkel in den Minen war undurchdringlich, endlos, unfassbar. Nicht mehr rhythmisiert vom Auf- und Untergang der Sonne, wurde die Zeit zu einem Gespenst, braun und schwärzlich wie der Schlamm, der alles verschlang, das Leben, die Kraft, die Farbe der Haut. Draußen vor der Mine, in der Nähe der Halde mit der Metallschlacke, waren die ersten beiden Gräber ausgehoben worden. Aliokay, der älteste, und Sineray, der immer schwach auf der Brust gewesen war, bewohnten nun das Totenreich ihrer Ahnen. Die Trauerfeier war sehr schlicht gewesen. Die Unterorks Kaiur, der Chef, und Berok, das Aas, hatten sich überlegt, ob es nicht angebracht wäre, die Leichen zu zerstückeln und den Schweinen vorzuwerfen, doch nach langem Hin und Her hatten sie beschlossen, es sein zu lassen. Die Zuchtanlagen waren weit weg, und außerdem hätte das Metall das Schweinefleisch womöglich vergiftet.


  Die Zwerge waren zwar am Leben, aber früher oder später würden sie sterben. Aus ihnen würden kleine Leichname, vor denen sich sogar die Schweine ekelten. Eher früher als später, aber in jedem Fall würden sie als Sklaven sterben.


  Inskay, der erbärmliche Führer des erbärmlichen Volks der Zwerge, redete sich immer noch ein, dass der König der Menschen kommen würde, um sie zu retten, aber er glaubte selbst immer weniger daran, und sein Optimismus schwand. Wenn der König von Varil sich nicht beeilte, würden viele von ihnen längst hinüber sein.


  Inskay seufzte.


  Onyx, seine ungeliebte Frau, kam auf ihn zu. Für Inskay war es ein Segen, dass Onyx als Dienerin im Haus des Königs der Orks arbeitete, denn so ersparte er sich die Angst, sie in einer Mine zu wissen, und zugleich war er sie los. Wo Onyx arbeitete, das war der arme Haushalt eines armen Königs, nicht zu vergleichen mit den Herrschern der Menschen, sicher, aber es war ein unendlich viel besserer und weniger schädlicher Ort als das Bergwerk.


  Müde lächelte Inskay ihr zu, in der vagen Hoffnung, dass sie wieder verschwinden und ihn in Ruhe lassen würde. Doch Onyx setzte sich neben ihn. Anstandshalber unterdrückte Inskay einen weiteren Seufzer.


  »Ist es dir noch nie passiert, dass du etwas bereut hast?«, fragte sie ihn. So eine Frage hatte er nicht erwartet. Offenbar war er nicht der Einzige, der sich mit diesem Problem herumschlug. »Ist es dir noch nie passiert, dass du deine Seele gegeben hättest, um etwas, was du getan hast, ungeschehen zu machen? Von der Heirat mit mir einmal abgesehen.«


  Inskay ließ sich Zeit mit der Antwort. Wieder kamen ihm Zweifel, ob Onyx vielleicht doch nicht blöd war, oder zumindest nicht ganz so blöd, wie er geglaubt hatte. Er fragte sich, ob es angebracht wäre, zu widersprechen: Nein, das ist nicht wahr, ich bereue nie den Tag, an dem ich dich geheiratet habe, im Gegenteil, es war der schönste Tag meines Lebens. Doch er beschloss, es bleiben zu lassen. Sie hätte es nicht geglaubt. So blöd war sie gewiss nicht.


  »Doch, schon sehr oft«, erinnerte er sich. »Wirklich oft. Und was hast du angestellt, was so unerträglich ist?«


  »Ich habe Spiegel hergestellt«, flüsterte Onyx.


  Na klar, es konnte ja nur ein idiotisches Problem sein. Onyx hatte versucht, Spiegel zu machen, und das war ihr natürlich nicht gelungen. Also was sollte das?


  »Auch wenn sie nicht so gut geworden sind, ist das doch nicht so schlimm«, versuchte er die Sache abzukürzen.


  Onyx sah ihn an, verärgert über die Unterbrechung.


  »Sie sind sehr gut geworden«, korrigierte sie ihn. »Perfekt. Ich habe jedes Mal genau aufgepasst, wenn du erklärt hast, wie man Spiegel macht. Im Grunde ist das einfacher, als eine Minestrone nach allen Regeln der Kunst zu kochen. Um einen schönen Spiegel zu machen, reicht ein bisschen Silber. Und Silber hatte ich ja, erinnerst du dich? Meinen Anhänger. Den mit dem Onyx. Ich habe ihn versteckt, und sie haben ihn nie gefunden. Es war nur ein kleines Stückchen Silber, ein Tropfen, aber es hat gereicht. Ich habe vier perfekte Spiegel gemacht.«


  »Gut, du hast also vier anständige Spiegel gemacht. Wo liegt dann das Problem?«


  »Ich habe sie den vier Töchtern des Orks geschenkt, und dafür haben sie mir Bier gegeben.«


  »Verstehe«, kommentierte Inskay knapp. Tatsächlich hatte er sich schon gefragt, woher das Bier kam. »Jedenfalls sind Spiegel bei den Orks nicht verboten. Sie gelten als frivol, sind aber nicht verboten«, ergänzte er.


  »Für Frauen sind sie verboten. Es ist eines der absoluten Verbote.«


  Inskay wurde klar, was Onyx da gesagt hatte, und er erbleichte. Sie hatte ein Gesetz übertreten. Sie war blöd. Onyx war blöd. Vielleicht war sie ja in der Lage, einen Spiegel herzustellen, wenn man es genau bedachte, war das schließlich gar nicht so schwer. Doch dann hatte sie sie den Töchtern des Orkkönigs gegeben, und die hatten sich erwischen lassen. Um ganz sicher zu gehen, würden die Orks die Hersteller von Spiegeln in Stücke reißen, und zwar alle. Sie würden sie in winzige Stückchen reißen, nicht größer als das Blütenblatt einer Margerite. Sie waren tot, geliefert. Wenn sie Glück hätten, würden sie alle auf der Stelle umkommen, und das war das Beste, was ihnen passieren konnte.


  »Haben sie sie schon gefunden?«, flüsterte er mit tonloser Stimme.


  »Aber nein, natürlich nicht. Ich habe ihnen gesagt, dass sie bei ihrem Hohenpriester schwören müssten, Stillschweigen zu bewahren, und sie nach einem Tag zu zerschlagen und wegzuwerfen. Sie waren ebenfalls der Meinung, dass man sie zerschlagen und wegwerfen müsste. Wir sind ja schließlich nicht bescheuert. Wir wissen, dass es Wahnsinn ist, als Orkfrau einen Spiegel zu besitzen. Wir haben sie mit dem Stößel im Mörser zertrümmert und dann die Reste in den Fluss geworfen. Doch nachdem sie diese Spiegel einmal gehabt hatten, waren sie verändert. Sie sagen immer noch ›Jawohl, mein Herr‹ und erledigen alle Frauenarbeiten, aber etwas in ihnen hat sich verändert. Für immer.«


  Inskay konnte ihr nicht ganz folgen. Wenn sie die gleichen Dinge taten wie vorher, spielte die Tatsache, dass sie sich verändert hatten, für die Zwerge keine Rolle, oder jedenfalls keine, die etwas an ihrer Situation in den Bergwerken ändern würde.


  »Wegen dieser vier Spiegel sind sie verrückt geworden. Verrückt, im wahrsten Sinne des Wortes verrückt. Das ist nicht nur Eitelkeit, weißt du.«


  Endlich verstand Inskay.


  »Ja, ich weiß. Sie haben das Gefühl für ihre Einzigartigkeit wiedererlangt«, erklärte er rasch. Der Satz stammte nicht von ihm, sondern von der blauen Fee. Sie war ihm im Traum erschienen. Auch wenn er mittlerweile die Stimmungen der Menschen unterscheiden konnte, so wie er die Amalgame der Metalle zu unterscheiden wusste, hatte er doch nie genau verstanden, was das bedeutete. Doch es klang zweifellos sehr gut.


  Die Bemerkung ließ Onyx eine Weile verstummen.


  »Aber klar doch!«, rief sie. »Sie haben das Gefühl für ihre Einzigartigkeit wiedererlangt. Ich konnte die richtigen Worte nicht finden. Du hast das gut ausgedrückt.« Bewunderung lag in ihrer Stimme. »Sie haben sich verändert, weil sie das Gefühl für ihre Einzigartigkeit wiedererlangt haben.«


  »Na ja, früher oder später verändert sich jeder«, stimmte Inskay zu, nur um etwas zu sagen, und machte eine unbestimmte Geste, die Bescheidenheit ausdrücken sollte.


  »Nun, siehst du, es ist so, dass … Ja, genau das ist es«, sagte Onyx. »Jetzt wollen sie nicht mehr das tun, was sie tun müssen. Die Älteste ist einem Mann zur Ehe versprochen.«


  »Und will ihn nicht heiraten? Den Mann, dem sie versprochen ist?« Inskay war aufgesprungen, so erschrocken, dass er ganz vergaß, wie müde er war.


  »Eine der Töchter des Orkkönigs aus diesem widerwärtigen, elenden Orkreich will nicht heiraten und rebelliert, weil sie sich in einem Spiegel betrachtet hat, den du gemacht hast?«, fragte er noch einmal in der unbestimmten Hoffnung, etwas falsch verstanden zu haben.


  Onyx nickte. »Da gab es einen Mann, einen großartigen, blutjungen Krieger, eine Art Heerführer«, erklärte sie. »Er wird ›Prinz der Füchse‹ genannt. Er war der erste Ork, der gefangen genommen wurde, der erste, dem Sire Rankstrail das Leben gerettet hat.«


  »Es wäre besser gewesen, der Teufel hätte ihn geholt, als er auf diese Idee kam«, bemerkte Inskay bitter. »Wenn sie ihnen mit ihren Kriegsbeilen zu Leibe gerückt wären, hätten sie wenigstens nur einmal gegen sie kämpfen müssen.« Onyx ließ sich nicht beirren und sprach weiter.


  »Dieser Krieger, der Prinz der Füchse, wurde entehrt. Er wollte sterben, aber sie haben ihn gerettet.«


  »Was für Idioten!«, rief Inskay aus. Es war nicht zu fassen, diese Närrin konnte Sympathie für einen Ork empfinden, der tödlich beleidigt war, weil man ihn nicht niedergemetzelt hatte. »Der arme Kerl!«, fügte er noch bitterer hinzu. Doch Onyx verstand die Ironie nicht.


  »Für ihn ist der Verlust der Ehre schlimmer als der Tod«, fuhr sie unerschütterlich fort.


  »Warum erhängt er sich dann nicht selbst? Das wäre einer weniger«, kommentierte Inskay sarkastisch.


  »Er sollte die älteste Tochter des Orkkönigs heiraten«, fuhr Onyx fort.


  »Was kann ihm das schon groß ausmachen, wenn’s die eine nicht ist, nimmt er eben eine andere, die sind doch alle gleich. Schwarze Lappen, die herumlaufen.«


  »Sie sind nicht alle gleich. Sie sind sehr verschieden. Parsala ist ungestüm wie das Feuer, Corhia ist beharrlich und stark wie das Wasser, Marlah ist klein und schüchtern wie ein Zaunkönig, möchte nur in der Ecke sitzen und sticken und träumen, und Gaya könnte eine von uns sein, weil sie die Erde so liebt. Parsala und der Prinz der Füchse haben sich einmal gesehen, als sie fast noch Kinder waren. Das hat sie mir erzählt«, sagte Onyx und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es war während eines Sturms. Sie verfolgte ein Lamm, das sich verirrt hatte, als der Wind ihren Umhang fortriss. Er blieb in einem Baum hängen. Der Prinz kletterte hinauf, um ihn zu holen und ihr zurückzugeben. Und da haben sie sich angesehen, verstehst du? Und seitdem lieben sie sich.«


  »Ich bin überwältigt vor Rührung«, sagte Inskay. Beim Gedanken an diese beiden Idioten im Sturm hatte Onyx tatsächlich Tränen in den Augen. Doch was ging ihn eigentlich diese Geschichte an? Inskay fuhr sich mit der Spitze des Zeigefingers über das, was von seinen wackligen Zähnen noch übrig war. Wenn die blöde Kuh ihn gefragt hätte, wie es ihm gehe, statt vor Mitleid mit den Orks zu vergehen, wäre die Unterhaltung vielleicht weniger idiotisch verlaufen.


  »Jetzt, da er seine Ehre verloren hat, kann er nicht mehr um ihre Hand anhalten, schließlich ist sie immer noch die Tochter eines Königs. Also haben sie beschlossen, sie mit einem anderen zu verheiraten, einem niederträchtigen, widerlichen alten Sack. Wenn man behaupten würde, der sei ein Geier, wäre das eine Beleidigung für die Geier.«


  »Entschuldige, aber wenn sie die Tochter eines Königs ist, könnten sie dann nicht jemanden für sie finden, der ein bisschen besser ist?«


  »Die Königswürde ihres Vaters ist nicht viel wert. Von den Reichen der Orks ist das hier das armseligste, und außerdem hat er auch noch die Tochter eines Unterorks geheiratet, die Mutter seiner vier Töchter, und das mindert den Wert der ganzen Sippe.«


  »Und was hat ihn dazu bewogen?«


  »Sie war wunderschön. Sie ist immer noch wunderschön. Vor dreißig Jahren, als er sie geheiratet hat, musste sie wie ein Weltwunder erscheinen«, erklärte Onyx bewegt, als ob diese ganze Geschichte von Orks und Orkfrauen sie, die Zwerge, irgendetwas anginge.


  »Und wie konnte er das überhaupt erkennen, dass sie so schön war? Sie sehen aus wie wandelnde schwarze Stoffüberwürfe, nicht wie Personen. Was spielt es da für eine Rolle, ob einer die eine oder die andere nimmt?«


  »Anscheinend hatte er sie einmal gesehen. Auf jeden Fall wurde überall erzählt, wie schön sie war. Und weißt du, wozu sie das Quecksilber brauchen?«


  »Nein«, erwiderte Inskay, plötzlich aufmerksam geworden. Das interessierte ihn.


  »Es ist ein Zauber. Sie verhängen eine Art Fluch über die Mädchen, wenn sie geboren werden. Wenn sie erwachsen sind und einen heiraten, den die Familie nicht will, bewirkt dieser Fluch, dass sich der Bauch der Mutter beim ersten Kind mit Quecksilber füllt.«


  Inskay brauchte eine Weile, bis er verstand.


  »Das ist ja widerwärtig«, murmelte er schließlich. »Entschuldige, aber woher weißt du solche Sachen? Du bist Dienerin in diesem Haus, das macht dich doch noch lange nicht zu einem Mitglied der Familie.«


  »Natürlich bin ich die Dienerin, und das ist, als wäre man ein Hund. Und dem Haushund erzählt man seine Probleme, gerade weil er keine Person ist, sondern nur ein Tier. Die Tochter des Orkkönigs will den Mann, den man für sie ausgesucht hat, nicht heiraten, einen Würdenträger aus einem anderen Reich. Sie haben mir gesagt, wie es heißt, aber ich erinnere mich nicht mehr, bei all diesen Namen mit ›u‹ und ›k‹ bringe ich alles durcheinander, vielleicht kommt er aus dem Zentralreich. Sie jedenfalls will den Prinzen der Füchse. Seitdem sie sich im Spiegel sah, hat sie sich verändert, ist … unglücklicher geworden, weniger fügsam. Sie wissen es noch nicht, aber wenn sie es irgendwann laut ausspricht, werden sie vor Wut außer sich geraten und auch mich umbringen. Ich sage das nicht einfach so dahin. Das hat mir der König angedroht, als ich in sein Haus gekommen bin. Er hat mich geschlagen, nicht schlimm, aber genug, um mir zu verstehen zu geben, dass ich nicht mehr als der Haushund bin. Doch ich bin immer noch ein Hund, der aus der Welt der Menschen kommt. Der König hat mir gesagt, dass dies sein Haus sei, und dass es ihm gefalle, so wie es ist. Wenn sich irgendetwas ändern würde, egal was, würde er mich umbringen. Und die Meinen mit mir.«


  »Und du hast im Haus dieses edlen Herrn Spiegel hergestellt? Onyx, erinnerst du dich, wie oft ich dir gesagt habe, dass du blöd bist? Das war beileibe nicht übertrieben. Jetzt gehst du zurück zu deiner Prinzessin und überzeugst sie davon, dass sie das Paradies gewinnen wird, wenn sie diesen Frosch heiratet, auch wenn er noch so widerlich ist, denn früher oder später stirbt man. Das ist nicht so schlimm, wenn das Leben beschissen ist.«


  »Ja, das weiß sie. Sie sagen es ihr immer wieder.« Sie war eine brave Frau, aber Ironie verstand sie nicht. »Hör zu, es ist besser, wenn wir weglaufen, wenn wir fliehen. Sonst bringen sie mich um. Und außerdem, je länger wir hier bleiben, je mehr Quecksilber ihr fördert, desto länger wird der Fluch dieser armen Frauen andauern.«


  »Nein, wir fliehen nicht, wir bleiben hier und warten. Die Töchter des Orkkönigs sind nicht unser Problem. Wenn wir fliehen, bringen sie uns alle um. Aber es gibt da den Kinderreim, der besagt, dass der goldene Drache uns Zwerge retten wird. Das habe ich dir letztes Mal gesagt, hast du es schon wieder vergessen? Das Symbol des goldenen Drachens ist die wilde Biene. Red deiner Prinzessin gut zu, sie soll ein braves Mädchen sein und heiraten, ein Ehemann ist schließlich so gut wie der andere. Du musst sie nur überzeugen, und alles wird gut.«


  Onyx schüttelte den Kopf.


  »Und wenn dein König nicht kommt? Und nur die wilden Bienen kommen, um für uns zu kämpfen? Dann bringen sie uns einen nach dem anderen um. Wir müssen fliehen, solange wir uns noch auf den Beinen halten können. Denk an unsere Götter, Inskay, sie wollen, dass wir in Freiheit an Seen und in Wäldern leben«, widersprach sie mit zitternder Stimme.


  Inskay hätte sie erwürgen können. »Das Einzige, wozu die Gottheiten der Zwerge imstande sind, ist, sich in ihren Seen zu ertränken und an den Ästen der Eichen zu erhängen. Sonst wären wir nicht da, wo wir sind. Was die Orks mit dem Quecksilber machen, ist nicht meine Schuld. Wir haben keinen großen Verhandlungsspielraum, solange wir Sklaven sind. Und was das Wichtigste ist, der König der Menschen wird kommen. Das ist die einzige Gewissheit, die wir haben. Das ist so sicher wie der Tod, der uns alle erwartet, wenn wir bei einem Fluchtversuch erwischt werden, und erwischen werden sie uns ohne jeden Zweifel, weil wir kleine Zwerge sind und sie riesige Orks.«


  Sie mussten nur versuchen, bei guter Gesundheit zu bleiben, während sie darauf warteten, dass jemand sie befreien würde. Dazu dienten die Ventilationsmaschine, die sie den »Engel« nannten, die Rezepte für die Verwendung von Arnika und alles Übrige. Das war die einzige Gewissheit, die sie hatten. Die dumme Kuh fing an zu weinen. Schließlich führten die Unterorks alle Frauen weg, und er war sie endlich los.


   


  Inskay und die anderen wurden zurück ins Bergwerk gebracht. Seit dem ersten Wintertag des vergangenen Jahres traf Inskays Geist im Traum den Geist eines anderen. Es war sehr schwer für ihn gewesen, seine verrückten Träume zu deuten, doch dann hatte er endlich begriffen. In der Nacht verschmolzen sein Geist und der von Joss, dem jüngeren Sohn der Königin-Hexe von Daligar, zu einem. Joss hatte von ihm und seinem Volk erfahren, hatte Alarm geschlagen. Von Joss hatte Inskay einen Kinderreim gelernt: Dumdaradumdumdaradei, Zwergenkönig kommt wieder frei, entflieht dem Tod nun irgendwie, ohne Flügel oder Magie, zu dem man tanzte. Schritt vor, Schritt zurück, Seitschritt Seit, und das vertrieb Müdigkeit und Schmerzen und schenkte einem wieder Mut und Fröhlichkeit. Er hatte gelernt, die Wunden anderer durch Handauflegen zur versorgen und zu verstehen, was in der Seele anderer vorging.


  Die Nacht war erfüllt von seltsamen Träumen. Seit vielen, vielen Tagen konnte er sie nicht mehr entschlüsseln. Ein kleiner Prinz war verzweifelt und weinte, das Weinen eines Neugeborenen mischte sich in das seine, das gestreifte Ungeheuer und auch das rosafarbene waren verschwunden, doch da war ein riesiger, eisiger Schatten, der alles ausfüllte. Es war ein schrecklicher Schatten, man durfte nicht in seine Nähe kommen, geschweige denn ihn berühren, absoluter Frost, der brannte wie Feuer, ein riesiger Schatten, in dem die goldenen Bienen starben, die Flügel von einer Eisschicht überzogen.


  Am folgenden Morgen wurde Inskay zwischen Amay, dem Weisen, und Ronay, dem Wahrhaftigen, zur Arbeit eingeteilt. Sie arbeiteten alle mit der Spitzhacke, und Amay brüllte Uroday, der am Ende des Stollens war, zu, er solle seinen Hintern bewegen und herkommen, um den Zinnober wegzuschaffen. Uroday wünschte Amay zum Teufel, mitsamt den Seelen aller seiner Vorfahren, besonders der seiner Mutter, seiner Großmutter und möglicher Schwestern. Dann machte er ihm klar, dass er nicht sein Dienstbote sei und noch viel weniger seine Kammerfrau.


  Ronays Spitzhacke stieß auf eine härtere Zinnoberschicht und erzeugte dabei ein trockenes Geräusch, und genau in diesem Moment hörte Inskay, trotz des Lärms der Spitzhacke und des Geschreis von Amay und Uroday, hinten im Tunnel ein ganz leises Plop, wie von einem Wassertropfen, der in eine Pfütze fällt, nur viel gedämpfter. Er blickte hoch und schaute angestrengt in die Dunkelheit.


  Da waren zwei grüne Augen, die ihn anstarrten, ruhig und unbeweglich.


  Lange betrachtete er sie. Schließlich wurde ihm klar, dass es eine Katze war.


  Nicht eine Katze. Die Katze. Daran bestand kein Zweifel. Er kannte sie, er hatte sie in seinen Träumen gesehen. Es war die Katze, die den netten Kobold auf allen Wegen begleitete. Sie musste die Welt durchquert haben, um sich in der Dunkelheit des Bergwerksstollens vor ihm zu materialisieren, real, greifbar, ein lebender Beweis dafür, dass die Magie in der Welt noch existierte und auf seiner Seite war.


  Er schluckte.


  Die Katze starrte ihn immer noch an.


  »Da hinten im Tunnel ist eine Katze«, flüsterte er. Amay und Ronay pickelten weiter.


  Uroday hatte sich schließlich doch bequemt, herzukommen und den Zinnober zu holen.


  »Da hinten im Tunnel ist eine Katze«, wiederholte Inskay lauter. Schließlich unterbrachen alle ihre Tätigkeit.


  »Eine Katze!«, grölten sie begeistert. Das Geschrei hallte durch den Stollen, und aus benachbarten Gängen kamen alle neugierig angerannt, um zu sehen, was los war. Als sie versammelt waren, begannen die mit dem Zaubermeißel in die Wand gestemmten Zeichen alle auf einmal zu leuchten. Es war, als seien Millionen von Glühwürmchen gekommen und spielten tief in den Einkerbungen Fangen.


  »Das ist ein Wunder«, brüllte Inskay.


  »Ein Wunder!«, stimmten die anderen zu, bewegt und begeistert. »Mindestens drei Pfund gutes Fleisch.«


  »In der Tat!«


  »Aber auch so ist das Leben ein einziger Schmerz.«


  Die Katze sah sie noch ein paar Augenblicke lang an, dann verschwand sie.


  »Das ist ein Zeichen!«, erklärte Inskay. »Irgendetwas wird geschehen.«


  »Inskay, das war eine Katze!«, sagte einer beschwichtigend. »Aber wo ist sie geblieben?«


  »Wie viele Katzen kennst du, die in einer Quecksilbermine auftauchen?«, fragte Inskay eigensinnig.


  »Davon verstehe ich nichts! Bist du vielleicht ein Katzenexperte? Es war eine Katze, ein echter Leckerbissen.«


  »Es war ein Zeichen. Ein Zeichen vom König der Elfen. Ich weiß, dass ich der König der Zwerge bin. Der König der Elfen hat mir ein Zeichen geschickt«, insistierte Inskay.


  »Inskay, ohne dir zu nahe treten zu wollen. Du bist ein braver Kerl, aber jedem gehen mal die Nerven durch, das passiert auch den Besten. Die Elfen sind alle tot, und das war eine Katze. Und auch du bist bloß irgendein Zwerg, nimm’s mir nicht übel, aber alles in allem ist es zu einem großen Teil dein Verdienst, dass wir hier gelandet sind und uns jetzt mit Blei und Quecksilber vergnügen dürfen. Jetzt suchen wir diese Katze und braten sie am Spieß. Eine schöne, dicke Katze, fett wie ein Ferkel.«


  »Wir müssen von hier weg, und zwar schnell«, entgegnete Inskay. Endlich verstand er die Bedeutung seiner letzten Träume. Die eisige Dunkelheit war der Tod der Königin von Varil. Sie war gestorben, und ihr König war daran zerbrochen. Sie würden nicht kommen. Es würde überhaupt niemand kommen. In der Dunkelheit dieses Todes starben die Bienen im Frost. Niemand würde für sie kämpfen. Abgesehen von der Katze. Entweder sie retteten sich selbst oder sie blieben hier, um zu sterben.


  Inskay beschloss, die Katze zu vergessen, den König der Elfen und auch den der Menschen. Er beschloss zu handeln.


  »Wir hauen jetzt ab, oder wir verrecken hier alle. Wie lang wollt ihr noch durchhalten? Ein Jahr? Zwei? Wir gehen langsam zugrunde. Ihr geht langsam zugrunde. Heute Nacht hauen wir ab. Wenn wir es schaffen, werden wir vielleicht überleben, und wenn wir sterben müssen, dann wird das mit einem Schlag geschehen, nicht schleichend wie jetzt.«


  »Inskay, hör mal, weißt du eigentlich, was die mit uns machen, wenn sie uns auf der Flucht erwischen?«


  »Natürlich wird das brutal werden, sogar das erbärmliche Leben, das wir jetzt führen, wird uns im Vergleich dazu wie Zuckerschlecken vorkommen.«


  »Heute Nacht? Und warum gerade heute Nacht?«, fragte jemand. »Weil du eine Katze gesehen hast? Verdammt noch mal, Inskay, sag deinem Elfenkönig, er soll beim nächsten Mal ein Heer schicken statt einer Miezekatze, dann kommen wir auf der Stelle mit.«


  »Weil es uns von Stunde zu Stunde schlechter geht und wir schwächer werden. Weil heute morgen das Fest war und wir nicht so müde sind wie sonst. Und schließlich, weil wir es nur tun können, wenn keiner damit rechnet. Und sie rechnen nicht damit, dass wir ausgerechnet jetzt abhauen, wo wir doch wegen des Festes froh und dankbar sein müssten. Wir brechen sofort auf, weil wir es einmal gesagt haben, und wenn etwas erst einmal ausgesprochen ist, kommt es früher oder später den falschen Leuten zu Ohren. Wir tun es also heute Nacht und denken nicht mehr länger darüber nach.«


  Und außerdem hatte sich seine Frau, diese Idiotin, in Schwierigkeiten gebracht.


  »Inskay, Narren sind lustig, deshalb mögen die Leute sie. Du bist ein Narr, und überdies ein trauriger. Es sind doch auch unsere Kinder hier im Land der Orks und unsere Frauen, die ja schließlich auch etwas wert sind. Deshalb bleiben wir schön brav und machen keine Dummheiten«, protestierte Dolobay.


  Ronay nickte müde. »Inskay, wir sind Zwerge. Wir sind so groß wie ein achtjähriges Orkkind. Was sollen wir denn machen?«


  Die Augen der Katze leuchteten im Dunkeln, im Rücken der anderen, wo nur Inskay sie sehen konnte, um ihn von Neuem daran zu erinnern, dass er der König war. Die Einkerbungen an den Wänden tauchten die Gesichter der Anwesenden in ein nie gesehenes Licht.


  Durch dieses Funkeln fasste Inskay Mut. Und es wurde ihm bewusst, warum das so war. Der Meißel war ein magisches Werkzeug. Es hatte nicht nur den Zweck, fragwürdige Vaterschaften offenbar zu machen und Licht für die Arbeit im Stollen zu geben. Das alles musste einen Sinn haben, auch wenn er noch nicht verstanden hatte, welchen.


  »Wir haben keine Wahl«, wiederholte er. »Wenn wir hier bleiben, gehen wir alle drauf. Gerade weil wir Kinder haben, müssen wir gehen. Wir sind das Volk der Zwerge, wir sind geschaffen, um frei zu sein. Es gibt Dinge im Leben, die sind heilig, wie Würde und Freiheit. Der Tod ist nicht das Schlimmste. Versklavt zu sein, das ist schlimm. Wenn wir unseren Kindern nicht dieselbe Freiheit als Erbe hinterlassen, die wir von unseren Vätern ererbt haben, dann verlieren wir unsere Würde.«


  Die Wirkung war beachtlich. Alle standen wie angewurzelt da und lauschten Inskay. Zum zweiten Mal hatte er gesprochen wie ein König, und es wirkte, wenn er sprach wie ein König. Er versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, etwas Schönes, Königliches. Was hatte die Blöde gesagt, was jetzt angebracht wäre?


  »Die Götter wollen, dass wir in Freiheit an unseren Seen und in den Wäldern leben, unter freiem Himmel.«


  Er stockte. Das hätte er nicht sagen sollen. Indem er die Worte aussprach, hatte er sich an Wälder und Seen erinnert. Ihm kamen die Tränen. Er schämte sich dafür. Er suchte die Augen der Katze, um sich zu beruhigen. In diesem Grün spiegelten sich die funkelnden Einkerbungen und vervielfältigten sich. Inskay sah von neuem Lylins ausgezehrtes Gesicht vor sich und fürchtete sich nicht mehr davor zu sterben. Lieber tot als versklavt.


  Er spürte, wie Wut in ihm hochstieg und ihn überwältigte, wie es ihm die Zornesröte ins Gesicht trieb und seine Hände krampfhaft den Stiel der Spitzhacke umklammerten.


  Lieber kämpfen und dabei draufgehen.


  Lieber sterben alle, als das hier noch länger erdulden.


  Inskay schniefte, wischte sich mit einem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht, hob den Kopf und brüllte: »Die Orks werden uns nicht aufhalten, und wenn sie es versuchen, schlagen wir sie zu Brei. Wir sind viel stärker als die Soldaten des Richters. Wir haben Spitzhacken und unsere Wut. Ich, Inskay, der Herr der Sklaven dieser Bergwerke, schwöre beim Herrn des Universums, wenn es denn einen gibt, bei meinem Vater, bei meinen Vorfahren und bei meinen Nachkommen, bei den Verstorbenen, bei den Sklaven, beim König der Unterwelt, dass ich lieber zu Fuß in die Hölle gehen und meine Seele verkaufen werde, als vor diesen Hunden auf den Knien zu rutschen. Wir haben nichts mehr zu verlieren, außer unseren Ketten und ein paar Jahren unseres Lebens. Wollt ihr, dass die Leiber unserer Kinder den Schweinen zum Fraß vorgeworfen werden? Denn das ist ihr Schicksal, wenn wir nicht kämpfen. Die Menschen werden kommen und uns retten!«, sagte Inskay. Vielleicht. In diesem Punkt war er sich noch nie so unsicher gewesen. »Sie werden in Scharen kommen. Ein riesiges Heer. Es wird die Hügel überfluten. Doch die Menschen wissen nicht, wo wir sind, daher wird es besser sein, aufzustehen und ihnen entgegenzugehen. Warum sollten sie ihr Blut für Sklaven vergießen, die sich willig in ihre Versklavung fügen?«


  Murren erhob sich unter den Bergarbeitern. Ein Murren, das jedoch deutlich weniger grollend klang. Der Ton hatte sich verändert. In diesem magischen Licht war die alte Lust am Witz wiedererwacht.


  »Dieses Gerücht, dass die Menschen kommen, um uns zu retten, woher stammt das eigentlich? Hat dir das der König der Elfen gesagt? Dessen Volk die Menschen krepieren lässt und folglich auch uns alle krepieren lassen wird?«


  »Die Menschen werden kommen, um uns zu retten, weil wir ihre Brüder sind und weil, wenn sie nicht kämen, um uns zu retten, der Anstand in der Welt der Menschen für immer verloren wäre«, erwiderte Inskay.


  »Aber wer hat den Menschen das denn erzählt, dass wir ihre Brüder sind? Und wissen sie überhaupt, was Anstand ist?«


  »Aber natürlich wissen sie das.« Diesmal war es Urodays Stimme, die die anderen übertönte. »Sie haben doch schon einmal versucht, uns zu befreien, oder nicht? Erinnert ihr euch nicht daran? An der Brücke. Sie haben für uns gekämpft. Und wenn du kämpfst und Blut vergießt, bist du ein Bruder. Ein anständiger Bruder.«


  Wieder ergriff Inskay das Wort.


  »Ich schwöre, dass wir unsere Toten rächen werden.


  Ich schwöre, dass wir unsere Kinder befreien werden.


  Ich schwöre, dass wir kämpfen werden.


  Ich schwöre, dass …«


  Er brach mitten im Satz ab. Ich schwöre was? Dass wir kämpfen werden? Dass wir siegen werden? Wer sollte das tun, sie?


  Die Wut verging. Der Mut auch.


  Die Vernunft kehrte zurück.


  Sie waren eine Handvoll Wichtel, Herren der Bergwerke, das ja, das Volk von Helausia, um genau zu sein, aber durch ein paar schöne Worte fing man schließlich nicht plötzlich an zu wachsen, und nie und nimmer würden sie in der Lage sein, gegen die Orks zu kämpfen. Sie wussten ja auch gar nicht, wie sie das anstellen sollten. Sie waren Bergarbeiter, Bauern, Schafhirten, Fischer an Seen und Flüssen, und zwar Fischer, die mit Mühe und Not in Ufernähe ein paar Fischlein und Frösche ergatterten. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie Krieger gewesen waren, doch das verlor sich im Dunkel der Vergangenheit, in Legenden und Sagen.


  Es herrschte Grabesstille. Im Licht der Einkerbungen schienen die Gesichter der Bergarbeiter zu leuchten. Alle sahen Inskay an.


  Dann erhob sich ein Schrei, ein Schrei, in dem sich die Stimmen aller Bergarbeiter zusammentaten und der unendlich in dem ganzen Stollensystem widerhallte. Dazu funkelten die Augen der Katze, als hätten sie das Licht sämtlicher Fackeln der Welt in sich aufgenommen, und die gemeißelten Einkerbungen, als hätten sie das Licht aller Sterne in sich aufgenommen.


  Inskay betrachtete die Gesichter der Umstehenden. Es war unglaublich, es waren dieselben Bergarbeiter, die noch vor wenigen Augenblicken bereit gewesen waren zu kriechen, nur um nicht zertreten zu werden.


  Inskay sah sie an mit dem Grauen dessen, der den Mund zu voll genommen hat und nun die Rechnung dafür präsentiert bekommt, doch auch voller Stolz, einer von ihnen zu sein.


  »Zum Teufel«, brüllte einer. »Zur Hölle mit den Orks und auch mit dem Richter. He, Inskay, deine Majestät, wenn wir hier lebend rauskommen, gehen wir ihn suchen, den Richter, oder nicht? Und machen ihm mal so ein paar Dinge klar?«


  »Auge um Auge …«


  »Tatsächlich, es lohnt sich, dafür zu kämpfen.«


  »Da unser ganzes Leben auch jetzt schon ein einziger Schmerz ist, sterben wir lieber mit der Waffe in der Hand.«


  »… Verdammt noch mal, wir zeigen es diesen Idioten … Den Schweinen sollen sie ihre Mama vorwerfen … unsere Kinder müssen hier weg …«


  Jetzt konnte er nicht mehr zurück, er musste sie von hier wegbringen.


  Vielleicht war es gar nicht so schwer, König zu sein.


  »Und außerdem hat sich Onyx in Schwierigkeiten gebracht, und es wird ohnehin nicht mehr lange dauern, bis sie uns niedermetzeln«, fügte Inskay hinzu, um aufrichtig zu sein, doch da brüllten alle schon so laut, dass niemand ihn hören konnte.


  Die Katze sah ihn noch immer an, und es war schrecklich, weil Inskay in ihren Augen das Entsetzen vor dem Tod sah, vor dem Blutbad, vor dem Krieg, doch mit einem Mal änderte sich alles, und in dem grünen Widerschein sah er kleine Häuser zwischen Weinbergen und Wäldern. Das war die mögliche Zukunft. Inskay nickte. Er würde sie alle dorthin bringen oder bei dem Versuch sterben.


  Die Katze blickte ihn ein letztes Mal an, dann verschwand sie. Inskay vernahm wieder diesen schwachen Laut, wie das Platzen einer Blase, deutlich hörbar in all dem Gebrüll seines Volkes von Winzlingen, die beschlossen hatten, nicht länger Sklaven zu sein.


  Die Vorbereitungen begannen – unkoordiniert und hektisch.


  Inskay holte aus seinem Versteck das Mohnpulver hervor, das die Wächter in einen so tiefen Schlaf versetzen würde, dass er ihnen die Flucht erlaubte. Als er die Tüte öffnete und hineinschaute, atmete er versehentlich ein paar Körnchen ein, die seine schreckliche Müdigkeit noch steigerten. Ein paar Augenblicke lang schlief Inskay im Stehen, die Tüte in der Hand.


  Er schlief und träumte. Der kleine Prinz hatte aufgehört zu schluchzen.


  Mitten im Eis tat sich ein Spalt auf. Ein Hauch von Wärme drang durch die Dunkelheit.


  Er trug ein Datum zu ihnen.


  Der erste Tag des zweiten Herbstmonats.


  Er sah, wie das Eis auf den Flügeln einer Biene schmolz, die wieder eine Flugbewegung andeutete.


  Genau in diesem Augenblick kam jemand. Wenn sie sich beeilten, würden sie sich begegnen, sie und eine halb erfrorene Biene, die gekommen war, um aus der Welt der Menschen Hilfe zu bringen, im Namen von Anstand und Brüderlichkeit, die gerade wieder zueinander fanden.


  Kapitel 5


  [image: orn_1]

  Königin der Onyxe


  Ein perfekter Name. Genauso hässlich wie sie.


   


  Der Onyx war ein farbloser Stein. Auch der Name war plump. Sie war farblos und plump. Und sie hieß Onyx.


  Ein perfekter Name.


  Genauso hässlich wie sie.


  Onyx wusste, dass ihr Ehemann alles an ihr verachtete, den Namen eingeschlossen. Die einzige Frau, in die Inskay jemals verliebt gewesen war, hatte Esmeralda geheißen, ein Name, der in ihrer Sprache einen der schönsten Steine der Schöpfung bezeichnete, nämlich den Smaragd. Hinzu kam noch, dass Esmeralda ermordet worden war, während sie selbst dummerweise noch am Leben war.


  Angesichts dieser Tragödie war sein wunderschönes Gesicht zu Stein erstarrt, keine Falte würde es jemals zerfurchen, und sein blondes Haar, das die Farbe der Herbstblätter hatte, würde niemals weiß werden.


  Der Onyx war ein ehrbarer Stein, der durchaus einen gewissen Wert haben konnte, vorausgesetzt, es fand sich ein Liebhaber dafür, Inskay war das aber nicht. Um ehrlich zu sein, war niemand in ihrem Dorf das je gewesen. Onyx war nie jemandem aufgefallen, nicht in der Kindheit, nicht als Heranwachsende, nicht im ersten Teil ihrer Jugend, nicht im zweiten Teil ihrer Jugend, und auch nicht im dritten.


  Als sie dann in den vierten Teil der Jugendzeit eingetreten war, das heißt, in die Jahre, die man einfach nur als Beginn des reiferen Alters bezeichnen konnte, und die Hoffnung längst aufgegeben hatte, aus dem ewigen Frühling der Ledigen jemals herauszukommen, war die Heiratsvermittlerin erschienen, eine besonders winzige Zwergin, die aussah wie ein kleines Mädchen. Sie brachte die Nachricht, dass Inskay, der Unzufriedene, um ihre Hand anhielt. Genau genommen hatte er nicht direkt um sie angehalten. Die Heiratsvermittlerin hatte sie ihm angeboten, und er hatte nicht abgelehnt, was letztlich auf dasselbe hinauslief. Er hatte eine bestimmte Summe Mitgift gefordert, genug, um sich die Goldgräberausrüstung, die er ein Jahr zuvor bei der Überschwemmung verloren hatte, neu anzuschaffen, und sich dann verpflichtet, sie zu heiraten. Auch wenn Onyx nur zu gut wusste, dass er sie nicht liebte, hatte ihr Herz geklopft wie nie zuvor. Es hatte geklopft, als sie ihn gesehen hatte, als sie über ihn gesprochen hatte, als sie an ihn gedacht hatte, ununterbrochen, als sie wach lag in der Dunkelheit, in den wenigen Nächten, die der Hochzeit vorausgingen.


  In Wirklichkeit konnte Inskay sie absolut nicht ausstehen. Er hatte sie aus purem Trotz geheiratet. In der Euphorie, die sich unweigerlich unmittelbar nach der Eheschließung einstellt, war es ihnen gelungen, einen Sohn zu zeugen, und nach einer Ernte, die so reich ausgefallen war, dass selbst sie sich einen Rausch leisten konnten, auch eine Tochter.


  Das war früher. Als sie noch jemand waren.


  Jetzt waren sie Sklaven, und in gewisser Weise war Inskay zu ihrem König geworden.


  Als sie sich während ihrer Gefangenschaft zum ersten Mal begegneten, hatte ihr Mann sie völlig überraschend und unerwartet angelächelt und ihr gesagt, wie sehr er sie im Grunde bewunderte, für wie intelligent und mutig er sie hielt.


  Das musste eine Art von Zauber gewesen sein.


  In diesem Augenblick war Onyx mutig geworden, es war der Mut einer Löwin, einer Königin. Ihre ewige Unentschlossenheit hatte sich in Nichts aufgelöst. Die Dummheit, die sie immer für naturgegeben gehalten hatte, war verschwunden.


  Nachdem Inskay diese Worte ausgesprochen hatte, war Onyx’ Verstand zu einer funkelnden Klinge geworden, und als Inskay ihr gesagt hatte, dass er eine Menge Dinge benötige, hatte Onyx alles unternommen, um sie ihm zu beschaffen. Als sie zur Sklavin der Töchter des Orkkönigs bestimmt wurde, hatte sie sich selbst übertroffen. Sie hatte die Gemüsegärten so ertragreich gemacht wie nie zuvor, sie hätte auch die Stoppeln in diesem windigen Herbst zum Blühen gebracht, wenn es nötig gewesen wäre. Ihre gebratenen Pilze hatten wahre Freudenschreie ausgelöst.


  Zum Glück hatte sie am Rand des Hofes ein paar Ritterspornpflanzen gefunden, aus denen sie sich einen Tee machte, um wach zu bleiben, wenn ihre Augen und ihr Rücken vor Müdigkeit brannten. Onyx konnte sehr gut sticken. Ungeachtet ihrer plumpen Finger und der bis aufs Blut abgekauten Nägel, hielt sie die Nadel wie keine andere. Das Sticken war der einzige Lichtblick in ihrem farblosen Leben gewesen, ihre einzige Begabung. Damit hatte sie sich auch das Geld für ihre Mitgift verdient. In der Vergangenheit hatte sie drei goldene Nadeln besessen. Das war keineswegs Angeberei, sondern ein Werkzeug, über das nur die besten Stickerinnen verfügten, vergoldete Eisennadeln, die verhinderten, dass der Schweiß der Finger Unregelmäßigkeiten im Stickmuster verursachte.


  Die Zwerge hatten immer bunte Häuser gehabt, jedes in einer anderen Farbe, und in den besseren Zeiten war es Brauch gewesen, die Innenräume mit prächtigen Fresken auszustatten, die Wälder und Essen darstellten.


  Frauen durften keine Farben verwenden wie die Maler, sie hatten das Verbot aber mit denen ihrer Stickgarne umgangen. Onyx fertigte dreidimensionale Stickereien: Indem sie abwechselnd Bänder und Garne unterschiedlicher Stärke verwendete, erzeugte sie die Wirkung eines Reliefs, weil sich so die Farben wie die Leidenschaft ihrer Wiedergabe in ihrer ganzen Kraft zeigten. Die Struktur und Farbigkeit der Bänder und Garne waren Teil dieser Kunst. Das Wissen über Kräuter, Blumen und Steine, das Onyx besaß, hatte sie gesammelt aus der Notwendigkeit heraus, eine differenzierte Farbabstufung zu erzielen, um jedes Blütenblatt darzustellen, jede Nuance eines Kohlblattes genau wiedergeben zu können. Sie hatte Wiesen, Rosengärten, Obstgärten, Getreidefelder, Hühnerställe und Gemüsegärten gestickt, immer lebhafter und reicher an märchenhaften Elementen, während ihr Volk immer tiefer in erbärmlichste Not abgeglitten war, doch schließlich waren auch die Garne und die Bänder verschwunden. Da hatte sie ihre goldenen Nadeln verkauft, besser gesagt verschleudert, eine nach der anderen, eingetauscht gegen die letzten Kartoffeln und das letzte Fleisch, das sie als freie Personen gegessen hatten.


  Jetzt, bei den Orks, hatte sie gestopfte Stellen in Stickereien verwandelt, und die verschlissenen Kleider dieser armen Prinzessinnen waren prachtvoll geworden, aus Rissen wurden Spitzen, die Mottenlöcher mit Kaskaden kleiner Blumen überzogen. Flicken in kontrastierenden Farben hatten fantastische Muster hervorgebracht, wie Schmetterlingsflügel. Zwischen ihr und den Prinzessinnen war ein gewisses Einverständnis entstanden, es hatte Ansätze einer Unterhaltung gegeben, Anzeichen von Interesse. Onyx hatte von ihrem Leben als freie Person erzählt, als sie noch in den Wäldern und Weinbergen unterwegs gewesen war.


  »Ich bin jeden Tag auf den Markt gegangen, um Garne zu kaufen und die Stickereien zu verkaufen …«


  »Auf den Markt, kaufen und verkaufen, obwohl du eine Frau bist? … Das ist ungehörig.«


  »Natürlich, auch als Frau … Dann kam die Heiratsvermittlerin und hat mich gefragt, ob mir Inskay gefällt …«


  »Sie hat dich gefragt? Du hättest also auch Nein sagen können? … Das sind ja wirklich unerhörte Sitten …«


  Ein anderes Thema, das bei den Prinzessinnen Erstaunen hervorgerufen hatte, war die Geschichte mit dem Schlüssel gewesen. Onyx hatte erzählt, dass sie den Schlüssel ihres Hauses besessen hatte und ihn regelmäßig benutzte. In der Welt der Orks dagegen durften Frauen keine Schlüssel benutzen. Dadurch hatte sich zwangsläufig die Überzeugung eingestellt, dass sie von Natur aus unfähig und zu nichts in der Lage waren.


  Bei einer dieser Unterhaltungen rutschte es Onyx heraus, dass jeder, der die Prinzessinnen sähe, sich auf der Stelle in sie verlieben würde, wobei sie vergaß, dass die Liebe als äußerst ungehörig galt, mehr noch als ein Gang auf den Markt, fast so schlimm wie der Besitz eines Schlüssels.


  Die wunderschönen Töchter des Königs der Orks aus dem Nordwesten hatten sich erkenntlich erwiesen, indem sie ihr alles gewährten, worum sie bat. Sie hatten ihr erlaubt, auf die wenigen und weit entfernten Wiesen zu gehen, wo Johanniskraut und Arnika wuchsen. Sie hatten ihr ein ganzes Säckchen mit Kürbiskernen geschenkt. Onyx war darüber zunächst so glücklich gewesen, dass sie gar nicht bedachte, wie grausam war, was sie da tat.


  Es war nicht vorgesehen, dass irgendjemand sie jemals in diesen Kleidern sehen würde.


  Vorgesehen war, dass die Prinzessinnen der Orks über ihren mit Arabesken und Spitzen überzogenen Gewändern weiterhin die schwarzen Umhänge der ewigen Trauer tragen sollten, die sie zu Abwesenden machten. Sie hatte ihnen nur einen weiteren Schmerz zugefügt, weil sie diese ganze Pracht nun verbergen mussten.


  Die Freude über die Stickereien auf ihren Kleidern war nur ein kleiner Spalt in der Resignation, ein winziger Riss. Aber wie ihr Vater, der Bergmann war, immer gesagt hatte: Es ist nicht gesagt, dass jeder Riss zum Einsturz führt, aber sicher ist, dass jedem Einsturz ein Riss vorausgeht.


   


  Es war nicht schwer gewesen, die Sprache der Orks zu lernen. Sie war der Menschensprache sehr ähnlich, die Wörter hatten die gleichen Wurzeln. Beim Sprechen brauchte man nur die Konsonanten zu verdoppeln, die »qs« und die »us« zu vervielfachen und insgesamt zu vereinfachen. Die Endungen der Nomen waren immer gleich, die Anzahl wurde verdeutlicht, indem man dem Wort »einer«, »einige« oder »viele« voranstellte. Auch die Verben wurden nicht konjugiert. Es folgte der Name dessen, der die Handlung ausführte, und dann eine Zeitangabe: vor einem Tag, vor zwei Tagen, in drei Tagen. »Mama machen viele Brote vor einem Tag.« Für Vermutungen hängte man ein ›vielleicht‹ an, der Rest des Satzes veränderte sich nicht. Onyx hatte sich gefragt, wie es möglich war, dass viele Orks die Menschensprache so gut erlernt hatten, obwohl sie selbst eine derart primitive Sprache besaßen.


  Irgendwann zwischen zwei Kriegen hatten es dann jedenfalls auch die Orks geschafft, das Rad zu erfinden, waren jedoch, weil sie einfach zu sehr mit Kämpfen beschäftigt waren, nie darüber hinausgekommen. Auch die Weiterentwicklung der Grammatik mussten sie auf einen Zeitpunkt nach der Eroberung der Welt verschoben haben. Ihre dürftige Sprache diente dazu, Befehle zu erteilen und mitzuteilen, ob und wie diese ausgeführt worden waren.


  In der Sprache der Orks gab es keine Geschichten, weil sie als Lügen galten. Auch Theater, Marionetten, Märchen für die Kinder, alles, was irgendetwas mit Erzählen zu tun hatte, wurde für Schwindel und Betrug gehalten. Von den Kriegstrommeln abgesehen, kannten die Orks keine Musik. Die einzige Poesie, die man bei ihnen je gehört hatte, das waren die Reime ihrer endlosen Gebete.


  Und dennoch, trotz des Grolls über ihre Lage als unterste Dienerin, trotz ihres Hasses wegen dem, was sie Inskay und den anderen antaten, trotz ihrer Angst um Lylins Leben übten diese großen, wunderschönen und verzweifelten Frauen auf Onyx eine dunkle, unwiderstehliche Faszination aus. Ihr Wunsch nach Zärtlichkeit, der überall und ständig zum Vorschein kam, rührte sie.


  Sie waren Personen.


  Wer Onyx Angst machte, war ihr Vater, Arnrhank, der König. Seit jenem ersten Mal, als sie in sein Haus gekommen war, hatte er sie nicht mehr geschlagen; das damals waren ruhige Schläge gewesen, nicht brutal, einfach nur, um die Rollenverteilung klarzumachen.


  Er beschränkte sich darauf, sie schief anzuschauen und damit zu drohen, dass er sie verbrennen würde, sollte sich im Haus irgendetwas verändern.


   


  Als Onyx an diesem Abend nach Hause kam, hatten sich die Mutter und ihre vier Töchter in der Mitte des Hauses versammelt. Mit ihrem roten Haar, das in Zöpfen um den Kopf gelegt war, sahen sie aus wie eine Ansammlung von Fackeln, eine schöner als die andere. Die älteste probierte das Brautkleid an.


  Onyx hatte am Tag zuvor die fragwürdige Ehre gehabt, dem Bräutigam zu begegnen. Er war so etwas wie der Vizekönig des angrenzenden Orkreiches, diese Namen, die wie Gebell klangen, brachte sie immer durcheinander. Keinen Zweifel konnte es allerdings daran geben, wie abstoßend er war, ein krummer, glatzköpfiger Geier, der sie zum Spaß mit Fußtritten traktiert hatte, nur so, weil ihm der Sinn danach stand. Ihr tat noch immer die Hüfte weh davon.


  »Das war meines«, sagte mit strahlendem Lächeln Darya, die Mutter, und deutete auf das Kleid. Sie war so groß wie ihre Töchter, und in ihre geflochtene Haarkrone mischten sich Silber und Rotblond. »Es ist schlicht. Unserer würdig.«


  Onyx dachte, dass in der Sprache der Orks der Unterschied zwischen schlicht und schäbig fließend sein musste, denn dieses Kleid, von weißlicher Farbe und aus grobem Stoff, war wirklich scheußlich.


  Als sie im richtigen Heiratsalter für ein Orkmädchen war, etwa vierzehn Jahre, hatte der Prinz der Füchse um ihre Hand angehalten und die Einwilligung bekommen. Dann war er in den Krieg gezogen und als Erster von Sire Rankstrail gefangen genommen worden. Das hatte ihn ehrlos gemacht. Als er zurückkam, konnte von dieser Hochzeit keine Rede mehr sein. Nach ihm war die halbe Armee der Orks in Gefangenschaft geraten, daher war es nicht recht sinnvoll, ausgerechnet den Ersten dafür büßen zu lassen, doch so war es eben gelaufen. Parsala war jetzt vierundzwanzig Jahre alt, eine hoffnungslos alte Jungfer ohne Aussichten in der Welt der Orks. Da war der Geier aufgetaucht und hatte um sie angehalten, und die Sache war beschlossen worden.


  »Wenn ich wählen könnte, wäre mir ein Leichentuch lieber«, hatte Parsala gewagt, ihrer Mutter zu sagen. Sie musste über den Klang ihrer eigenen Stimme erschrocken sein, denn sie war blass geworden. Auch Onyx wurde blass. Parsala hatte es gewagt, die Freude an der Unterwerfung anzuzweifeln.


  »Zu seiner Zeit wirst du auch das bekommen«, versicherte ihre Mutter ruhig und schenkte ihre eines ihrer seltenen traurigen Lächeln. »Früher oder später hat jede Frau das Recht auf ihr Leichentuch, wenn sie die Regeln von Gehorsam, Anstand und Schamhaftigkeit beachtet. Es ist die Belohnung.« Sie sagte das ohne jede Ironie. »Es ist der beste Augenblick im Leben einer Frau. Unser Ziel ist es, den Tod zu erreichen, ohne dass die Männer jemals durch unsere Schuld Schande erleiden mussten. Natürlich möchte man das Brautkleid lieber mit einem Leichentuch vertauschen, aber das ist nicht erlaubt.«


  Onyx war erstarrt. Nein, Sinn für Humor hatten die nun wirklich nicht. Das war kein Sarkasmus, sondern eine ganz normale, harmlose Unterhaltung zwischen Mutter und Tochter.


  »Warum bringen wir uns nicht alle gleich um?«, fragte Corhia.


  Das war Sarkasmus! Also hatten sie doch ein bisschen Sinn für Humor. Eigentlich hätte die Mutter jetzt wütend werden müssen.


  »Das ist verboten. Eins der schlimmsten Verbrechen, fast so schlimm wie in Schande zu leben«, erwiderte die Mutter, nach wie vor mit ihrem tieftraurigen Lächeln. Es war kein Sarkasmus gewesen, sondern die aufrichtige Bitte um Aufklärung.


  Warum bringen wir uns nicht um, Mami? Nun, weil sich das nicht gehört.


  Was für ein Dialog!


  Was niemand wusste außer Onyx, dem Haushund, war, dass der Prinz der Füchse am Tag zuvor zurückgekommen war. An diesem Morgen hatten er und Parsala sich getroffen, im Morgengrauen, als alle noch schliefen, alle, außer Onyx, die bereits seit Stunden auf den Beinen war, um die Hühner, Gänse und Schweine zu füttern und den hinreißenden Duft des Brotes zu riechen, das sie selbst in den Ofen geschoben hatte, von dem sie aber nicht ein Krümelchen abbekommen würde.


  Schüchtern und befangen hatten der Krieger und die Prinzessin des Nordwestens sich in ihrer kehligen Sprache unterhalten.


  Der Prinz der Füchse bat Parsala, mit ihm zu fliehen, und sie lehnte natürlich ab, nicht nur, weil eine Flucht unmöglich gewesen wäre, sondern weil sie dadurch ihre Schwestern und ihre Mutter entehrt hätte, und das wäre noch viel schlimmer gewesen als der eigene Tod.


  Selbstmord war verboten bei den Orks, ja, er war eines der schlimmsten Verbrechen. Ihre reizbaren Götter schätzten es nicht, dass man sich selbst von einem Leben befreite, das durch die Einhaltung ihrer Gebote zur Hölle wurde. Die Strafe war dann tatsächlich die Hölle, die endgültige, wo der Augenblick des frei gewählten Todes für alle Ewigkeit andauerte, wie die Mutter erklärte.


  »… Versteht ihr, wenn ihr euch erhängt, bleibt ihr für alle Ewigkeit dort hängen, kein Lufthauch regt sich da … Die Ewigkeit, müsst ihr verstehen, hört nie auf, sie geht immer weiter … und sie ist viel schlimmer für die Frauen …«


  Alles war entsetzlich viel schlimmer für die Frauen.


  Die Mädchen nickten.


  Parsala zog das Brautkleid aus. Bei genauerer Überlegung war es perfekt, es passte bestens zum Bräutigam und zu dieser Hochzeit. Um den Geier zu heiraten und dabei von Selbstmord zu träumen, war dieser vergilbte Lumpen genau richtig.


  Mit ihrem traurigen Lächeln entfernte sich Darya.


  Parsala begann leise zu weinen. Die Schwestern halfen ihr, die Tränen zu trocknen, damit sie nicht auf dieses Leichentuch von Brautkleid fielen.


   


  Der Tag ging zu Ende, die Nacht brach herein, es war Zeit, schlafen zu gehen. Onyx schlief auf dem Fliesenboden in der Küche, wie jeder brave Hund. Vor Müdigkeit fiel sie förmlich um, lag dann aber reglos da, starrte in die Dunkelheit, unfähig, die Augen zu schließen und gelähmt vor Entsetzen. Ihrer aller Leben lag in den Händen von Leuten, die ihren Töchtern erklärten, sie sollten sich keine Sorgen machen, die Zeit würde schon vergehen und dann könne man sterben. Die Orks verwüsteten und plünderten die Welt um der unaussprechlichen Befriedigung willen, so zu leben, wie es ihnen behagte, in Leid und Schmerz. Nicht weiter erstaunlich, dass es ihnen allen so gut gefiel, im Krieg umzukommen.


  Wenn Parsala offen aufbegehrt hätte, wäre das für Onyx das Ende gewesen. Parsalas Rebellion wäre mit maßloser Wut bestraft worden, die über alle und alles hereingebrochen wäre, vor allem aber über den Haushund, über sie. Wurde Parsala getötet, würden im Moment der Hinrichtung die prächtigen Stickereien auf ihren Kleidern zum Vorschein kommen und die Ursache für ihre Kühnheit und ihren Mut verraten, sie würden die Schuldige verraten. Die Orks würden die Zwergin vernichten, und zwar nach allen Regeln der Kunst, um sicherzugehen, zusammen mit ihrem Mann und ihrer Tochter, auf einem hübschen Feuerchen auf einem hübschen Scheiterhaufen, das die Seelen kurzzeitig erfreute und wärmte. Die Wut darüber, dass sie die Prinzessin auf die schiefe Bahn gebracht hatte, würde sich vielleicht nur auf sie beschränken, vielleicht aber auch wie ein reißender Strom ihr ganzes Volk mit ins Verderben reißen.


  In der Stille, die nur vom Knarren des Holzes und dem Trippeln der Mäuse in den Dachbalken gestört wurde, nahm Onyx undeutlich Stimmen wahr. Am Anfang war sie nicht sicher, dann sagte sie sich, dass sie sich täuschte und versuchte, sich einzureden, dass es die Mäuse waren, aber schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie die Stimmen von Parsala und dem Prinzen der Füchse hörte, die irgendwo da draußen waren.


  Onyx erhob sich und schlich an den Hauswänden entlang. Sie bewegte sich wie ein Schatten. Wie alle Zwerge, die in einem Haus arbeiteten, musste auch sie einen Umhang aus schwarzem, grob gewebtem Hanf tragen. Doch ihrer durfte das Gesicht nicht verdecken. Der Umhang war schwer und schränkte die Bewegungsfreiheit ein, hielt aber nicht warm. Barfuß ging sie hinaus in den kalten Hof. Eisig leuchtete der Halbmond. Die beiden standen da, einer schöner als die andere, und ihre roten Haare leuchteten. Sie war ohne Umhang. Das war eine so große Sünde, dass es Onyx den Atem verschlug. Aber auch weil sie so schön war und weil sie so traurig war. Trotz allen Grauens vor der Katastrophe, die dieser Leichtsinn auslösen könnte, verspürte sie eine stumme, grenzenlose Bewunderung für all diese Schönheit, für all diese Verzweiflung. Für den Mut.


  Sie wollten fliehen.


  Das bedeutete den Tod. Wenn sie sie nicht anzeigte, machte sie sich schuldig, denn es war ihre Aufgabe, über alles zu wachen und wie ein Hund Alarm zu schlagen.


  Wenn sie sie anzeigte, wäre es ebenfalls ihre Schuld. Sie wären wütend und deprimiert, und wenn sie wütend und deprimiert waren, musste der Haushund als Erster daran glauben.


  Auch wenn Onyx sich so vorsichtig wie ein Mäuschen zwischen Schlangen bewegte, störte sie doch die Stille unter dem eisigen Halbmond, die beiden sahen sich um und erblickten sie. Sie waren sehr groß. Außerdem war der Prinz der Füchse bis an die Zähne bewaffnet, mehr noch als die anderen Orks, die ohnehin furchteinflößend waren.


  Sie war klein, hatte keine Waffen und war eine Sklavin.


  Onyx nahm ihren ganzen Mut zusammen und beschloss, zu reden.


  Wie Inskay gesagt hatte, war das Einzige, was sie jetzt tun konnte, Parsala zu überzeugen, dass sie vernünftig blieb.


  »Parsala, meine Herrin!«, begann sie. »Ich bitte Euch, sagt mir, wo Ihr Euren Umhang vergessen habt, damit ich ihn Euch holen gehe. Ich flehe Euch an, meine Herrin, sonst wird die Zerstörung hier alles und alle mit sich fortreißen, auch Eure Schwestern und Eure Mutter.«


  »Wie kannst du es wagen, uns anzusprechen, du winzige Zwergin?«, ertönte die Stimme des Prinzen der Füchse, ruhig, tief, hart und gefährlich kalt. »Du weißt ja nicht, wie viele Menschen und Zwerge ich schon umgebracht habe und wie viel Spaß mir das gemacht hat, sonst würdest du es nicht wagen, dieselbe Luft zu atmen wie ich.«


  Schön und verzweifelt, gewiss, rührend, zweifellos, aber ein Ausbund an Freundlichkeit, das war er nicht.


  Onyx spürte, wie ihr Herz so stark klopfte, dass ihr der Brustkorb wehtat.


  »Meine Herrin, ich flehe Euch an!«, flüsterte Onyx wieder. Sie fing an zu weinen. »Ich flehe Euch an. Die Gewalt wird ausbrechen wie ein Orkan. Sie wird auch uns hinwegfegen … Wie ein Orkan eine Schar von Mäusen … Herrin … Ich flehe Euch an … Meine Herrin, was habt Ihr vor?«, schluchzte sie leise.


  »Wir können nicht gemeinsam fliehen«, erklärte Parsala gefährlich laut mit klarer Stimme. »Das Quecksilber würde mich bei meinem ersten Kind töten, und mein Mann wäre mein Mörder. Die ewige Verdammnis würde uns auf jeden Fall treffen. Meine Schwestern würden getötet und, was schlimmer ist, entehrt.«


  »Richtig, meine Herrin, Eure Weisheit ist so groß wie Eure Schönheit. Das Einzige, was Ihr tun könnt, ist, in Euer Bett zurückzukehren«, flüsterte Onyx.


  »Nein, wir bleiben hier, verstehst du nicht?«


  »Nein, meine Herrin, aber ich glaube, wenn Ihr es mir ganz leise erklärt, während ich Euch ins Bett zurückbringe, verstehe ich es vielleicht.«


  »Wir bleiben einfach hier«, erklärte Parsala. »Ich werde entdeckt, und er hält meine Hand. Das bedeutet die Todesstrafe für beide. Das ist ein schlauer Plan. Verstehst du denn nicht?«


  »Ich bin nur eine arme Dienerin«, entschuldigte sich Onyx, die überhaupt nichts mehr kapierte. Die Schlauheit der Orks überstieg ihren normalen Verstand.


  »Wenn wir uns selbst umbringen, bedeutet das ewige Verdammnis. Wenn wir uns umbringen lassen und im Augenblick unseres Todes unseren Ungehorsam bereuen, wird es keine Verdammnis geben, und wir werden ewig aneinander denken können, ich im Paradies der Frauen, er in dem der Männer.«


  »Wirklich genial«, bemerkte Onyx. Idiotisch, aber rührend. Es hatte schon seinen Grund, warum diese Schwachköpfe nie über die Erfindung des Rads hinausgekommen waren. Aber die beiden da waren entschlossen, sich umbringen zu lassen, bloß weil sie sich dabei an den Händen halten konnten. Sie hatten auch einen Weg gefunden, die ewige Verdammnis zu vermeiden. Wenn sie aufhörten, Krieg zu führen, für die Zeit von ein oder zwei Generationen, würden sie es auch noch bis zur Erfindung des Zahnrads bringen.


  »Wegen des Skandals, vor lauter Wut bringen sie womöglich auch uns um!«, versuchte Onyx sie umzustimmen. »Ihr habt Euch verändert, seit ich hier bin, sie werden denken, dass ich daran schuld bin. Euer Vater hat gedroht, mich zu verbrennen«, wimmerte sie verzweifelt.


  Das Unglaubliche geschah. Sie waren gerührt. Alle beide. Auch er.


  »Das wird er nicht tun. Er wird das Schwert nehmen. Das ist ein schneller, schmerzloser Tod«, munterte der Prinz sie auf. Das war kein Sarkasmus, nur seine Art, sie zu beruhigen.


  »Sicherlich, mein Herr«, räumte Onyx ein. »Sehen Sie, es ist nur so, dass wir einfach gerne leben.«


  »Der Mangel an Spiritualität war schon immer der Fehler von Menschen und Zwergen. Habt ihr denn keine Götter? Die haben doch sicher etwas für euch vorgesehen. Eine Weide, ein paar Brombeeren. Der Tod ist nichts Schreckliches. Nur ein Übergang«, erklärte der Prinz gelassen, gab seinen Hochmut auf und beugte sich herunter, um mit ihr zu sprechen. Er hatte in der Menschensprache mit ihr gesprochen. Eine unerhörte Höflichkeit. Unglaublich. Endlich verstand Onyx, warum die Sprache der Menschen so leicht Eingang bei vielen Orks fand, aus demselben Grund, weshalb das Wasser immer seinen Weg findet und sich dort, wo keiner ist, einen gräbt. Die ungehobelte Sprache der Orks, die mit wenigen Worten auskam, erlaubte nur wenige Vorstellungen. In der Sprache der Menschen ließen sich alle Möglichkeiten vergegenwärtigen, alle Gedanken ausdrücken. Onyx wurde die Größe der Menschen bewusst, die den Gefangenen erlaubt hatten, zu überleben, ihre Sprache zu erlernen, stärker zu werden. Das war ein Riss, und sicher war, dass jedem Einsturz ein Riss vorausgeht.


  Parsala war hilfreicher. Sie beugte sich zu ihr herab, um aus der Nähe mit ihr zu sprechen. Diesmal flüsterte sie.


  »Du kannst nicht versuchen, zu fliehen. Unsere Götter verbieten Sklaven die Flucht. Und auch wenn es gestattet wäre, du bist eine Frau, und Frauen wissen nicht, wie man Schlüssel benutzt. Und daher nützen dir die Schlüssel, die über dem Kamin in der Küche hängen, nichts. Sie schließen die Vorratslager und die Ställe auf, alle, auch den, wo deine Tochter und die anderen eingesperrt sind.«


  Onyx sah der Prinzessin in die Augen, und es entging ihr nicht ein Aufblitzen, die Andeutung eines Lächelns, das aber sofort wieder verschwand.


  »Danke, meine Herrin«, setzte sie an, doch die Prinzessin schüttelte unmerklich den Kopf, um sie zu unterbrechen.


  »Meine Herrschaften«, verabschiedete sich Onyx mit einem Flüstern und rannte davon. Danke, meine Herrin, wiederholte Onyx innerlich bei jedem Schritt, danke, meine Herrin, meine wunderschöne Herrin, grausame und barmherzige Prinzessin des Nordwestreiches.


   


  Die Küche lag im Halbdunkel. Durch die engen Gitterstäbe fiel das silbrige Licht des Halbmonds auf den großen, grob gearbeiteten Eisenschlüssel. Er hing an einem Haken über dem Kamin, unter einem Bord, wo im Haushalt von Menschen oder Zwergen Krüge und Kochtöpfe gestanden hätten, hier aber nur Schilde aufgereiht waren. Es war verdammt hoch. Wunderschön und barmherzig, aber der Verstand ließ zu wünschen übrig. Wie zum Kuckuck hatte Parsala sich vorgestellt, dass sie dort hinaufkommen könnte? Onyx versuchte, den Tisch zu verrücken, aber das war unmöglich, er hatte eine gigantische Platte aus Granit. Schweißgebadet gelang es ihr schließlich, die Bank auf den Tisch zu stellen, doch der stand in der Mitte des Raumes, weit entfernt von der Wand. Sie nahm den Besen und stieg auf die Bank. Sie beugte sich vor und versuchte, den Besenstiel durch den Ring zu schieben, an dem die Schlüssel hingen. Sie konnte ihn ein paar Mal berühren, bekam ihn aber nicht zu fassen. Sie streckte ihren kleinen Körper so weit es ging vor, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Sie schlug mit dem Kopf auf, schürfte sich die Hände und Knie auf, unterdrückte jedoch ein Stöhnen. Als sie auf dem Boden lag, schaute sie hoch, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Bank war nicht umgefallen. Sie hatte nicht mehr Lärm gemacht als ein Bündel Lumpen, das auf den Boden fällt, und das Haus lag weiter still im Schlaf, denn auch Parsala und der Prinz der Füchse waren nun verstummt. Die Schlüssel funkelten hoch über ihr im Mondlicht.


  Onyx überlegte krampfhaft, was sie tun könnte. Sie suchte etwas, womit sie werfen konnte und fand nur die kleinen Brote, die sie aus dem Ofen geholt hatte. Sie nahm eins, hielt es lange in Händen, sog den Duft ein, und ihr ewiger Hunger meldete sich wieder, aber sie brachte ihn zum Schweigen. Sie stellte sich unter die Schlüssel und zielte mit all ihrer Kraft nach dem Ring. Das Brötchen traf das Ziel und bewegte es leicht, aber nicht genug, damit der Ring sich löste. Ermutigt von diesem kleinen Erfolg, versuchte Onyx es noch einmal. Diesmal verfehlte das Brot das Ziel, flog erst in die Höhe, dann nach unten und blieb auf der Spitze des verfluchten Hakens stecken, wie um ihn einzuschließen und aller Welt klarzumachen, was sie zu tun versucht hatte.


  Onyx stieß zwischen den Zähnen ein paar von den Flüchen hervor, die sie von Inskay gelernt hatte.


  Wie ihr Schwiegervater selig immer gesagt hatte, es kann immer noch schlimmer kommen.


  In diesem Augenblick ließ ein Rascheln in ihrem Rücken sie zusammenfahren. Zum Glück war es nur eine Katze, eine Katze, so schwarz wie die Nacht. Onyx hatte in der Welt der Orks noch nie eine Katze gesehen. Das waren mindestens drei Pfund Fleisch. Onyx und die Katze sahen sich an, und sie gab jeden Gedanken an Essen auf. Sie verlor sich in dem Grün, in den Weinbergen und Gemüsegärten ihrer Kindheit. Lange Reihen von Kohl, Brokkoli und Zucchini.


  Einen Moment lang heiterte sie das auf.


  Träge drehte die Katze sich um, mit einem ersten Sprung erreichte sie das Bord und mit einem zweiten den Haken, dann ging sie direkt auf das Brot zu. Onyx wagte kaum, zu atmen.


  Die Katze packte das Brot mit den Zähnen und zupfte es vorsichtig von dem Haken. Eine der Hinterpfoten glitt nach unten und blieb in dem Schlüsselring stecken, mit einer raschen Bewegung machte das Tier sich wieder los. Der Schlüsselring flog in die Höhe, über den Rand des Hakens, und fiel dann nach unten, in die Hände von Onyx.


  Onyx und die Katze sahen sich noch einmal kurz an, dann sprang das Tier von dem Bord, leicht wie ein Lufthauch, das Brot zwischen den Zähnen.


  Onyx fühlte sich ruhig und stark. Sie hatte die Schlüssel. Sie konnte ihre Tochter und die anderen befreien. Noch einmal blickte sie die Katze an, die den Blick erwiderte. Dann rannte Onyx mit den Schlüsseln in der Hand davon.


  Sie huschte zu dem alten Stall. Sie waren Zwerginnen, Winzlinge, wie konnten sie jemals entkommen, und wohin sollten sie fliehen? Es waren keine Wachen da, wie bei einem Hundezwinger auch nicht üblich.


  Onyx war die Einzige, die das zweifelhafte Privileg hatte, in dem Haus schlafen zu dürfen, in dem sie diente. Sie musste ein paar Steine zusammenschieben und sich auf diese stellen, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Es war ein großer, grob gearbeiteter Schlüssel für ein großes, grob gearbeitetes Schloss. Schweißüberströmt und mit vor Anstrengung zitternden Händen verfluchte sie ihren kleinen Wuchs und ihre geringe Kraft. Sie verfluchte ihr lächerliches Wesen. Ihre Zugehörigkeit zu einem lächerlichen Volk. Sie waren lächerlich. Klein und lächerlich. Alles an ihnen war lächerlich und unbedeutend. All ihre Qualen. Ihr Tod. Das Einzige, was sie vielleicht retten konnte, war die Prophezeiung in einem Reim für Kinder, genau genommen für Mädchen, die blödeste, lächerlichste und albernste Erzählform, blöd, lächerlich und albern wie alles, was sie betraf. Sie waren die Narren, die Wichtel. Selbst ihr Tod am Galgen war ein Witz, mit ihren lächerlichen Beinchen, die in der Luft zappelten und dabei eine Art von komischem, irgendwie obszönem Tanz aufführten. In diesem Augenblick fiel ihr ein, dass der Kinderreim von einer der Töchter Arduins stammte. Sire Arduin, der Herr des Lichts für die Menschen, Arduink, die Kanalratte, wie seine Leute, die Orks, ihn nannten, die seinen großartigen Kampf gegen ihren Vormarsch nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen hatten. Im Grunde war alles eine Frage des Blickwinkels, der Erlöser der einen war der Abtrünnige der anderen.


  Arduin, der Herr des Lichts, auch die Kanalratte genannt, hatte eine Tochter gehabt, eine abtrünnige Prinzessin, eine heimliche Prophetin, die einem Reim für Kinder, genauer gesagt, einem Hüpfspiel für Mädchen, die Botschaft anvertraut hatte, die sie vielleicht retten würde.


  Onyx hielt inne und dachte nach. Während sie versucht hatte, den verdammten Schlüssel umzudrehen, waren ihr Zweifel gekommen, ob Arduin wirklich ein Verräter gewesen war. Denn auf seine Art hatte Arduin auch für sein eigenes Volk gekämpft. Er hatte die Krieger vernichtet und damit verhindert, dass sie die Welt der Menschen zerstörten und sich einverleibten, diesen ewigen Stachel im Fleisch der Orks, der sie auf die eine oder andere Weise immer schmerzte. In gewissem Sinn hatte Arduin denen, die ihn für eine Kanalratte hielten, nämlich seinen Leuten, einen Gefallen getan. Sobald sie siegten, wäre die Zivilisation der Orks unzerstörbar und ewig geworden. Onyx hielt inne und dachte nach, um die Arme von der Anstrengung zu entspannen, den Schlüssel umzudrehen, der sich einfach nicht bewegen ließ. Die Prophezeiung stammte von einer der Töchter Arduins. Sie hatte sie einem Kinderreim anvertraut, nicht um sie lächerlich zu machen, sondern um sie gut zu verbergen. Ein Mann würde sie nie entdecken. Die Weissagung der Orkprinzessin sagte Etappen eines Krieges voraus, der, wenn er siegreich verlief, das Volk der Zwerge aus der Sklaverei befreien würde, das Volk der Orks aber von dem Quecksilberfluch, der sie, weil er ihren Töchtern und Müttern die Freiheit raubte, in ein Volk permanenter Krieger verwandelt hatte.


  Arduin wusste, dass die Befreiung seines Volkes nur durch eine Niederlage erreicht werden konnte, und er selbst war so gnädig gewesen, ihm die erste beizubringen. Dass dies zu seinem Besten war, musste für jemanden, dem der Kopf abgeschlagen und auf einen Pfahl gesteckt wurde, ein nur schwer nachvollziehbarer Gedanke sein.


  Es sollte für die Orks nicht die letzte Niederlage gewesen sein. Eine zweite würde der Krieg um das Quecksilber herbeiführen, der nur ein Krieg der Königinnen sein konnte. Onyx versuchte es: vor, zurück, Seitschritt, Seit. Gleich als Inskay ihr davon erzählt hatte, hatte sie den Kinderreim wiedererkannt. Auch bei den Zwergen spielten die Mädchen damit Hüpfen, allerdings ohne den Text zu kennen. Vor, zurück, Seitschritt, Seit, Dumdaradumdumdaradei. Es funktionierte. Sie hatte vergessen, wie wirkungsvoll das war, wie schön. Dabei verlor sich sogar ihre Angst, hässlich zu sein. Jetzt wusste sie die Worte wieder. Zwergenkönig kommt wieder frei, entflieht dem Tod nun irgendwie, ohne Flügel oder Magie. Der Zwergenkönig, Inskay, ihr Mann, der Vater ihrer Tochter … Ihre Kraft wuchs, oder vielleicht war es nicht die Kraft, sondern der Glaube daran.


  Wieder probierte Onyx den Schlüssel. Eine Umdrehung, zwei. Offen. Ein Chor unterdrückter Freudenschreie wurde laut, Mütter beschwichtigten ihre Kinder. Einen Augenblick lang fühlte Onyx sich glücklich, dann hörte sie in der Ferne fürchterliches Gebrüll, Gebell und Weinen, und sie begriff.


  Parsala und der Prinz der Füchse waren entdeckt worden.


  Man war dabei, sie zu töten.


  Onyx hoffte, sie wären bereits tot, von ganzem, mit Dankbarkeit erfülltem Herzen.


  Endlich würden sie in Sicherheit sein im Totenreich, wo sie sich vielleicht in Frieden lieben konnten.


  Jetzt mussten sie fliehen, und zwar schnell.


  Onyx wollte schnell zu Inskay, um ihm zu berichten, was passiert war. Der Halbmond war irgendwo hinter den Wolken verschwunden, und die Nacht war finster. In einer schweigsamen Prozession erreichten Onyx und die Zwergenfrauen zitternd vor Kälte die Anhöhe, wo die Stollen begannen. Ein Hahn krähte in der Dunkelheit. Onyx starrte auf die schwarze Öffnung, die der Eingang zu den Minen war. Sie trat hindurch und lief etwa hundert Schritte, dann blieb sie stehen. In dem schwarzen Labyrinth, das sich vor ihr erstreckte, kannten sich nur die Unterorks aus, die die Arbeit beaufsichtigten. Selbst wenn sie den Weg fanden, würde es doppelt und dreifach verriegelte Gittertore geben. Onyx blieb stehen, während hinter ihr das leise, verzweifelte Wimmern der Kinder erklang. Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren, und da sah sie die Katze, oder besser, sie sah ihre Augen, denn die Katze war schwarz, aber ihre grünen Augen leuchteten.


  Gebannt starrte Onyx sie an. Es war wirklich dieselbe.


  Die Kinder hörten auf zu weinen.


  »Eine Katze!«, hörte sie sie murmeln.


  »Mindestens drei Pfund gutes Fleisch.«


  Onyx’ Stimmung hellte sich auf. Die Katze drehte sich um und drang tiefer in das Bergwerk vor. Immer wieder wandte sie sich um, damit sie ihre Augen sehen konnte. Bald erkannten sie ein Licht. Es kam von einer Fackel, die man die ganze Nacht brennen ließ und mit der dann zu Arbeitsbeginn die anderen Fackeln angezündet wurden. Sie steckte in einer Haltung, die die beiden jüngeren Töchter Urodays erreichen konnten, indem die eine der anderen auf die Schultern stieg. Alle, die im Haushalt arbeiteten, waren gezwungen, den schwarzen Umhang zu tragen. Instinktiv hatten sie ihn für die Flucht übergeworfen. In dem Augenblick, als Onyx nach der Fackel griff, warfen alle gleichzeitig wie auf ein geheimes Kommando die schwarzen Lumpen ab, die sie verhüllten. Es raschelte wie von im Wind flatternder Wäsche, und im unsteten, goldenen Licht der Fackel kamen sie alle wieder zum Vorschein. Ihre Haare, die blonden Zöpfe und die braunen, die gestopften Stellen, die aussahen wie Stickereien. Neben Onyx war Lylin, gleich dahinter Calendula, Gemahlin von Amay dem Weisen, mit ihren fast weißen Haaren, und Margherita und Viola, die Frauen von Uroday und Ronay mit ihren blauen und hellrosa Schürzen. Diese Farben im Halbdunkel ermutigten Onyx. Sie waren keine dunklen Schemen mehr, sie waren wieder Personen. Wie auch immer es ausginge, sie würden als Personen sterben, nicht als dunkle Schemen.


  Stollen folgte auf Stollen. In einigen stand Wasser, man hörte das Platschen des Wassers unter den Füßen, und in den Tropfen, die sie mit den Füßen aufwirbelten, spiegelte sich der Fackelschein. Schwärme von Fledermäusen flatterten auf, wenn sie vorüberkamen. Vertraut und beruhigend zeichneten sich deren Schatten mit den spitzwinkligen Flügeln an den Wänden ab. Die Zwergenfrauen folgten weiter der Katze.


  »Die Katze verlässt sich auf ihren Instinkt … Wo Bergleute sind, gibt es was zu fressen … Sie folgt dem Geruch, und wir folgen ihr …«, sagte Onyx. In Wirklichkeit wusste sie aber, nicht aufgrund einer Schlussfolgerung, sondern instinktiv, dass die Katze sie zu Inskay führte, weil sie wusste, was zu tun war.


  Das Bergwerk hatte die Form einer riesigen Spirale, einer eingerollten Schlange, aber es gab Abkürzungen. Die Katze lief zwischen den Fledermäusen durch die Dunkelheit, bog immer wieder in kleinere Stollen ab, die dann wieder in größere mündeten. Rechts, links und dann wieder rechts. Hinauf, hinunter, und dann wieder hinauf.


  Die Stollen, wo die Zwerginnen Blei abgebaut hatten, endeten, und es begannen die glitzernden Zinnoberminen, prall voll mit Quecksilber. Der Sauerstoff wurde knapp, schlammig tropfte das Wasser von den Wänden.


  Schließlich kam eine letzte Biegung und der Stollen weitete sich zu einem Raum, wo von einer Reihe funkelnder Einkerbungen im Fels ein phantasmagorisches Licht ausging. Onyx und die anderen standen ihren Männern gegenüber, die sich, mit Äxten bewehrt, bereits zum Angriff formiert hatten, die Alten vorn und die Jungen hinten.


  An ihrer Spitze stand Inskay. An ihre Verblüffung, sie hier zu sehen, reichte nur ihre Freude heran. Und der Stolz: Ihre Frauen hatten sich ganz allein befreit, sie hatten es den Orks gezeigt. Und die Hoffnung, vielleicht gab es ja also doch eine Vorsehung, vielleicht gab es einen Gott, der ihnen wohlgesonnen war.


  »Wir hauen ab«, sagte Inskay barsch. »Ein wahres Glück, dass ihr heute Nacht geflohen seid, als ob wir das abgesprochen hätten. Wir hatten schon überlegt, wie wir euch herausholen könnten. Ein bisschen gewagt, einfach wegzulaufen, ohne uns Bescheid zu geben, aber ihr wart tüchtig, dass ihr es bis hierher geschafft habt.«


  Onyx nickte. »Ja«, murmelte sie. »Ein wahres Glück. Wirklich tüchtig«, wiederholte sie wie im Traum, während sie das phantasmagorische Licht anstarrte, das von den Wänden ausstrahlte und den Umriss einer Weinrebe, Namen und Worte formte. Die ganze Anspannung dieser Nacht fiel von ihr ab, löste sich in diesem Licht fast völlig auf.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Es gibt einen magischen Meißel, der leuchtende Zeichen macht, ein Werkzeug der Orks«, erklärte Inskay eilig. »Jetzt los, lasst uns abhauen. Auf der Stelle.«


  »Wo sind denn die Orks, die euch bewachen, die Unterorks, die Wächter?«, fragte Onyx Inskay.


  »Sie schlafen«, erwiderte er munter. »In ihrer Suppe heute Abend gab es mehr Mohnpulver als Bohnen.« Onyx nickte. Eine stille Erregung breitete sich in ihr aus. Sie würden fliehen. Auf die eine oder andere Weise würde jetzt alles ein Ende haben. Entweder in köstlicher Freiheit oder in einem grauenvollen Tod, aber es würde ein Ende haben.


   


  »He, Zwerglein? Wohin des Wegs? Ihr habt euch ja nicht mal verabschiedet«, ertönte eine Stimme. Sie gehörte einem riesengroßen Ork voller Narben und Ketten. »Die Suppe war so gut, dass sie mir nicht einmal mehr den Bodensatz übrig gelassen haben, diese Mistkerle.«


  Inskay erkannte Germeik, den Narbigen, und fluchte leise. Er und alle übrigen Zwerge hielten ihre Schaufeln umklammert.


  »Na ja, wir hauen ab«, gestand Inskay mit lauter Stimme. »Du kannst wählen, ob du mit uns kommen und dich retten, oder kämpfen und sterben willst.«


  Das war nicht der richtige Ton, das war zu aggressiv. Immerhin war Germeik ein Ork, und sie waren nur Zwerge. Schwer für diesen Halbriesen, sich von der Gewohnheit loszumachen, sie lediglich als ein Rudel Hündchen zu betrachten, vielleicht noch schwerer, als sich das Nägelkauen abzugewöhnen. Onyx dachte, dass Inskay nie imstande gewesen war, die Macht der Gewohnheit zu verstehen.


  »Mein Kleiner«, erwiderte der andere ruhig und freundlich, »ihr werdet das nicht schaffen. Höchstens werdet ihr euch einen schrecklichen Tod verschaffen, einen, der so richtig schön lang dauert, dass euch die Hölle im Vergleich dazu wie das Land von Milch und Honig erscheinen wird. Wenn ihr uns weglauft, zieht man uns die Haut ab und hängt uns gehäutet auf. Hört auf und seid brav, sonst machen sie aus deinen Eingeweiden Hackfleisch, und dann bekommen wir endlich auch mal ein bisschen Fleisch zu essen.«


  Onyx hatte keinen Zweifel mehr, der Ork hatte Sinn für Humor. Nicht viel und auch eher von der grausamen Art, aber ohne Zweifel war das Humor.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Inskay kurz angebunden. »Wir gehen nicht zurück. Eher bringen wir uns hier gegenseitig um, du und wir. Du bist groß, aber wir sind sehr viele.«


  »Ork, Herr, ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber ich sehe die Ketten«, sagte Onyx mit klarer Stimme. »Ihr seid ein Sklave wie wir. Kämpft mit uns und für uns. Wir kämpfen für Euch. Wir gehorchen den letzten Befehlen, die Sire Arduin zur Rettung seines Volks gegeben hat, Eures Volks, der Orks.«


  Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille, aber nur ein paar Augenblicke lang.


  »Wie kannst du es wagen, mich anzusprechen, Weib, wo ich doch ein Mann bin?«, fragte der Riese. »Wer bist du?«


  »Meine Frau«, erklärte Inskay schnell. »Sie ist als Kind auf den Kopf gefallen.«


  Onyx ließ sich nicht beirren.


  »Eine der Töchter Arduins hat eine Prophezeiung in einem Kinderreim versteckt. Dieser Krieg wird auch zum Wohle der Orks geführt werden«, entgegnete sie Inskay, dann wandte sie sich an den Riesen. »Herr, ich wage es, mich an Euch zu wenden, weil ich genauso am Leben bin wie Ihr. Außerdem gehöre ich zu einem Volk, in dem man das Beten den Frauen überlässt. Wenn ich mit unseren Göttern sprechen kann, kann ich auch mit Euch sprechen, und Ihr könnt mich anhören.«


  »Was zum Henker …«, begann Inskay, doch Onyx brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Herr, könnt Ihr mir sagen, aus welchem Grund Ihr in Ketten seid?«


  »Und was geht dich das an?«, fragte der Narbige.


  »Es gibt nicht viel, was mich mehr interessieren würde«, antwortete Onyx ruhig und gelassen. Dann wandte sie sich an ihren Mann: »Er ist einer unserer natürlichen Verbündeten«, erklärte sie ihm.


  »Ich bin ein was?« Der Ork wurde immer entrüsteter.


  »Er hat Sinn für Humor. Er verwendet Ironie und Sarkasmus«, schloss Onyx, die immer noch Inskay ansah. Der zuckte mit den Schultern. »Nun gut, er hat Sinn für Humor. Und weiter?«, wiederholte er, immer blasser und wütender. »Auch der Henker, der mich in Alyil hat traktieren lassen, war ein Ork und hätte den Clown geben können, so viel Humor hatte er.«


  »Der Henker von Alyil zählt nicht«, widersprach ihm Onyx ungerührt. »Der hatte seinen Humor von den Menschen gelernt, genauso wie der Prinz der Füchse. Er hier nicht. Er ist nie in der Welt der Menschen gewesen. Den Humor hat er selbst entwickelt. Daher ist er unser natürlicher Verbündeter.« Onyx drehte sich zu Germeik um. Sie ging sogar einen Schritt auf ihn zu. »Ihr denkt nicht wie die anderen Orks. Was in Eurem Leben hat dazu geführt, dass Ihr anders seid? Ihr seid keiner von ihnen und werdet es nie sein.«


  Germeik zuckte die Achseln.


  »Was ist das für eine Geschichte von Sire Arduin?«, wechselte er das Thema. »Was hat die Kanalratte mit euch zu tun?«


  Inskay versuchte verzweifelt, ihr ein Zeichen zu geben, sie solle still sein, aber Onyx beachtete ihn nicht.


  »Unsere Geschichte, diese Flucht, ist Bestandteil einer Prophezeiung der Tochter von Sire Arduin. Er war einer aus eurem Volk, er war ein Ork. Er hat euch nie verraten. Indem er euch aufhielt, kämpfte er auch für euch. Er hat die Zahl der Toten, für die ihr verantwortlich gewesen wärt, verringert. Das Entscheidende war jedoch, dass ihr, wenn ihr siegreich gewesen wärt, für immer die Möglichkeit verloren hättet, euch zu ändern. Hättet ihr damals die Welt der Menschen zerstört, so wärt ihr siegreich gewesen und hättet euch nie mehr ändern können. Die einzige Möglichkeit, die die Orks jetzt haben, aus diesem schrecklichen Leben herauszukommen, besteht darin, dass wir aufhören, Quecksilber abzubauen, das heißt, dass wir uns jetzt befreien.«


  »Das heißt, die Kanalratte hat uns mit der Axt in Stücke gehauen und dann unsere Köpfe fein säuberlich auf Pfähle gesteckt, um uns einen Gefallen zu tun?« fragte der Ork. »Der muss aber viel Humor gehabt haben.«


  »Ja, ein wahrer Meister«, bestätigte Onyx. »He, Herr, schaut mal, ich mache eine Zeichnung für Euch!« Onyx ging in die Hocke und zeichnete mit dem Finger in den Staub drei Zahnräder, die ineinander griffen. »Was ist das?«, fragte sie ihn. Der andere betrachtete es lange, dann lächelte er triumphierend. »Es sind drei Räder mit Zacken daran. Das ist intelligent: Wenn du eins bewegst, überträgt sich die Bewegung auf die anderen beiden größeren. Das ist schön. Wenn du etwas findest, was das erste in Bewegung setzt, zum Beispiel die Flügel des Engels, die vom Rauch angetrieben wurden, wie ihr das gemacht habt, kannst du die anderen beiden mit einem Mahlwerk verbinden.« Der Riese war ganz begeistert. Onyx war gerührt.


  »Das ist wunderbar«, stimmte sie ihm zu. »Das nennt man den Mechanismus der Zahnräder. Ihr habt gerade die Windmühle erfunden. Eure Mutter war eine Hure, stimmt’s?«, fragte Onyx brutal.


  Germeik, der Narbige, lachte nicht und wurde auch nicht zornig.


  »Du bist sehr unhöflich, aber du hast recht. Meine Mutter war keine ehrbare Frau«, bestätigte er. In der Versammlung der Zwerge war es mucksmäuschenstill.


  »Und auch Arduins Mutter war das nicht, stimmt’s? Wenn man ihn Sohn einer schamlosen Hündin nennt, ist das nicht von ungefähr. Arduins Mutter war keine ehrbare Frau, genauso wenig wie deine.«


  »Onyx, sei still. Wenn es wirklich nötig ist, bringen wir ihn eben um, ist gut, aber warum redest du so mit ihm?«


  »Eure Mütter, Eure und die von Arduin, haben ihr Gesicht dem Tageslicht gezeigt. Haben ihre Haare dem Wind dargeboten. Darauf steht die Todesstrafe, aber sie wird nicht immer vollstreckt. Nicht sofort. Jedes Regelsystem verlangt eine bestimmte Anzahl von Tagen, und immer gibt es jemand, der nachlässig ist oder einfach nur faul. Manche Mütter waren so wahnsinnig, oder vielleicht wäre es besser zu sagen, so genial, sie hatten den Glauben und die Kraft aufzubegehren, sie hatten den Mut, herauszutreten aus der ungeheuerlichen Dunkelheit, die ihre Körper einschließt, ihren Verstand trübt und ihre Knochen beugt. Ihr seid die Söhne der wenigen Mütter, die sich nicht haben brechen lassen. Wenn Mütter nicht zu schwermütig sind, spielen sie mit ihren Kindern, wisst ihr, und durch diese Spiele erlernen die Kinder Mut, nicht den Mut zu sterben, sondern den zu leben. Im Spiel mit der Mutter lernt das Kind völlig neue Dinge zu tun und zu denken. Ihr und Sire Arduin seid die Söhne fröhlicher Mütter, die spielten, die fähig waren, den Gehorsam zu verweigern. Ihr seid nicht gehorsam.


  Euer Volk hat nur Euch. Sire Arduin hat seine Schlacht geschlagen, ihr müsst die Eure schlagen. Eure Mütter sind am Ende hingerichtet worden, aber sie haben euch als Erbe die Sonne hinterlassen, die ihre nackte Haut beschien und sich in Intelligenz und Mut verwandelt hat. Ihr Martyrium darf nicht umsonst gewesen sein.« Onyx wandte sich an Inskay: »Auch Parsala und der Prinz der Füchse haben das Martyrium auf sich genommen, und ihrem Opfer verdanken wir, dass wir fliehen konnten. Jetzt gehen wir fort von hier, und so wird früher oder später der Quecksilberzauber enden.« Onyx blickte dem Ork in die Augen: »Jetzt gehen wir fort von hier, und Ihr werdet uns helfen.«


  »Ich habe immer noch nicht begriffen, warum ich das tun sollte.«


  »Weil Ihr nicht zu dieser Welt gehört. Die Menschen werden kommen, um uns zu retten. Kommt mit uns, und Ihr werdet auch gerettet. Wir werden ein Land für uns finden, und es wird ein Ort sein, wo lange Reihen von Bienenstöcken die Gemüsegärten voneinander trennen. Kommt mit und Ihr werdet Land haben und Wasser, es zu bewässern. Ihr kämpft für uns, wir kämpfen für Euch.«


  Der Narbige lachte.


  »Die Menschen werden kommen, um euch zu retten, sicher, aber zuerst einmal müssen sie den Beschluss dazu fassen und dann ein Gedicht darüber schreiben«, bemerkte er grinsend. Dann wurde er ernst. »Stimmt das, was du gesagt hast? Dass eure Befreiung von einer der Töchter Arduins vorhergesagt wurde? Seltsamer Krieg«, sagte er schließlich, »in dem die Frauen nicht weniger wichtig sind als die Männer.«


  Der Narbige seufzte.


  »Nicht nur Frauen vom Volk der Menschen, nicht nur Frauen vom Volk der Zwerge. In gewisser Weise sollten auch die Frauen der Orks daran teilnehmen. Gut, ihr Wichtel. Ich komme nicht mit euch. Das bringt mir nichts. Ich habe Blei und Quecksilber in der Haut, in den Schleimhäuten und im Blut. Ich sterbe ohnehin in ein paar Monaten, vielleicht in einem Jahr, wenn ich Glück habe. Ich möchte lieber im Kampf sterben, jeder sucht sich aus, wie er sterben will. Und schließlich bin ich auch ein Ork. Ich werde für die Frauen kämpfen. Für sie werde ich die Höhle mit dem Quecksilbersee zerstören.


  Man braucht nur die Oberfläche zu durchbrechen, und der Zauber funktioniert nicht mehr. Versteht ihr? Der ganze See wird für immer unbrauchbar. Auch wenn sie wieder neues Quecksilber fördern, ob sie es nun an denselben Ort bringen oder an einen anderen, der Zauber ist gebrochen. Dies Mal schaffen wir es. Aber ich brauche etwas. Euer Ehrenwort, ihr besitzt doch Ehre, oder? Ihr seid so was wie König und Königin von diesem Haufen halber Kerlchen, nicht wahr?«


  Onyx und Inskay nickten.


  »Die anderen, die Unterorks, eure Aufseher. Lasst sie nicht hier, sonst müssen sie für euch büßen. Man wird ihnen die Haut abziehen und sie lebend an Haken hängen. Denkt euch etwas aus und nehmt sie mit.«


  Inskay schien unschlüssig, aber Onyx lächelte überzeugt.


  »Sicher«, sagte sie. Sie steckte die Hand in die Tasche, zog getrocknete Blätter hervor und zeigte sie ihm. »Das ist nicht schwer. Wir bereiten aus dem Rittersporn einen Tee. Sobald sie aufwachen, werden sie unerträglichen Durst verspüren und nur etwas zu trinken suchen. Der Rittersporn weckt sie ganz auf. Binnen kürzester Zeit werden sie putzmunter sein, und dann bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als uns zu folgen.«


  Der Narbige nickte.


  »Nehmt mir die Ketten ab«, befahl er.


  Das war weder einfach noch schmerzlos. Inskay und die anderen Schmiede mussten ihr ganzes Können aufbieten. Sie umwickelten die Handgelenke des Orks mit nassen Lappen, um sie vor der Hitze zu schützen, mit deren Hilfe sie versuchten, die Ketten zu öffnen, dennoch stöhnte und fluchte der Riese etliche Male.


  »Erzählt mir etwas«, bat er. »Dann denke ich weniger an den Schmerz.«


  Niemandem fiel etwas ein. Dann beschloss Inskay, die Geschichte von dem Zwerg und dem Truthahn zu erzählen, und der Narbige lachte so sehr, dass er gar nicht mehr aufhören konnte. Er lachte und stöhnte abwechselnd.


  Schließlich war er befreit. Er verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung, drehte sich um und ging.


  Onyx und Inskay standen einander gegenüber.


  »Ich hatte schon verstanden, dass du keinen Blödsinn erzählt hast, aber es gehört sich nicht, dass eine Frau zu einem Mann aus dem Orkvolk spricht«, knurrte er. »Der Ehemann muss zumindest zeigen, dass er nicht einverstanden ist. Das ist das Mindeste.«


  Onyx nickte. Sie verstand.


  »Aber weißt du, du warst tapfer. Sehr tapfer. Ich wäre dazu nie in der Lage gewesen. Was für ein Glück, dass du da warst.«


  Wieder nickte Onyx.


  Die Zeichen an den Wänden funkelten wie nie zuvor.


  Kapitel 6
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  Königin des Orkvolks


  Der letzte Zauber, der dem Volk der Orks verblieben war, würde gebrochen werden, um nie wieder gewirkt zu werden.


   


  Darya hatte immer gedacht, das Schlimmste in ihrem Leben läge hinter ihr, aber das war eine Dummheit gewesen. Sie hatte Arnrhank geheiratet, sie hatte ihren Vater und ihre Mutter begraben, sie hatte drei Neugeborene verloren und begraben.


  Das Beste war gewesen, ihre vier Töchter großzuziehen. Sie zur Welt zu bringen, sie zu nähren, sie warm und sauber zu halten, zu sehen, wie sie die ersten Schritte machten, zu hören, wie sie die ersten Worte sprachen.


  Immer, wenn sie die Zähne zusammenbeißen musste in diesem Leben voller Erniedrigungen und Opfer, das in der zuversichtlichen Erwartung dahinging, dass es früher oder später vorbei sein und auch sie sterben würde, half ihr der Gedanke an ihre vier Töchter, ein paar Augenblicke lang Ruhe zu finden, in denen sie ihr Leid vergessen konnte. Sicher, es waren Mädchen, für die es auch nur Unterwerfung und Erniedrigung geben würde, aber sie waren da, sie atmeten. Im Dunkel der Küche, im Licht des Innenhofes konnte sie ihre wunderschönen Gesichter betrachten, ihr seltenes Lächeln sehen, ihren Blicken begegnen, den Duft ihrer Haut riechen und wiedererkennen.


  An diesem Morgen hatte Darya ihre älteste Tochter sterben sehen. Sie hatte zusehen müssen, wie sie umgebracht wurde. Parsala und der Prinz der Füchse hatten gelächelt, bis ihre Gesichter zu blutigen Masken geworden und sie zusammengebrochen waren.


  Darya hatte um Gnade für ihre Tochter gefleht, hatte beteuert, dass sie längst bereut hätte, dass es nie wieder vorkommen würde, doch der Versuch war vergeblich gewesen. Ein letztes Mal hatte Darya die Stimme ihres Kindes gehört, die ihr sagte, dass sie keine Angst habe, nichts bereue und sie lieb habe, dann war sie verstummt.


  Dann hatte man sie weggeführt, während die Männer unter dem Kommando von Arnrhank weitermachten. Darya rannte nach Hause, zu den anderen dreien und flehte sie an, nie wieder etwas zu tun, was auch nur im Entferntesten wie eine Rebellion aussehen könnte, wie Ungehorsam, wie Auflehnung.


  Dann schwieg sie.


  In ihrem Inneren wütete der Hass.


  Der Hass auf die Dienerin, die Hündin, auf Onyx, die Maus im Korn, den Wurm im Apfel. Sie war es gewesen, mit ihren Stickereien, mit ihrem Geschwätz, sie hatte die diffizile Harmonie der Unterwerfung zerstört, deren komplexe Alchimie verdorben. Die Männer hatten die Stickereien auf Parsalas Kleid nicht bemerkt. Sie wussten nicht, dass sie früher nicht da gewesen waren, dass sie nicht da hätten sein dürfen.


  Onyx war verschwunden.


  Während die Steinigung ihrer Tochter und des Prinzen der Füchse dem Ende zuging, hatte Darya zu dem großen Haken über dem Kamin hinaufgeschaut.


  Ein Schlüssel fehlte.


  Die kleine Gnomin war geflohen, zusammen mit den anderen verdammten Zwerginnen. Ihre Wut steigerte sich und erfasste die Gemahlin des Orkkönigs ganz, doch dann fiel sie mit einem Mal in sich zusammen.


  Die Zwergin konnte das nicht allein geschafft haben.


  Sie konnte nicht wissen, wo der Schlüssel hing, und selbst wenn sie ihn entdeckt hätte, wäre sie nicht an ihn herangekommen.


  Parsala musste ihr geholfen haben. Um den Zwergen zu helfen, vielleicht, aus Sympathie für die kleine Dienerin. Oder … vielleicht … auch … um den Quecksilberzauber zu brechen.


  Diese Wahrheit traf sie wie ein Blitz.


  Der letzte Wille ihrer Tochter Parsala war gewesen, die Zwergin zu retten. Sie musste ihr verraten haben, dass sich unter den Schlüsseln über dem Kamin auch der für den Stall befand, in dem die Gefangenen waren, vielleicht hatte sie ihr geholfen, ihn herunterzuholen.


  Der letzte Wille ihrer Tochter war folglich gewesen, die Sklaven zu befreien.


  Darya hatte nie in Erwägung gezogen, dass ihre Töchter irgendeine Form von eigenem Willen haben könnten, aber Parsala hatte das eben unter Beweis gestellt. Sie hatte ihren Willen artikuliert und in die Tat umgesetzt. Sie hatte sich zusammen mit dem Prinzen der Füchse töten lassen. Darya wurde klar, dass Parsala einen eisernen Willen besessen hatte, und dass sie mit ihrem letzten Willen der Versklavung der Zwerge ein Ende bereiten wollte, da nur so auch die furchtbare Knechtschaft der Orkfrauen früher oder später ein Ende finden würde.


  Ohne Sklaven kein Quecksilber. Aber die Sklaven würden mit Sicherheit wieder eingefangen werden. Und außerdem waren da immer noch die Unterorks, viel schlechtere Arbeiter im Vergleich zu den Zwergen, das schon, aber eben doch Arbeiter.


  Der Quecksilberfluch würde weiterbestehen.


  Darya überlegte, dass es nicht genügte, die Sklaven zu befreien. Der Zauber musste gebrochen werden.


  War er erst einmal gebrochen, konnte er nicht neu gewirkt werden. Darya traf eine Entscheidung.


  Der Quecksilberzauber würde noch an diesem Tag gebrochen werden. Von ihr.


  Sie ging über den Innenhof, dann durchs Haus und erreichte das zentrale Zimmer. Es war ihr eigenes verhasstes Brautgemach, wohin sie als junges Mädchen gebracht worden war, wo sie ihre Kinder zur Welt gebracht hatte, die für die Erde bestimmt waren, und ihre wundervollen Töchter. Hier befand sich das Symbol des Königtums ihres verfluchten Ehemannes, Seiner Majestät des Nordwestreiches: der schwere, goldene Schlüssel, der das Portal zu der Höhle öffnete, in der das Quecksilber aufbewahrt wurde, dieser zweifelhafte Stoff, der ihre Bäuche verseuchte und ihren Willen zu einem perversen Gehorsam zwang.


  Das Verbot für Orkfrauen, einen Schlüssel auch nur zu berühren, war so stark, dass Daryas Hand zitterte, ehe es ihr gelang, sie auszustrecken und das kalte Metall mit ihren Fingerspitzen zu betasten.


  Aus den Schreien, die von draußen kamen, schloss sie, dass ihre Tochter Parsala ihr Leben soeben beendet hatte.


  Nie wieder würde sie sie mit einem Lächelns trösten können, nie wieder ihre Knie sehen mit den Narben, die sie sich als Kind beim Hinfallen zugezogen hatte. Darya hatte sich hinuntergebeugt, sie hochgehoben, abgewischt und die Weinende getröstet. Nie wieder würde sie ihre Arme sehen, nie wieder ihre Zöpfe flechten. Nie mehr.


  Mit fiebrig brennenden Händen umklammerte Darya den Schlüssel, dann ging sie in das winzige Zimmer nebenan, wo vier armselige Lagerstätten waren und ihre drei Töchter von Schluchzen geschüttelt am Boden lagen wie schwarze Bündel.


  »Steht auf, Prinzessinnen. Wir weinen nicht, wir wälzen uns nicht am Boden«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Wir sind Angehörige des Orkvolks, und wir beweinen den Tod nicht, auch nicht den einer Schwester oder Tochter.« Sie half ihnen beim Aufstehen, um sie ein letztes Mal berühren zu können, sie zu umarmen. Sie räusperte sich, damit ihre Stimme nicht vom Weinen bebte. »Geht zwischen den Ställen hinaus, durch die Weinberge, bis ihr an die Schlucht kommt, dann immer weiter nach Westen, wo die Sonne untergeht. Klettert auf den Geborstenen Berg. Dort beginnt auf halber Höhe die Straße. Setzt einen Fuß vor den anderen und bleibt nicht stehen, bis ihr das Land der Menschen erreicht.«


  »Mutter«, wagte Marlah zu fragen, »das Land der Menschen? Und was sollen wir dort machen?«


  Darya suchte nach einer Antwort. Sie nahm das schwarze Tuch ab, das ihr Gesicht verhüllte, damit ihre Töchter sie ansehen konnten.


  »Weiteratmen«, antwortete sie. »Bleibt am Leben.« Vielleicht reichte das nicht. Sie sah sie zum letzten Mal, es war das letzte Mal, dass sie sie warnen konnte. Sie musste etwas Stärkeres sagen, etwas Schönes. Etwas Nützlicheres. »Entscheidet von Mal zu Mal, was am besten für euch ist. Und bleibt am Leben.«


  »Mutter, und Ihr?«, fragte Corhia unsicher.


  »Ich werde jetzt gehen und den Quecksilberzauber brechen. Noch bevor es Abend wird, ist der Zauber gebrochen. Ihr werdet Herrinnen eurer Entscheidungen sein. Jedes Mädchen dieses unglückseligen Landes wird Herrin ihrer eigenen Entscheidungen sein.«


  »Gebrochen?«, fragte Gaya und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Mutter, was habt Ihr vor?«


  Darya lächelte und antwortete nicht. Zum letzten Mal streichelte sie ihre Töchter. Sie umarmte sie. Sie legte ihr Gesicht an ihre Wangen, um ihre Haut auf ihrer zu spüren.


  Zum letzten Mal roch sie ihren Duft.


  Sie wünschte, dieser Moment würde nie enden, aber sie fand die Kraft, sich loszureißen.


  Sie verhüllte sich wieder mit dem schwarzen Tuch.


  »Weg von hier, sofort«, befahl sie.


   


  Darya war die betörend schöne Tochter eines Unterorks. Ihre Schönheit war so außerordentlich, dass die Frauen unter sich davon geschwärmt hatten, bis die Kunde davon auch dorthin gelangte, wo die Männer waren.


  Arnrhank hatte davon gehört und hatte um ihre Hand angehalten, so lautete zumindest die beschönigende und ungenaue Formulierung. Zutreffender wäre es gewesen zu sagen, er verlangte sie zur Ehefrau, da der Ausdruck »um die Hand anhalten« die Möglichkeit einer Ablehnung voraussetzt, was in ihrem Fall undenkbar gewesen wäre.


  Darya war die einzige Tochter eines alten Vaters und einer alten Mutter, die seit Jahren die Hoffnung aufgegeben hatten, Kinder zu bekommen, und die vor Glück über die späte Geburt einer wunderschönen, gesunden Tochter beinah den Verstand verloren. Sie wohnten in einem kleinen Häuschen mitten in einem Wald von hundertjährigen Kastanien, überwuchert und umrankt von undurchdringlichem Brombeergestrüpp, worin es verborgen lag wie in einer Höhle. Und wie es sich für eine anständige Höhle gehört, füllten sie es an mit Vorräten. Wenn es nicht Kastanien waren, waren es Brombeeren, wenn es keine Brombeeren waren, waren es Wachteleier, Pilze und Frösche. Im Frühling gab es auch Walderdbeeren.


  Nach Meinung aller Nachbarn war es unschicklich gewesen, die Geburt eines Mädchens zu feiern, aber die Freude über Daryas Existenz war so groß, dass ihre Eltern begannen, Dinge zu tun, die sie nie hätten tun dürfen. Ihr Vater schloss am Abend alle Fensterläden und wagte es, ihr die Grundzüge des Lesens und Schreibens beizubringen, was für eine Frau verboten war. Wer lernte, und auch wer lehrte, dem drohte die Todesstrafe, aber zum Glück wurden sie nie entdeckt.


  Wegen der Jagd waren sie zu Unterorks geworden. Ihr Vater hatte sie das Jagen gelehrt. Er verkleidete sie als Jungen und nahm sie an langen und prächtigen Herbsttagen mit in die goldenen Wälder; er lehrte sie, den Bogen zu halten, den Pfeil anzulegen, einen Augenblick voraus zu wissen, wo die Beute war. Bei Sonnenuntergang kehrten sie nach Hause zurück und brieten die Hasen in der kalten Hütte mitten im Wald. Darya lachte, wenn ihre Mutter sich Sorgen machte: »Das ist tollkühn, sie werden euch erwischen …«


  »Sie werden uns nie erwischen«, erwiderte der Vater. »Weil wir auf der Hut sind und sie so dumm sind wie Stroh.«


  Dumm waren sie, dumm wie Stroh, aber unaufmerksam nicht. Die Mutter sah die Soldaten ins Haus stürmen, als sie gerade Bohnen pulte. Sie blieben da und warteten, und als Darya und ihr Vater am Abend triumphierend heimkehrten mit von der Sonne geröteten Gesichtern, jeder zwei Hasen in der Hand, sahen sie sie vor sich.


  Das Lächeln verging ihnen. Allen beiden.


  Für immer. Von da an waren sie Unterorks. Darya war nirgends mehr hingegangen, ihr Leben spielte sich zwischen dem Inneren des Hauses und dem Bergwerk ab. Nichts anderes. Nie wieder Vogelflug. Nie wieder das Glitzern der Teiche. Nie wieder würde sie den Wind auf der Haut spüren.


  Ihr Gesicht war bleich geworden unter den schwarzen Tüchern, in die sie sich hüllte.


  Auf Darya war nicht gleich der Quecksilberzauber angewandt worden, aber als Arnrhank sie heiratete, hatte sie auch diesbezüglich keine Wahl gehabt.


  Seitdem war sie sieben Mal niedergekommen, aber ihre drei Söhne hatten nur wenige Stunden gelebt. Die Mädchen hingegen waren gesund und kräftig. Manchmal kam es vor, dass ein Mann seine Frau nach der Geburt einer Tochter verstieß, und viermal hatte Darya gehofft, sich aus Arnrhanks Klauen befreien zu können, aus seinem Bett, von seinem Geruch, doch er hatte sie behalten und jetzt war alles, was ihr blieb, das Warten auf das eigene Leichentuch.


   


  Nachdem sie auf der rückwärtigen Seite die Ställe verlassen hatte, ging Darya durch die Obstgärten und erreichte die Hänge des Bitteren Bergs. Hoch oben, fast am Gipfel, lag die Höhle, die das metallische Herz der Macht der Orks barg.


  Ihr ungeübter Körper, der durch die Zeit, die Schwangerschaften und die Jahre, die sie eingesperrt im Dunkeln zugebracht hatte, schwer geworden war, schmerzte sie vor Anstrengung beim Aufstieg. Sie blieb stehen, um ein wenig Luft zu schöpfen, und in diesem Augenblick dachte sie, dass dies der letzte Tag ihres Lebens war. Man würde sie schnappen und umbringen. Endlich hatte sie Anspruch auf ihr Leichentuch.


  Darya erinnerte sich an ihren Vater, an die goldenen Herbstnachmittage, die sie in den Wäldern auf der Hasenjagd verbracht hatte, sie als Junge verkleidet, die Haare unter einer Kapuze verborgen. Nie in ihrem ganzen Leben, nicht einmal damals, hatte sie den Wind in den Haaren gespürt.


  Die Frauen ihres Volkes verbrachten ihr ganzes Leben, ohne ihn jemals zu spüren.


  Darya legte eine Hand an die Stirn, griff energisch nach dem Tuch, das sie verhüllte, und zog es weg.


  Fast taumelte sie. Das Licht war sehr hell und kam von allen Seiten. Das war nicht das Licht in ihrem kleinen Innenhof, sondern eine Überflutung mit Licht.


  Auf Gesicht, Augen und Ohren drang es ein.


  Ein Schwindelgefühl erfasste sie, das zur Übelkeit wurde, rasch legte sie das Tuch wieder um, zumindest über einen Teil ihres Gesichts.


  Sie schloss die Augen.


  Ihr Herz schlug wie rasend.,


  Sie roch den Duft von feuchter Erde und Gras. Der Stoff ihres Umhangs, der stets von ihrem eigenen Geruch durchtränkt war, hatte sie immer daran gehindert, diesen Duft wahrzunehmen.


  Sie hörte das Gezwitscher der Vögel. Lang und tief sog sie die Luft ein, so tief, wie es ihr von der Anstrengung strapazierter Brustkorb zuließ. Langsam wurde ihr Herzschlag wieder normal. Darya spürte, hörte geradezu die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und auf ihren Augenlidern. Im Gras zirpte eine letzte Grille.


  Sie öffnete die Augen wieder, schob das Tuch beiseite und betrachtete das Licht, das sie umgab. Die Wiese war übersät von den letzten Herbstblumen. Jahrelang hatte sie nur undeutlich winzige Quadrate davon gesehen, durch die weitmaschigen Gitterfäden ihres Gesichtsschleiers. Sie beugte sich hinunter, um die Blütenblätter, die Stempel, jede Einzelheit von Stiel und Krone zu betrachten.


  Auf einem Blatt krabbelte ein Marienkäfer mit ganz dünnen schwarzen Beinchen. Seine Farben waren so klar, dass sie das Licht reflektierten. Fasziniert starrte Darya ihn an.


  Eine blinde, heftige Wut packte sie, über all die Jahre, die Jahrzehnte, in denen ihr diese unschuldigen Freuden vorenthalten gewesen waren. Über all die Jahre, die Jahrzehnte, die Jahrhunderte, in denen den als Frau Geborenen die einfache Freude verwehrt blieb, den Wind auf der Haut zu spüren, und das ursprüngliche Recht, das älteste Recht in der Geschichte der Welt und des Lebens, selbst zu wählen, mit wem man sich im Fleisch vereinigen will, um Kinder zu zeugen.


  Über all die Jahre und die Jahrzehnte, in denen ihr Recht, über ihren eigenen Körper und ihr eigenes Leben zu bestimmen, geringer gewesen war als das Leben dieses Käfers. Sie streckte die Hand aus, diese Hand, die in ihren ersten Lebensjahren einen Bogen gehalten hatte. Das Tierchen krabbelte darauf, dann spannte es die Flügel auf und flog davon.


  Darya schwor sich, dass ihre Töchter frei sein würden.


  Sie schwor sich, dass alle Töchter dieser unglückseligen Erde frei sein würden.


   


  Die Sonne ging schon fast unter, als Darya am Gipfel ankam.


  Von oben sah sie deutlich einen Trupp Reiter, etwa ein Dutzend, an der Spitze ihr Mann. Sie suchten sie. Das Verschwinden des goldenen Schlüssels musste verraten haben, wohin sie unterwegs war. Wie immer wünschte sie sich, dass er wenigstens vom Pferd stürzen möge, doch das geschah nicht, wie es nie geschehen war. Sie hätte ihn mit ihren eigenen Händen erwürgen können, oder ein Schwert haben wollen, um ihn in Stücke zu hauen. Sie erinnerte sich an Parsalas gemartertes Gesicht.


  Für sie gab es ohnehin keine Rettung mehr, aber wenn die Männer damit beschäftigt waren, sie zu verfolgen, konnten ihre Töchter noch ein paar Meilen zurücklegen, bevor jemand ihre Abwesenheit bemerkte. Ein paar Meilen waren besser als nichts. Wie jede gute Mutter wollte Darya, dass ihre geliebten Kinder so lange lebten wie möglich. Bis sie alt waren, das wäre wunderbar, aber auch ein halber Tag war besser als nichts. In der Ferne stand eine Wolke tief am Horizont. Neugierig betrachtete Darya dieses Gewitter, das am Boden dahinkroch und statt vom Himmel von den Hängen des Geborstenen Bergs heranrollte. Ihr wurde klar, dass es die Kavallerie der Menschen war: Sie waren gekommen, um die Zwerge zurückzuholen.


  Darya hasste sie. Sie waren der Feind. Sie hasste ihre Pferde, ihre Fahnen. Sie dachte an all die jungen Leute, die sie kannte und die im Kampf gegen sie gestorben waren.


  Sie erinnerte sich, wie sehr sie die Menschen wegen ihrer Grausamkeit gehasst hatte.


  Sie dachte daran, wie böse Arnrhank in der Gefangenschaft geworden war, wie sie gehofft hatte, dass er im Krieg fallen möge, und wie glücklich sie in diesen sieben Jahren mit ihren Töchtern gewesen war, als sie sicher war, dass er nie mehr wiederkommen würde. Sie erinnerte sich an das Grauen und die Verzweiflung an dem Tag, als der Schatten ihres Mannes hinkend und schief auf die Gänseschar im Innenhof gefallen war.


  Sie erinnerte sich, wie sie die Menschen wegen ihres Mitgefühls gehasst hatte.


  Sie waren der Feind, aber vielleicht würden Corhia, Marlah und Gaya in ihrer merkwürdigen Welt ohne Gesetze und Anstand überleben können. Vielleicht würde es ihnen erspart bleiben, verhasste Ehen eingehen, ungeliebte Hände auf ihrem Leib spüren zu müssen und in ihrem Schoß Kinder zu tragen, deren Väter sie verabscheuten.


  Sie dachte daran zurück, wie sie auf die Welt gekommen waren. Sie sah jedes ihrer kleinen Gesichtchen wieder vor sich, verzerrt von den Qualen der Geburt, mit ihrem ersten, verzweifelten Wimmern, das sofort verstummt war in der vollkommenen Lust an ihrer sie nährenden Brust.


  Ein Fünkchen Hoffnung für ihre Töchter schien sich abzuzeichnen. Das Durcheinander einer Schlacht würde ihnen die Flucht erleichtern.


  Der letzte Zauber, der dem Volk der Orks verblieben war, würde gebrochen werden, um nie wieder gewirkt zu werden. Die Bäuche ihrer Töchter würden ihnen gehören.


  Am Anfang würden sie es gar nicht merken. Sie würden sich auch weiterhin dem Willen eines jeden beugen, der den ihren brach. Einmal hatte sie einen Esel gesehen, der, an einen Mühlstein gekettet, sein ganzes Leben im Kreis gegangen war. Als er in seinen letzten Lebenstagen davon befreit war, hatte er diese Freiheit nicht einmal bemerkt und war weiter im Kreis getrottet wie zuvor. Aber ihre Töchter waren keine Esel, sie waren Personen. Früher oder später würde eine von ihnen ein Gesetz brechen und es würde keine Strafe folgen. Einige Generationen hindurch würde Tadel an die Stelle des Quecksilberzaubers treten und fast ebenso wirksam sein, aber früher oder später bekamen alle Systeme einen Riss, und auf jeden Fall hatten Corhia, Marlah und Gaya, zumindest diese drei, eine Hoffnung.


  Darya schaute nach vorne. Zwei Bewaffnete saßen dösend vor der Tür. Es war natürlich klar, dass sie auf Wachen stoßen würde. In ihrer abgrundtiefen weiblichen Dummheit hatte sie nicht daran gedacht.


  Alles war verloren. Alles vergebens. Alles endgültig verloren und vergebens. Reglos blieb Darya stehen, sie hatte keine Kraft mehr für irgendwas, nicht einmal zu weinen.


  »Frau!«, rief hinter ihr leise eine raue Stimme. »Erschrick nicht und, ich bitte dich, verhülle dich nicht.« Die Stimme gehörte einem riesigen Ork, der von unzähligen furchtbaren Narben entstellt war, die seine Gesichtszüge wie eine Maske zu bedecken schienen. Seine Haut war fahl, grau und verströmte einen Geruch nicht nur nach Schweiß und Schmutz, sondern auch nach Metall.


  Darya sah ihn an. Sie erschrak nicht. Sie kannte diese Farbe und diesen Geruch von ihrem Vater. Es waren die Farbe und der Geruch der Bergwerke. Er war ein Ausgestoßener, ein Verfemter, ein Minderwertiger, ein Unterork. Und im Übrigen, selbst wenn er der Hohepriester in Person gewesen wäre, nichts hätte sie mehr dazu bewegen können, sich wieder zu verhüllen. »Und bleib unten, sonst sehen sie dich«, flüsterte er. Darya duckte sich zwischen die Ginsterbüsche. Sie war unverschleiert in Gegenwart eines Mannes, der nicht ihr Ehemann war, aber seit Parsalas Tod und in Erwartung ihres eigenen schreckte sie das nicht mehr.


  »Ich heiße Germeik, ich bin gekommen, um die Kraft der Quecksilberlache zu zerstören, aber ich hatte nicht vorhergesehen, dass ich dazu einen Schlüssel brauchen würde.« Eine unverschleierte Frau war ein derart erbärmliches Wesen, sozusagen ein wandelnder Leichnam, dass der Narbige keine Hemmungen hatte, ihr gleich die ganze unglaubliche Wahrheit zu erzählen.


  Sie kämpften den gleichen Kampf. Darya liebte ihn, wenige Augenblicke nur, sicher, aber es waren die letzten ihres Lebens, dafür zählten sie vielleicht umso mehr. Sie war glücklich. Als Kind hatte sie gehört, wie die Frauen sich flüsternd Geschichten von Prinzen und Prinzessinnen erzählten, die sich liebten und sich suchten, dann verloren, dann wiederfanden, aber das war verboten. Jetzt in diesem goldenen Herbstlicht hatte sie das Gefühl, sich in einer dieser Geschichten zu befinden. Sie stand unverhüllt vor einem Mann, der weder ein Verwandter noch ihr Ehemann war, und empfand weder Scham noch Verlegenheit. Mit ihm gemeinsam würde sie es ihren Töchtern möglich machen, dass sie ihre Flügel ausbreiten und davonfliegen konnten aus dieser vollkommenen Finsternis der Unterwerfung.


  »Auch ich bin deswegen hier. Ich habe den Schlüssel«, erklärte sie und zeigte den schweren, goldenen Gegenstand in ihren Händen vor. »Ich habe ihn dem König weggenommen, ich bin seine Frau«, ergänzte sie. »Und ich will es nicht mehr sein. Er hat gerade unsere älteste Tochter getötet. Ich hingegen hatte nicht vorhergesehen, dass da die zwei Wachen sein würden.«


  Germeik verzog eine der Narben in seinem Gesicht zu dem, was wohl ein Lächeln sein musste. »Also ich helfe dir und du hilfst mir, und so gewinnen wir beide. Ich kümmere mich um die beiden, und du gehst hinein. Aber mach schnell. Ich habe nicht mehr viel Kraft, und die sind zu zweit. Ich kann sie dir nicht lang vom Hals halten.«


  Darya nickte.


  Germeik starrte sie immer noch an.


  »Du bist wunderschön. Kannst du mich einmal berühren? Zum letzten Mal, solange ich noch am Leben bin«, fragte er noch flüsternd und mit einem leichten Stottern.


  Darya spürte, wie sie rot wurde. Diese Bitte war überwältigend. Sie musste tief durchatmen, um sich zu fassen, dann streckte sie langsam die Hand aus und wagte es, die seine einen Moment lang leicht zu berühren.


  »Ich heiße Darya«, sagte sie. Sie wollte nicht sterben, ohne dass der andere ihren Namen kannte.


  Germeik schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder, stand auf und ging auf die Wachen zu. In der Hand hielt er eine alte, rostige Spitzhacke, verbeult und schmutzig.


  »He, ihr Mistkerle«, rief er fröhlich. »Lasst mal sehen, wie blöd ihr seid.«


  Es gelang ihm, einen der beiden zu verletzen, durch einen einzigen Hieb mit der Spitzhacke, der den Harnisch bis zur Schulter durchschlug, dann trieben die Wächter ihn hinunter in den Ginster. Der Lärm entschwand in der Tiefe, wo die einzige Liebe in Daryas Leben sich gerade ermorden ließ, damit sie die Zeit hatte, sämtlichen Mädchen ihres Volkes die Freiheit zu schenken.


   


  Darya betrachtete die Tür, die die Grotte verschloss. Sie war aus massivem Holz, in das eine Reihe von Quadraten, Kreisen und Dreiecken geschnitzt waren, die sich so überlagerten, dass sie Sterne bildeten, überzogen von einer ganz feinen Schicht Blattgold. Es war eine großartige Arbeit, die ein besseres Los verdient hätte, als die Quelle des Leids einzuschließen. Darya nahm den schweren Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Sie versuchte, ihn herumzudrehen, doch der Schlüssel bewegte sich nicht. Sie setzte ihre ganze Kraft ein. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie fing an zu weinen. Mit beiden Händen versuchte sie es wieder und wieder, schließlich erinnerte sie sich, wie sie einmal zugehört hatte, als ein Nachbar seinem Sohn Anweisungen gab. Man musste den Schlüssel hin und her schieben, so lange, bis er richtig passte. Das war keine Frage der Kraft, hatte er gesagt. Darya versuchte es von Neuem, drückte den Schlüssel erst nach innen, dann zog sie ihn zu sich heran. Endlich ließ er sich drehen. Doch die Tür blieb verschlossen. ›Manchmal genügt eine Umdrehung, manchmal sind es zwei, je nach Schloss‹, hatte der Nachbar gesagt. Noch drei weitere Umdrehungen waren nötig, dann sprang die Tür endlich auf.


  Die Sonne war untergegangen.


  Darya verspürte eine Begeisterung wie seit Jahren nicht mehr, seit damals, als ihr Vater sie ins Schilf zur Entenjagd mitgenommen hatte. Einen Moment lang vergaß sie beinah den Tod ihrer Tochter und die Tatsache, dass der Narbige gerade starb. Einen Moment lang verlor sich alles in der Freude über den Triumph.


  Drinnen war es kühl und dunkel. Daryas Augen mussten sich an die Dunkelheit erst gewöhnen. Sie wusste, dass hier ein unterirdischer See mit Quecksilber war, aber sie konnte ihn noch nicht ausmachen.


  In der Ferne hörte sie Stimmen und begriff, dass ihr Mann und die anderen Reiter näher kamen. Endlich konnte sie etwas sehen. Das Quecksilber lag etwa zehn Fuß unter ihr, in einer runden Senke: ein vollendeter Kreis aus glitzerndem Grau. In seiner düsteren, unheimlichen Schönheit spiegelte sich das letzte Sonnenlicht, das durch die große Tür hereinfiel. Über den kleinen, unterirdischen See spannte sich eine Steinbrücke mit großen und kleineren Bögen, in der Spiegelung wurden daraus große Ovale und kleine Kreise.


  Darya musste einen Stein finden und ihn in die Lache werfen, um die Oberfläche des Quecksilbers zu zerreißen und so den Zauber zu brechen. Aber da war keiner. Die Wände der Grotte waren glatt wie das Quecksilber selbst. Sie mussten mit dem Meißel bearbeitet worden sein, um jedes vorstehende Stück zurückzuschleifen, und jeder Stein, der in den kostbaren See hätte fallen können, war beseitigt worden. Mit einer langsamen Bewegung nahm Darya das Tuch von ihren Schultern und ließ es auf die Oberfläche fallen. Der Umhang blieb darauf liegen, ohne auch nur ansatzweise in die zähe Flüssigkeit einzusinken.


  Sie brauchte etwas Schwereres.


  Darya wandte sich um und wollte durch das Tor wieder nach draußen gehen, wo sie sicher einen Zweig oder einen Stein finden würde, oder den Schlüssel, den sie zum Öffnen benutzt hatte, aber sie entdeckte, dass sie dafür keine Zeit mehr hatte.


  Die Reiter waren da.


  Darya kehrte zurück in die feuchte, schattige Grotte. Die Götter der Orks, die die Welt und das Leben erschaffen hatten, duldeten nicht, dass ihre Gaben verschmäht wurden. Wer sich selbst tötete, wurde für alle Ewigkeit bestraft. Darya wollte den Tod, aber von der Hand eines anderen. Sie wollte ihr Leichentuch, das stand ihr zu, aber sie wollte nicht die ewige Verdammnis. Die Oberfläche des Quecksilbers zerreißen, den Zauber brechen, um die Frauen ihres Volkes zu befreien, und dann mit einer fürchterlichen Strafe dafür büßen, was aber früher oder später vorbei sein würde, das wollte sie. Die ewige Verdammnis hingegen würde nie mehr aufhören.


  Dann dachte sie wieder an die Gesichtchen ihrer Töchter als Neugeborene. Parsala war vom ersten Moment an wunderschön gewesen; Corhias Gesicht war von den Qualen der Geburt noch ganz verzerrt; Marlah, die fast zwei Monate zu früh gekommen war, war winzig klein, und es sah so aus, als könne sie nicht atmen, aber dann hatte sie es doch geschafft; Gaya war so friedlich auf die Welt gekommen, dass sie fast nicht geschrien hatte. Ihre Bäuche würden nicht verflucht werden. Der Bauch keiner Tochter mehr. Wenn der einzige Weg, dies zu erreichen, die ewige Verdammnis war, dann würde sie eben auf ewig verdammt sein, aber der Quecksilberzauber, der letzte Zauber der Orks, würde noch an diesem Tag seine Wirksamkeit verlieren.


  Darya stieg auf die Brücke, ging bis zur Mitte, bis zum höchsten Punkt. Da war keine Brüstung. Von hier aus hatten über Generationen hinweg Sklaven die schweren Eimer mit dem flüssigen Metall hinuntergekippt. Unter ihr ging es mindestens zehn Fuß in die Tiefe. Darya betrachtete den silbrigen See, dann tat sie einen Schritt ins Leere.


  Ihr Körper stürzte, dann traf er auf die Oberfläche des Quecksilbers.


  Als sie früher mit ihrem Vater auf die Jagd ging, hatte Darya das Wasser in den Mooren kennengelernt.


  Sie hatte selbstverständlich angenommen, dass es hier genauso wäre.


  Der Aufprall war schrecklich. Füße und Beine zerbrachen, als wären sie auf Fels geschlagen, der Schmerz fuhr ihr wie eine Klinge durchs Hirn. Die Qual war so groß, dass sie nicht atmen konnte.


  Sie glaubte an einen Irrtum, womöglich bestand der Teich nicht aus Quecksilber, sondern aus einem Metall, das so hart wie Stein war. Am liebsten hätte sie geweint.


  Die Oberfläche des Quecksilbers trug sie noch ein paar Augenblicke lang, dann begann ihr Körper endlich einzusinken, zuerst die zerschmetterten Füße und Beine, dann der Rest. Das Metall war eiskalt. Es drang überall ein. Nachdem sie einmal in diese schwere Masse eingesunken war, konnte sie ihren Körper nicht mehr bewegen.


  Wider alle Logik wollte ihr Körper weiterleben.


  Sie atmete so tief ein wie möglich, weil es ihr letzter Atemzug sein würde. Ihr Brustkorb war blockiert, keine Bewegung würde mehr möglich sein.


  Die Reiter waren abgestiegen, dunkel zeichneten sich ihre Gestalten im Eingang ab.


  Darya wusste, dass ihr noch ein paar Momente blieben, bevor ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben würden. Sie wäre lieber allein gestorben.


  Langsam tauchte ihr Gesicht unter.


  Wider alle Logik wollte sie weiterleben.


  Sie schloss Augen und Mund, um den Augenblick, da ihr Atem für immer erstickt würde, noch etwas hinauszuzögern. Als sie spürte, wie die harte, kalte Masse des flüssigen Metalls in ihren Brustkorb eindrang, fragte sich Darya, ob sie sich der göttlichen Barmherzigkeit anvertrauen sollte, doch dann beschloss sie, es bleiben zu lassen, weil sie als Rebellin und Selbstmörderin starb. Der Gott des Universums, falls es ihn gab, würde niemanden schicken. Kein Engel und kein Bote würden kommen, sie zu holen.


  In diesem Punkt hatte sie recht.


  Kein Engel und kein Bote stiegen zur Quecksilberlache herab. Keine Engelschöre erschallten. Die Oberfläche, die sich wie eine Stahlplatte wieder schloss, wurde von keinem Flügelschlag gerührt.


  Gott schickte niemanden.


  Er selbst kam sie holen.


  Er selbst, der Gott des Universums, kam, wie er es immer tut bei seinen Gerechten, und seine Gerechten sind diejenigen, die sich nie ergeben und stets für Seinen Willen gekämpft haben, und Gottes Höchster Wille ist es, dass jedes seiner Kinder alleiniger Herr über den eigenen Körper sei, über den eigenen Verstand und das eigene Schicksal.


  Einen Augenblick, bevor Darya aus der Welt schied, hörte sie den Schrei dessen, der seit jeher ihr Gemahl gewesen war, es in Wirklichkeit aber nie war.


  Es war kein Schrei der Wut.


  Es war Schmerz.


  Der pure, einfache Schmerz darüber, sie verloren zu haben.


  Auf seine unflätige und brutale Weise hatte er sie geliebt.


  Das Weib, die Sklavin, die Gesichtslose, die nicht Existente, das war am Ende zur Obsession für ihn geworden, besessen, beherrscht und unerreichbar, die Liebe seines Lebens.


  Ihr Tod, den sie gewählt und gesucht hatte, hob sie heraus aus der Zahl der Objekte, die gewollt, nicht gewollt, gekauft, verkauft und verstoßen wurden. Sie war eingegangen in die Schar der Kinder Gottes. Propheten ihrer selbst, Schöpfer der eigenen Religion und des eigenen Schicksals.


  Diese letzte Wahl hatte sie der Seele des Universums wiedergeschenkt.


  Und er, der sie nie besessen, hatte sie jetzt verloren, und in dem Augenblick wurde ihm bewusst, dass sie sie war.


  Ohne sie auf dieser Welt zu sein, ließ diese zu Asche und Staub werden.


  Kapitel 7


  [image: orn_1]

  Der blaue Prinz


  Sie waren draußen, heraußen aus den Bergwerken,


  an der frischen Luft.


   


  Lylin und ihr Vater Inskay führten die Gruppe an, Onyx ging als Letzte. Sie waren im Freien, und die Luft hatte einen wunderbaren Duft, eine Mischung aus dem Geruch nach feuchter Erde und dem von Holzfeuer.


  Sie waren draußen, heraußen aus den Bergwerken, an der frischen Luft.


  Entweder sie konnten fliehen, oder sie kamen bei dem Versuch dazu ums Leben, auf jeden Fall aber war die Gefangenschaft zu Ende.


  Es war ein eigenartiger Sonnenuntergang, in dem maßlose Verzweiflung und anrührendste Hoffnung miteinander verschmolzen. Schon seit mehreren Stunden waren sie heraus aus den Bergwerken, und immer noch waren keine Verfolger aufgetaucht.


  Jeden Augenblick würde die rote Sonne, auf die sie zu marschielten, hinter den Bergen verschwinden, die Dunkelheit würde sie aufnehmen und verbergen.


  Mit jedem Augenblick wurde die Vorstellung zu sterben, an die sie sich über lange Monate allmählich gewöhnt hatten, unerträglicher.


  Sie marschierten bis tief in die Nacht hinein. Sie waren erschöpft, aber keiner von ihnen würde aufgeben. Lylin hörte die anderen hinter sich, selten ein Jammern, viel gegenseitige Ermutigung. Sie würden es schaffen, ganz sicher würden sie es schaffen, sie mussten nur noch einmal die Zähne zusammenbeißen und durften nicht aufgeben, aber sie waren Zwerge. Zähne zusammenbeißen und niemals aufgeben waren ihre Stärken. Ab und zu lief Lylin zurück, um die Müden aufzumuntern oder die Kleinen auf den Arm zu nehmen, damit die Mütter sich eine Zeitlang erholen konnten.


  Im Morgengrauen tauchten die Verfolger endlich auf. Die Hoffnung zu entkommen, ohne Schmerz, ohne dass ihr Blut den Staub und die Steine des Nordwestreichs der Orks tränken würde, verflog wie nächtliche Schatten.


  »Es war an der Zeit«, brummte Uroday. »Es war fast schon eine Beleidigung, dass keiner kam.«


  »Es hat schon seinen Grund, dass du der Dorftrottel bist«, bemerkte Amay empört.


  »Mhm, ja«, stimmte ein anderer zu. »Den Posten kriegt man nicht umsonst. Den muss man sich hart erkämpfen.«


  Inskay packte seine Schaufel und ließ die Männer im Halbkreis Aufstellung nehmen. Frauen und Kinder dahinter.


  Lylin aber blieb an seiner Seite, auch sie mit einer Schaufel in der Hand, weigerte sich, zurückzutreten, Onyx ebenso, auch sie fest entschlossen, bei ihm zu bleiben, wenn es zum Kampf kam. Ihre Mutter war nicht so blöd, wie Inskay immer zu glauben schien, im Gegenteil, sie war eine gute Mutter, eine gute Ehefrau. Rundheraus gesagt, Onyx war eine echte Kämpferin, vielleicht nicht so, wie es die legendäre Esmeralda gewesen wäre, von der Inskay immer erzählte. Wäre sie noch am Leben, so wäre Esmeralda bestimmt unschlagbar gewesen, eine wie sie gab es nicht noch einmal, aber auch ihre Mutter machte ihre Sache recht gut, mit einem Mut und einer Intelligenz, die alle überraschte.


  Ihre Verfolger waren nur die Unterorks Kaiur, der Chef, Parkraik, der Einäugige, Berok, das Aas, Volgoik und Varmionk, Er und der andere Er.


  Kaiur, der Chef, Parkraik, der Einäugige, und Berok, das Aas, waren ziemlich wütend und bis an die Zähne bewaffnet, aber insgesamt waren sie nur zu dritt, denn Volgoik und Varmionk machten den Eindruck, als wären sie bloß als Begleiter dabei. Sie waren ganz offenbar glücklich über diesen Ausflug an die frische Luft, nachdem sie im Bergwerk eingesperrt gewesen waren, ohne Hoffnung, jemals wieder herauszukommen.


  Dafür aber schauten die anderen derart wütend drein, dass sie, wenn auch nur zu dritt, durchaus einen gewissen Eindruck machten. Und dann war da natürlich auch die Körpergröße.


  »Wenn es ein Paradies für Zwerge gibt, so muss das ein Ort sein, wo man niemanden trifft, der größer als vier Fuß ist.«


  »Allerdings, selbst wenn diese Riesenviecher nicht die Spitzhacken benutzen, die sie in der Hand haben, reicht ihnen doch ein Stoß mit dem Knie. Unsere Köpfe sind genau auf der Höhe ihrer Knie.«


  »Es wird grauenhaft, alles ein Schmerz, schlimmer als jetzt.«


  Still standen sie da in der aufgehenden Sonne, mit ihren Schaufeln in den Händen. Der Morgenwind zauste ihr Haar, und mit noch verzweifelterer Lust sogen sie den Atem ein, jetzt, da sie alle wussten, es könnte das letzte Mal sein.


  Die fünf Unterorks standen genau in der Mitte des Halbkreises, den die Zwerge bildeten. Kaiur und Inskay standen sich genau gegenüber.


  »Du bist ekelhaft«, sagte Kaiur in der Sprache der Orks in den Bergwerken.


  »Das gibt sich, wenn ich älter werde«, antwortete Inskay knapp. »Weißt du, es gibt welche, die als Kind schön sind, und solche, die erst im Alter schöner werden. Ich gehöre zur zweiten Sorte.«


  »Wenn du nicht vorher krepierst«, sagte Kaiur drohend.


  »Richtig, noch ein Grund, nicht zu krepieren. Hör mal, auch du siehst so aus, als würdest du mit dem Alter schöner. In diesem Bergwerk überlebt ihr kein Jahr mehr. Geht mit uns weg von hier.« Inskay senkte die Stimme. »Denk an deine Tochter, möchtest du sie nicht wenigstens einmal sehen? Wenn du in diese Grube zurückgehst, wird Kaiura nie erfahren, wer du bist.«


  Kaiur schwieg eine Weile. Er schüttelte den Kopf.


  »Wir sind Orks. Das nächste Mal, wenn wir zur Eroberung der Menschenwelt ausziehen, wird es für immer sein. Ich werde in Ehren und in voller Rüstung kommen und Kaiura kennenlernen.«


  »Wenn die Orks die Welt der Menschen angreifen, werdet ihr Unterorks nicht dabei sein. Ihr bleibt als Sklaven hier zurück. Und wenn sie diesmal siegen, wird Kaiura kein schönes Ende nehmen.«


  »Wir sind Orks. Was auch immer geschieht, wir stellen uns nie gegen unsere eigenen Leute. Wo ist der Narbige?« fragte er schließlich. »Ich dachte, er wäre bei euch.«


  Inskay beschloss, nicht ins Detail zu gehen.


  »Nein«, sagte er lediglich mit einer unbestimmten Handbewegung, »er ist in seinen eigenen Krieg gezogen.«


  Finster und misstrauisch sah Kaiur ihn an.


  »Es muss etwas Entsetzliches passiert sein. Ich weiß nicht was, aber keiner hat bemerkt, dass ihr geflohen seid. Wenn ihr sofort zurückkommt, wird es niemand erfahren und keiner wird bestraft, weder ihr noch wir.«


  »Kaiur, keiner hat bemerkt, als ihr weggegangen seid, vor etlichen Stunden. Wenn wir jetzt zurückkehren, dann haben sie es aber sehr wohl mitbekommen, und sie werden sowohl uns als auch euch abschlachten. Abgesehen davon, würden wir auf jeden Fall sterben, sowohl ihr als auch wir, vergiftet durch die Dämpfe in den Minen, durch die Metalle, die das Blut vergiften, und durch die Dunkelheit. Wir haben euch den Tee aus Rittersporn da gelassen, weil wir nicht wollten, dass ihr schlafend dort zurückbleibt und für unsere Flucht büßen müsst. Wir wollten euch retten. Bleibt bei uns, zieht mit uns in unser Land, und wir bleiben alle am Leben.«


  Kaiur spuckte auf den Boden.


  »Wenn wir mitkommen in dein Land, was sind wir denn dort?«, zischte er.


  Inskay breitete die Arme aus. »Was ihr wollt. Bauern, Hirten. Ihr könnt Wein anbauen, Weizen, Schafe züchten«, schlug er heiter vor.


  »Wir wären Verräter«, erklärte Kaiur verächtlich. »Verräter, ein Auswurf der Hölle, Schlamm der Erde.«


  Inskay verzog keine Miene.


  »Ihr werdet Holzfäller sein, Bauern, Hirten und auch Krieger, weil die Verteidigung der Gemeinschaft Aufgabe aller sein wird, also auch eure.«


  »Wir sind Orks. Unterorks, sicher, Abschaum, Dreck. Aber wir gehören immer noch zum Volk der Orks.«


  Parkraik, der Einäugige, und Berok, das Aas, machten einen Schritt auf Inskay zu. Auch die Zwerge traten vor, mit ihren kleinen Schaufeln in den Händen. Sie sahen aus wie eine Herde Lämmchen vor drei Wölfen.


  »Wie niedlich!«, bemerkte Berok, das Aas, salbungsvoll.


  Sie standen sich ein paar Augenblicke lang gegenüber, dann erklang eine andere Stimme.


  »Wie ist das mit den Holzfällern, Hirten und Kriegern?«, fragte Volgoik, Er.


  »Uns beide könnte das vielleicht interessieren.«


  »Dann seid ihr Verräter«, brüllte Kaiur. »Schlimmer als das, was ihr jetzt seid.«


  »Ja, aber als Verräter lebt es sich bequemer. Besser denn als Bergarbeiter. Und auch gesünder«, meinten die beiden.


  »Dann erwartet euch die ewige Verdammnis in der Hölle«, drohte ihnen Berok.


  »Was macht das schon, die erwartet uns in jedem Fall, da ist es doch besser, wir machen vorher noch ein bisschen Urlaub«, gab Varmionk mit einem liebenswürdigen Lächeln zurück.


  »Ihr habt bei eurer Orkehre geschworen, dass ihr uns helfen würdet«, zischte Kaiur.


  Diesmal war es Volgoik, der liebenswürdig lächelte: »Von unserer Ehre als Orks ist nicht mehr viel übrig. Solche wie wir, die auf ihre Orkehre schwören, sind wie Füchse, die auf die Henne schwören. Darauf hättest du nicht hereinfallen sollen. Gib jetzt nicht uns die Schuld.«


  Lylin spürte, wie ihr Herz weit wurde. Mit diesen beiden an ihrer Seite war alles möglich. Bei den Zwergen ließen sich vereinzelt Seufzer der Erleichterung vernehmen. Das war ein Fehler. Die Orks würden es als Spott auffassen. Schon der vergnügte Humor der beiden Verräter-Aspiranten hatte die Situation aufgeheizt.


  In der Ferne tauchte eine große Staubwolke auf. Die Stimmen verstummten eine nach der anderen. Die Köpfe wandten sich, einer nach dem anderen. Als die Staubwolke näher kam, wurde klar, dass es Kavallerie in gestrecktem Galopp war.


  Schreie des Entsetzens erhoben sich aus der zerlumpten Schar der Zwerge: Jemand verfolgte sie, kam, um sie zurückzuholen. Ein Glück nur, dass es wenige waren.


  Der Schrecken der Zwerge mischte sich mit dem der beiden Verräter-Aspiranten. Alle Flüchtlinge hoben die Arme zum Himmel, in einer Bewegung, die ihn zugleich verfluchte und anflehte. Lylin sah ihren Vater an. Er hatte keine Stimme, er wies nur in die zwei Himmelsrichtungen, Ost und West.


  Lylin begriff. Sie sprach mit lauter Stimme, die alle anderen übertönte.


  »Wenn es Orks wären, kämen sie von dort, wo die Sonne aufgeht. Sie kommen aber von dort, wo sie untergeht. Es sind Menschen, und sie kommen, um uns zu retten. Es sind nicht eben viele, zugegeben. Aber sie sind unsere Helfer. Die Menschen kommen, um für uns zu kämpfen.«


  Die Erleichterung der Zwerge mischte sich mit der der beiden Verräter-Aspiranten. Alle Flüchtlinge wagten zu lachen. Sie hoben die Arme zum Himmel, in einer Bewegung der Herausforderung und des Dankes zugleich.


  Derjenige, der Berok, das Aas, genannt wurde, beschloss, dass der Moment gekommen war, sich seinen Beinamen wirklich zu verdienen. Er schleuderte die kleinste der Äxte, die er am Gürtel trug, gegen Varmionk, den anderen Er, und traf ihn am Kopf. Blut strömte über das wunderschöne Gesicht des jungen Ork. Volgoik stürzte hin, um ihm zu Hilfe zu eilen, konnte ihn aber nur noch in seinen Armen auffangen, ihn auf den Boden legen und bei ihm bleiben, während eine immer größere Blutlache sich nach allen Richtungen ausbreitete.


  Die Staubwolke war inzwischen ganz nah. Es waren Menschen. Wenige Reiter, keine Fahne. Sicher nicht ausreichend, um das Reich des Nordwestens zu beeindrucken, aber für diese drei Orks genügten sie mit Sicherheit. Es waren Menschen, und sie waren ihretwegen gekommen.


  Lylin lief ihnen entgegen, so weit das ihre müden Beine und der zu weite Rock zuließen. Berok, das Aas, stürzte hinter ihr her. Ihre Mutter schrie, und ihr Vater rannte ihr nach.


  Lylin sah Beroks wutverzerrtes Gesicht und sein schütteres Haar und dachte mit all ihrer Macht, dass das nicht das Letzte sein sollte, was sie in ihrem Leben sah.


  Berok, das Aas, packte sie am Zopf und wollte gerade die Axt gegen sie erheben, als einer der Reiter auf ihn zu galoppierte. Lylin sah, dass das kein Mensch war, sondern ein Zwerg, ein Zwerg, wie sie noch nie einen gesehen hatte. Sogar in diesem Augenblick, mit dem Zopf in den Händen von Berok, dem Aas, nahm Lylin wahr, dass er eine Jacke aus blauem Samt trug, mit silbernen Knöpfen, eines Prinzen würdig. Sie bemerkte in seinem Gesicht die Entschlossenheit und den Mut, sah den Bart und die braunen Haare und seine starken Hände, die eine Axt umklammerten. Mit einer einzigen Bewegung blockierte der Zwerg mit seiner Axt Beroks Waffe und sprang vom galoppierenden Pferd. Berok musste die Axt loslassen, und sie fiel zu Boden. Der Zwerg, der auf die Schultern gefallen war, stand augenblicklich wieder auf und traf ihn von hinten an den Beinen. Berok fiel auf die Knie. Der Zwerg baute sich vor ihm auf.


  »Töte mich nicht!«, flehte der kniende Ork.


  »Warum nicht?«, wollte der verdutzte Zwerg wissen. »Ich will es einfach nur wissen.«


  Der andere zuckte die Achseln.


  »Ich könnte irgendwann von Nutzen sein. Und wenn ich lebe, kannst du mich immer noch umbringen, hast du mich aber erst mal umgebracht, gibt es kein Zurück mehr. Im Zweifelsfall sollte man lieber abwarten.«


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel. Du hast den anderen ja auch umgebracht«, wandte der Zwergenprinz ein und deutete auf Varmionk. »Und gerade wolltest du auch sie umbringen.« Aber er hatte innegehalten.


  »Sie nicht, das war nur Spaß! Und was den anderen angeht, wenn du mich umbringst, wird er davon auch nicht wieder lebendig«, erwiderte Berok. »Ich bitte dich, kleiner, tapferer Krieger, lass mich am Leben.«


  Der Zwerg war noch immer im Zweifel, doch dann trat er einen Schritt zurück und zog auch den Arm nach hinten. Beroks Kopf befand sich nun nicht mehr in Reichweite seiner Axt.


  Berok bedachte nicht, dass das eine abwartende Haltung war, kein Niederlegen der Waffen. Er machte einen Satz und griff nach seiner Axt, die am Boden lag, nur wenige Handbreit von ihm entfernt. Lylin schrie auf. Der in blauem Samt gekleidete Zwerg schleuderte seine kleine Axt und traf Berok mitten am Kopf. Dieser sah ihn ein paar Momente lang an, eher ungläubig als leidend, dann fiel er in den Staub.


  »He, Herrin, geht es dir gut?«, wollte der Krieger wissen. Er schien eine Autoritätsperson, aber sein Gesicht wirkte noch jung. Lylin spürte die Berührung seiner Hand auf ihrem Arm und wünschte sich, dass sie ewig dauern möge. Sie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden, und ihr wurde bewusst, dass sie die Augen niederschlug. Sie hasste sich. Wie ein kleines, schüchternes Mädchen verlegen dazustehen, war das Letzte, was sie wollte, doch sie war tatsächlich ein kleines, schüchternes und verlegenes Mädchen, irgendeine Tochter von irgendeinem Bergarbeiter.


  Lylin wurde bewusst, dass Schmutz ihr Gesicht bedeckte, die Zöpfe waren halb aufgelöst und die Fingernägel klebten. Sie nickte. Der Zwerg ließ ihren Arm los. Gleich würde ihre Mutter Onyx sie wegholen, sie wie eine Gluckhenne wieder unter ihre Obhut nehmen.


  Lylin fragte sich, wie wohl der Name des Kriegers war, wagte sogar, darüber nachzudenken, ob er wohl verheiratet war, und während sie nervös mit ihren geröteten, rauen Händen über den verschlissenen Stoff ihrer Schürze strich, gab sie sich selbst die Antwort, nämlich dass sie das nie erfahren würde. Doch da tat der Krieger etwas, wovon ihr ganz schwindlig wurde.


  Er zog einen Handschuh aus, streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Lylin spürte, wie ihr der Atem stockte und das Herz so heftig schlug, dass es wehtat.


  »Ähh, ähhh«, stotterte der Krieger. »Nun … ich … das heißt ähh … ich heiße Nirdly, genau, und ich bin einer der Statthalter des Königs von Varil.« Lylin brachte ein Nicken zuwege. Ihre Kehle war so trocken, dass sie kein Wort hätte hervorbringen können, selbst wenn die unwahrscheinliche Möglichkeit bestanden hätte, dass ihr etwas nicht allzu Banales eingefallen wäre. Auch Nirdly nickte und zog dann die Hand zurück. »Das ist eine wichtige Aufgabe«, fühlte er sich verpflichtet, zu erklären.


  Wieder nickte Lylin.


  Sie war fassungslos.


  Fassungslos und begeistert, und mit jedem Moment wuchs die Begeisterung, bis sie größer war als das Staunen.


  Sie wusste nur zu gut, dass Statthalter des Königs von Varil eine bedeutende Position war, doch die Bemerkung und die verlegene Art, wie sie vorgebracht worden war, gaben Anlass zu den kühnsten Hoffnungen.


  Sie dachte, dass die Dinge im Leben zusammenpassten wie bei einer Schreinerarbeit, zu jeder Nut passte eine Feder. Genauso gehörte bei einem Gespräch die Unsicherheit zur Sicherheit, die Schüchternheit zur Arroganz. Die Positionen bedingten sich gegenseitig.


  »Ähh … ähh, nun ja, ich bin nicht verheiratet«, ergänzte Nirdly.


  Lylin merkte, dass sie von Neuem rot wurde, doch diesmal war es ihr gleich. Angesichts einer so intimen Erklärung schickte es sich für ein anständiges Mädchen, dass sie errötete. Sie deutete ein Lächeln an. Ruhig und königlich nickte sie noch einmal.


  Endlich war auch ihr Vater dazugekommen, völlig außer Atem. Lylin wurde bewusst, wie schwach er geworden war. Seine Haut war grau und stank nach Metall. Sie musste ihn stützen. Der Trupp der Menschen stand jetzt mitten unter ihnen.


  Ständig nach Luft ringend, brachte Inskay langsam hervor: »Meine Herren, wer auch immer ihr seid, ich wünsche langes Leben und allen erdenklichen Segen«, keuchte er. »Es geschehen schreckliche Dinge. Die älteste Tochter des Königs der Orks und einer ihrer Krieger sind vor Kurzem gesteinigt worden. Sie haben sich umbringen lassen. Friede ihrer Seele, wenn sie denn eine haben. Das hat alle so sehr abgelenkt, dass wir fliehen konnten, ohne dass man es bemerkte. Mit etwas Glück können wir es schaffen.«


  Der Anführer der Menschen stellte sich vor. Es war ein sehr großer, ein sehr schöner Mann. Auf seinem Harnisch prangten drei goldene Bienen.


  »Ich heiße Trakrail, ich bin einer der Statthalter des Königs von Varil. Alyil ist in unserer Hand. Wir sind gekommen, um euch zu helfen.«


  Unter den Zwergen wurden etliche Stimmen laut. Angesichts der kläglichen Anzahl der Helfer ließen sie den Mut sinken.


  »Sollten es nicht eigentlich ein paar Leute mehr sein?«, begann Amay, der Weise. »Und zwar eine ganze Menge mehr, sodass sie die Hügel überfluten?«


  »Soll das wirklich alles sein?«


  »Besser, wir wären in unseren Bergwerken geblieben, das hier ist ja noch schlimmer, jetzt wird alles ganz schrecklich werden, wenn die Orks kommen und hier nur ein paar Hansel …«


  »Seid alle still!«, befahl Inskay.


  »Werden es dann mehr, wenn wir den Mund halten?«


  »Meine Herren!«, setzte Inskay an, doch er konnte nicht weitersprechen. Die Stimme versagte ihm.


  »Meine Herren!« Ganz unerwartet ergriff Uroday das Wort. »Meine Herren, diese Männer sind gekommen, um für uns zu sterben. Für uns setzen sie ihr Leben aufs Spiel. Ihr wünscht euch, dass es mehr wären? Auch sie selbst wären gern mehr. Es sind nur wenige? Umso großartiger ist es, dass sie gekommen sind. Wenn sie den Mut haben, für uns zu kämpfen, dann haben wir den auch. Wenn die Orks kommen, werden wir alle sterben, im Kampf gemeinsam mit den Menschen, die gekommen sind, um sich für uns zu opfern. Wenn jemand damit nicht einverstanden ist, wird ihn niemand daran hindern, hierzubleiben. Wenn ihr freundlich darum bittet, nehmen euch die Orks sicher gern wieder als Sklaven. Ich gehe mit den Menschen, und wenn ich an der nächsten Wegbiegung sterbe, was bedeutet das schon, es war die Sache wert.«


  Die Stimmen murrten weiter, doch wurden sie leiser und zuversichtlicher.


  Lylin war von Stolz erfüllt. Das war ihr Volk.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, dass der blau gekleidete Prinz sie ansah, und sie fühlte sich stolz und glücklich.


  Das war ein neues Gefühl. Die letzten Monate hatte sie bei den Orks verbracht, behandelt wie eine elende Gnomin, Hündin, Dreck, ein erbärmliches Individuum.


  Jetzt, unter dem Blick dieses wie ein Prinz gekleideten Kriegers, war sie Lylin, Tochter des Königs Inskay und seiner Gemahlin Onyx, Angehörige des Stammes, der verschleppt worden war und der es nun schaffte, einen Schritt vor den anderen zu setzen und zu entkommen. Entweder sie entkamen, oder sie starben bei dem Versuch.


  Sie war Lylin, Tochter von Inskay. Und von Onyx.


  Wenn sie an diesem Tag nicht starb, wenn das Wunder geschah, würde sie möglicherweise die Braut von Nirdly werden, dem Statthalter des Königs von Varil, der zusammen mit den Menschen auf seinem Pferd erschienen war wie ein blau gekleideter Prinz.


  Kapitel 8


  [image: orn_1]

  Unbeugsame Helden


  Schöner als der Mut.


  Schöner noch als die Rettung.


   


  Inskay wandte sich an Kaiur und an den Einäugigen. Volgoik kauerte auf dem Boden neben seinem Freund.


  »Ihr müsst euch jetzt entscheiden, auf welcher Seite ihr steht«, sagte er ruhig, dann stockte er.


  Die Welt war voller Grün. Dichte smaragdfarbene Arabesken zeichneten sich in der Luft ab, flossen ineinander. In Inskays Geist tauchte ein Drachen auf und ein Prinz des Lichts, der auf ihm ritt. Auch der Geist des freundlichen Kobolds war ganz von diesem Grün erfüllt gewesen, damals in der zweiten Nacht, in der Inskay von ihm geträumt hatte, als der Drache und der Ritter gekommen waren, um eine schwer leidende Gestalt abzuholen, eine alte Frau.


  Jetzt vermochte auch Inskay den Todesengel zu sehen und Trost von ihm zu empfangen. Vielleicht war das die wichtigste Gabe, die zu seinem noch jungen Königtum hinzugekommen war. Ohne Zweifel war es die schönste. Schöner als der Mut. Schöner noch als die Rettung. Seine Angst war dadurch für immer dahin.


  »Sie sind gekommen, ihn zu holen«, murmelte er.


  »Wer denn?«, brüllte Kaiur. »Wer hat wen geholt?«


  »Den Toten«, stammelte Inskay verwirrt. »Sie sind gekommen, ihn zu holen.«


  Der Prinz des Lichts war gekommen, um Varmionk zu holen.


  »Aber was für einen Schwachsinn erzählst du denn da?«, fragte Kaiur, zunehmend wütend und außer sich. »Und außerdem haben wir hier zwei Tote.«


  Inskay fragte sich, welches Ende es mit Berok, dem Aas, nehmen würde. Er spürte ihn nicht mehr. Welches Ende nahmen Leute wie Berok? Vielleicht hörte einfach alles auf, für immer, vielleicht wurde er ein Tausendfüßler, vielleicht ein Dornbusch. Vielleicht würde aus Berok ein Stein, hundert oder zweihundert Jahre lang, und dann vielleicht wieder eine Person, um zu sehen, ob es diesmal ein bisschen lief. Der Blick des kleinen Prinzen war mit dem seinen eins geworden, und so war ihm das märchenhafte Privileg zuteil geworden, einen Blick auf die andere Seite werfen zu können. So war er imstande, den Tod nicht mehr zu fürchten und sich mit ihm zu versöhnen.


  Inskay dachte an seinen Sohn.


  Ohne Schmerz.


  Er segnete ihn und erbat seinen Segen.


  Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, die nur wenige Spannen betrug, und wandte sich an Volgoik.


  »Wenn du das Licht sehen könntest, in dem Varmionk jetzt geht, wärst du nicht traurig.« Er beruhigte ihn, tröstete ihn, die Verzweiflung wich aus Volgoiks Blick. Inskay hatte es geschafft. Auch das gehörte zu den Aufgaben eines Königs. Zum Glück fragte niemand danach, welches Ende Berok, das Aas, genommen hatte. Für alle Fälle nahm er sich vor, stets darauf zu achten, dass er keine Käfer zertrat, seien es nun Tausendfüßler oder andere, und keine Dornbüsche abhackte, wenn es sich vermeiden ließ. Vielleicht war da ja irgendwo Berok drin. Und wenn ihn niemand zu sehr ärgerte, wer weiß, vielleicht wurde ja aus Berok eine bessere Person, in ein paar hundert Jahren, bei der nächsten Runde.


  »He du, Zwerg!«, rief Kaiur und deutete nach Osten, der Heimat seiner Landsleute. Er war merkwürdig ruhig. »Glaubst du, sie tun meiner Tochter tatsächlich etwas an, wenn sie sie vor mir finden?«


  Inskay sah Kaiur in die Augen. Er war ernst, auch er war Vater. Er zwang sich, keine dumme Bemerkung zu machen.


  »Es ist besser, wenn du sie zuerst findest«, antwortete er leise.


  Kaiur nickte.


  Parkraik, der Einäugige, entschloss sich, das Wort zu ergreifen.


  »Ich kann mein Volk nicht verraten«, sagte er stur. »Ich würde meine Sippe entehren.«


  Inskay beschloss, nichts weiter dazu zu sagen. Was man ihm heimlich erzählt hatte, sollte nicht mit lauter Stimme ausposaunt werden.


  Auch Kaiur beschränkte sich darauf, ernst zu nicken. Er hatte eingewilligt, nicht zu kämpfen und ihnen in die Welt der Menschen zu folgen, um nach seiner Tochter zu suchen, aber er konnte nicht einen zweifelnden Freund mit auf den Weg ins Verderben führen. Hingegen beschloss Volgoik, einzugreifen.


  »Tja, deine Sippe, die dir ein Auge ausgeschlagen und dich ins Bergwerk geschickt hat, obwohl du gar nichts angestellt hattest, die musst du schon vor der Entehrung schützen«, kommentierte er verächtlich. Inskays Stimmung hellte sich auf. Jemand anderer hatte gesagt, was zu sagen war. Parkraik, der Einäugige, blieb erstaunlich ruhig. Inskay wurde klar, dass er nur darauf gewartet hatte, dass ihn jemand überzeugte.


   


  »Mit etwas Glück wird niemand sein Leben verlieren. Wenigstens niemand von euch. Wir haben eine Strategie«, erklärte Trakrail. »Vom militärischen Standpunkt ist sie nicht sonderlich brillant, aber sie wird funktionieren.«


  »Und wie wäre die?«, fragten viele gleichzeitig.


  »Wir reiten auf der Straße, die auf halber Höhe der Berge verläuft, wieder zurück. Wir werden gut sichtbar sein und jeden möglichen Verfolger auf unsere Fährte locken. Ihr geht durch die unterirdischen Gänge. Die von Helausia, dem einstigen Reich der Zwerge. Jeder Zwergenstamm bewahrt ein paar Zeugnisse davon, die ihre Vorfahren ihnen hinterlassen haben, ebenso wie ein paar Sagen oder das Rezept für Eichhörnchenragout. Der Gaukler hat uns verraten, dass es ihm und dem Richter gelungen ist, Helausia ausfindig zu machen, indem sie all die erpressten Informationen zusammenfügten. Das war es, was er und seine verdammten Henker hier gemacht haben, während sie fort waren aus Alyil. Seht ihr da drüben diesen seltsamen Teich neben dem von Moos bewachsenen Felsen? Das ist der Eingang. Unsere Krieger haben ihn gerade wieder geöffnet. Schaut hin, sie erwarten euch.«


  Lylins Seufzer war so leise, dass nur Inskay ihn hören konnte. Der Krieger des Zwergenvolkes, der in Blau gekleidete, der ihr eben erst das Leben gerettet hatte, würde mit den Reitern ziehen. Sie selbst wären im Untergrund in Sicherheit, während die Reiter ein Risiko eingingen, indem sie die Verfolger auf sich lenkten und das möglicherweise nicht überlebten.


  Inskay suchte den Blick seiner Tochter, doch Lylin sah zu Boden.


  Der kleine, blau gekleidete Krieger stand neben ihr.


  »Es wird alles gut gehen«, flüsterte er ihr zu. »Wir sind viel tüchtiger, als es den Anschein hat. Wir sind die Kämpfer des Königs von Varil, die Soldaten des Hauptmanns. Wir haben gerade erst Alyil befreit. Unser König ist nicht bei uns, er ist krank, aber er hat uns die Königin von Daligar geschickt. Vor einer Woche haben wir uns mit der von ihr befehligten Truppe vereinigt. Bis jetzt ist alles gut gegangen. Einige sind oben herum gekommen, andere unten durch die Stollen, und jetzt sind wir alle hier an diesem Teich, der auf den Karten des Verwaltungsrichters eingezeichnet war. Er war eine miese Ratte, aber im Zeichnen von Karten ein Meister. Wie schon mein Großvater selig sagte, es gibt niemanden auf Erden, der nicht irgendeine gute Eigenschaft hat. Meine Großmutter zum Beispiel war eine Kneifzange, aber sie konnte gut Kekse backen. Mach dir keine Sorgen, Herrin. Noch ist kein Ork in Sicht, denn der Adler ist ganz ruhig. Siehst du den Adler dort oben, Herrin? Er gehört auch zu uns. Wir sind eine besondere Truppe, und wir haben noch nie verloren. Die Infanterie der Königin von Daligar wird euch im Untergrund begleiten. Wir, die Kavallerie, ziehen oben herum. Dann sehen wir uns auf der anderen Seite wieder, du und ich, Herrin. Wir sind nur wenige, weil wir die Welt der Menschen nicht ohne Schutz zurücklassen können, aber wir sind tüchtig.«


  Lylin nickte, lächelte, dann senkte sie den Kopf. Der Krieger bemerkte es nicht, aber eine Träne hatte sich von ihrer Wimper gelöst und war mit einem unhörbar leisen Geräusch auf einen der Steine der Erde der Orks gefallen, nur Inskay hörte es.


  Er hätte seine Tochter so gerne getröstet über dieses Etwas, das da im Entstehen begriffen war und vielleicht nie erblühen würde. Der Reiter musste mit den anderen ziehen, auf ungeschützter Straße sein Leben aufs Spiel setzen. Wenn sie sich als Kind die Knie aufschürfte, hatte Inskay sie verarztet. Und jedes Mal, wenn sie etwas zerbrach, hatte er es repariert, bevor Onyx oder Agata es bemerkten und sie ausschimpfen konnten.


  Nun konnte er nichts weiter tun, als die Hand auszustrecken und die seiner Tochter zu berühren.


  Eine weitere Träne fiel zu Boden, dann wischte seine Tochter sich das Gesicht mit dem Ärmel ab, wobei sie tat, als ob sie husten müsse, hob den Kopf, nahm den kleinsten Sohn von Magnolia, Sinerays Witwe, an der Hand und marschierte los.


  »Nur Mut!«, sagte sie fröhlich. »Wir gehen jetzt.«


   


  Inskay drehte sich um und betrachtete den Punkt, von dem die Menschen gesprochen hatten, den Eingang zur legendären unterirdischen Welt von Helausia, von der durch die Jahrhunderte erzählt und fabuliert worden war, nach der man gesucht, deren Existenz man geleugnet hatte, von der wieder erzählt und deren Existenz wieder geleugnet worden war, von der erneut fabuliert und die wieder gesucht worden war. Jetzt lag sie hier vor ihm. Durch Beiseiteräumen des Erdreichs war der wuchtige Eingang zu dem Gangsystem freigelegt worden. Er wurde von einem Spitzbogen aus Backstein gestützt, der Schlussstein war aus Granit. Diese Arbeit stammte von Zwergenhand, daran gab es keinen Zweifel. Die Höhe erlaubte einem Menschen den Durchgang, wenn er sich ein wenig bückte, auch einem Esel, nicht aber einem Pferd.


  Da waren ein stinkender Teich und ein von Moos bedeckter Felsen, der für jemanden mit viel Fantasie an einen Menschen erinnern konnte. Da war spärliches Schilf, und im Schatten des Schilfs standen sie, seine Helden. Er musste nach dem passenden Wort suchen, dann fand er es.


  Rührung.


  Seine verletzlichen und unbeugsamen Helden hatten sich nicht aufhalten lassen, am Ende waren sie gekommen.


  Sie waren gekommen, um ihn zu retten. Wie beim Würfelspiel hatten sie ihr Leben riskiert, um seines zu retten.


  Da waren Maschak und Atàcleto. Inskay und Maschak sahen sich an. Beide mit einem angedeuteten Lächeln. Der freundliche Kobold war nicht gekommen, aber er hatte seine Mutter geschickt, die Königin-Hexe von Daligar. Im Schatten lag ein Wolf. Inskay erkannte ihn wieder, es war jener, der im Palast von Daligar mit dem Adler gestritten hatte. Da war der Adler selbst, der hoch über ihnen kreisend Wache hielt. Auch er war gekommen und setzte sein wunderbares Gefieder in den Farben der Morgenröte und des Meeres aufs Spiel, um Inskays Leute zu retten. Da war auch der kleine Esel. Er sah viel jämmerlicher aus als damals, als Inskay ihn gut genährt und mit glänzendem Fell flüchtig im Geist des freundlichen Kobolds gesehen hatte, aber er war es. Auch die Katze strich vorbei, langsam, ruhig und majestätisch, im Windschatten und etwas abseits, wo der Wolf sie nicht wittern und wo, mit Ausnahme von Inskay, niemand sie sehen konnte. Aus ihren grünen Augen sah sie Inskay an, dann verschwand sie im hohen Gras.


  »Der letzte König der Elfen hat alle geschickt, die er schicken konnte«, murmelte er.


  »Eine schöne Truppe!«, kommentierte Amay, etwas weniger begeistert. »Das sind doch nur ein paar Hansel. Sogar die Köchinnen haben sie mitgenommen, um zahlreicher zu erscheinen.«


  »Das sind keine Köchinnen. Das sind Kämpferinnen. Maschak, Königin des Erbarmens aus Alyil, und Rosa Alba, Herrin der Trauer und der Sehnsucht, aber auch des Zorns, Herrscherin über die Menschen, Königin-Hexe von Daligar. Ohne sie hätte unser Schicksal niemanden auch nur gekratzt«, entgegnete Inskay gelassen.


  »Und woher weißt du das?«, fragte Amay zurück.


  »Ich bin ihnen beiden schon einmal begegnet«, erklärte Inskay kurz angebunden, ohne auf Details einzugehen. Eine hatte ihm dabei das Leben gerettet, die andere war ihm in seinen Träumen begegnet, zusammen mit einem rosaroten und einem gestreiften Ungeheuer.


  »Sieht aus, als hätten sie beide zum Frühstück eine ganze Ziege vertilgt.« Auch im Zweifeln war Amay hartnäckig.


  »Man sieht, dass es ihnen gut getan hat, hierher zu kommen«, meinte Inskay. Als er sie zuletzt sah, hatte es so gewirkt, als hätten sie ein Pferd vertilgt.


  Auch Atàcleto war verändert. Unverwechselbar, das sicher, aber verändert. Es war etwas in seiner Art, den Kopf zu halten und die Schultern, etwas, das es denkbar machte, seine Befehle auszuführen, und undenkbar, ihm respektlos gegenüberzutreten.


  Inskay begegnete seinem Blick. Sie grüßten sich mit einem Kopfnicken. Sie sahen sich zum ersten Mal, aber jeder von beiden war in der Lage, den anderen zu erkennen.


  Für lange Begrüßungen war keine Zeit. Alle Sätze, die Inskay sich zurechtgelegt hatte: »Meine Herrin, ich verdanke Euch mein Leben«, »Meine Herrin, ich habe Euch im Geist des freundlichen Kobolds gesehen, der Euer Sohn ist«, »Messere Atàcleto, erlaubt mir …«, mussten auf später verschoben werden.


  »Alle da hinein!«, befahl die Königin-Hexe. »Die Kinder und die Schwächsten halten sich an den Stricken fest, die der Esel hinter sich herzieht. Leider war es der einzige in der ganzen Stadt. Wir brauchen mindestens zwei Tage, um hier durchzukommen. Diese Abkürzung zieht sich unter dem Tal hin, das die Welt der Menschen von der der Orks trennt. Ich, Madame Maschak und mein Statthalter Atàcleto bleiben zusammen mit der Infanterie bei euch. Wir haben ein paar Vorräte und etwas Wasser mitgebracht. Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, werter Inskay, Ihr geht zusammen mit Atàcleto am Schluss der Gruppe. Sobald wir losgegangen sind, werden die Reiter den Eingang wieder mit Erdreich verschließen, damit er von außen nicht sichtbar ist. Wenn sie jemanden sehen, der euch verfolgt, werden sie ihn aufhalten. Wenn sie dazu nicht stark genug sind, werden sie versuchen, die Verfolger auf die obere Straße zu locken. Wir verschwinden, wie wir gekommen sind, wie die Maulwürfe.«


  Niemand hatte einen Zwerg je »Werter« genannt. Niemals. Inskay konnte sich nicht erinnern, dass sich jemals jemand an ihn gewandt und ihn mit »Ihr« angesprochen hatte. Er fand, dass das schön war. Wirklich schön. Es machte ihn fast schwindlig. Es war ein weiterer Graben, der sie von der Sklaverei trennte.


  »Und die drei da?«, fragte die Königin und deutete auf die Orks.


  Inskay und Kaiur sahen sich an. »Sie gehören zu uns«, erwiderte Inskay bestimmt.


  Die Königin nickte.


  Während sie immer tiefer in den Stollen eindrangen und die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, während die Reiter den Eingang mit Erde verschlossen und verbargen, hörte man den schrillen, zornigen Schrei des Adlers.


  Es musste zuletzt doch noch jemand aufgetaucht sein, der sie an der Flucht hindern wollte. Im Stollen war ein ganz leises Stöhnen zu hören. Inskay erkannte die Stimme seiner Tochter.


  Kapitel 9


  [image: orn_1]

  Befehlshaber der Menschen


  Trakrail hasste es, Befehle zu erteilen. Es war schon eine Qual für ihn gewesen, Soldat zu sein.


   


  Rankstrails Leutnant und Kommandant der Truppe, Trakrail, hasste es, Befehle zu erteilen. Es war schon eine Qual für ihn gewesen, Soldat zu sein.


  Immer hatte er die Vorstellung gehasst, dass sein Tod für jemand anderen ein Sieg, ja geradezu ein Fest sein könnte. Er hasste den Anblick des eigenen Blutes. Die Vorstellung, dass er verstümmelt werden könnte, dass irgendein Teil von ihm in einem Graben verfaulen könnte, während er ohne dieses auskommen musste, löste in ihm ein Entsetzen aus, das ihn nie verließ, nicht einmal in Zeiten des Waffenstillstands, wenn niemand ihn bedrohte.


  Kämpfen war abscheulich.


  Wenn man Pech hatte, wurde man umgebracht, wenn man Glück hatte, brachte man jemand anderen um, und es gab jenen Augenblick, wenn das Schwert in den Gegner eindrang, da dieser aufhörte, ein Feind zu sein und einfach wieder zu einem anderen wurde. Zu einem anderen, der blind im Bauch einer Mutter getragen und dann unter Blut und Schmerzen geboren worden war, wie alle anderen auch.


  Ein anderer mit einer Geschichte, die nie wieder erzählt werden würde, einer Geschichte, die, wäre sie anders verlaufen, ihn vielleicht dorthin geführt hätte, wo Trakrail auf seiner Seite gestanden und sie womöglich in einem Gasthaus beim Würfelspiel auf der gleichen Bank gesessen hätten.


  Zum Glück hatte er in seinem Leben nur sehr wenig gekämpft. Er war Heiler geworden, Knochensäger, derjenige, der versuchte, die Verwundeten wieder zusammenzuflicken, in jedem Heer eine unentbehrliche Figur, ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger als der Marketender. Dank seiner hatte sogar das Söldnerheer von Daligar, wo es einen Marketender nie gegeben hatte, durch die Präsenz eines Wunderheilers eine gewisse Aura gehabt.


  Die spontane Fähigkeit zu heilen und es mit einem gewissen Sachverstand zu tun, kamen, ebenso wie das Elfenblut in seinen Adern, von seiner Mutter. Sie war Hebamme und Heilerin gewesen, die als Hexe auf dem Marktplatz von Daligar verbrannt worden war. Als letzte. Danach war selbst unter der chaotischen und grausamen Regentschaft des Richters diese Form der Strafe aufgegeben worden. Als seine Mutter bei lebendigem Leib verbrannt wurde, hatte der sechzehnjährige Trakrail die Wahl gehabt, entweder ihr auf den Scheiterhaufen zu folgen oder der Welt der Menschen die Treue zu halten, indem er sich freiwillig zu den Söldnern meldete.


  Er hatte sich freiwillig gemeldet.


  Er war der jüngste in einer Truppe aus verrohten und verzweifelten Männern, und nur seine außerordentliche Fähigkeit zu heilen, hatte ihn gerettet. Rankstrail war fünf Monate später dazugestoßen, er war noch jünger als Trakrail. Er besaß überhaupt keine Fähigkeiten zu heilen und hatte sein Verhältnis zum Rest der Truppe gleich dadurch klargestellt, dass er zunächst den Hunger seiner Kameraden mit von ihm erlegter Beute stillte, um dann zu ihrem unbestrittenen Anführer zu werden.


  Eines Abends, als sie beim Feuer saßen und zwei Hasen brieten, die Rankstrail, der zuletzt gekommene, gefangen hatte, wurde Trakrails Entscheidung Gegenstand der Diskussion.


  »Du hast das einzig Richtige getan. Eine Mutter will, dass ihr Kind lebt, sonst stirbt sie noch verzweifelter. Du hast getan, was du tun musstest, du bist am Leben geblieben«, bestärkte ihn Lisentrail, der älteste Söldner, der von den Folterknechten am schlimmsten zugerichtet worden war.


  »Wenn meine Mutter lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre, hätte ich sie entweder gerettet, oder ich wäre mit ihr gestorben«, knurrte Rankstrail.


  Lisentrail und Rankstrail schlugen und gewannen die unentwegte Schlacht gegen den Hunger, den eigenen und den ihrer Waffenbrüder, Lisentrail als Dieb und Rankstrail mit seinem unvergleichlichen Geschick als Jäger. Auf Trakrail gaben sie irgendwie acht, schützten ihn, indem sie ihn immer in den hinteren Reihen ließen, oft zwischen zwei alten Kämpen, die ihn behüteten.


  Trakrail kämpfte einen anderen Kampf, der seine war ein ständiges Ringen mit dem Tod, um ihm seine Kameraden zu entreißen. Darin war er ein Meister geworden, und sein Ruf verbreitete sich, und wo auch immer die Söldner ihr Lager aufschlugen, kamen sofort Asthmatiker, Krüppel und Mütter mit fiebernden Kindern im Arm daher, um Hilfe und Rat zu suchen, und im Tausch brachten sie Kartoffeln und Eier, mitunter sogar ein halbes Huhn. In mageren Zeiten, am Ende des Frühjahrs oder zu Beginn des Sommers, wenn keine hustenden Kinder da waren und die Bauchschmerzen noch nicht angefangen hatten, gab sich Trakrail als Hellseher und Astrologe aus, er erfand irgendwelche harmlosen und tröstlichen Lügen über die Zukunft, die Vergangenheit, das Wohlwollen der Vorfahren und der Götter, und so gelang es ihm auch in diesen Zeiten durchzukommen.


  Schließlich wurde Trakrail von allen unmittelbar militärischen Pflichten vollkommen freigestellt und konnte sich ganz seinen Kräutern und seinen genialen Instrumenten widmen, die er sich ausdachte, die er zeichnete und dann von Nirdly anfertigen ließ. Das waren zum Beispiel präzise gearbeitete Zangen, die zugleich stark und äußerst behutsam waren, mit denen man so schmerzfrei wie möglich Wunden versorgen konnte. Die erste Erfindung, die er und Nirdly gemacht hatten, war eine winzige Klemme, mit der man die Stellen verschließen konnte, die am heftigsten bluteten, bevor man sie mit einem Faden aus Schafdarm zunähte.


  Auch Heilen war heroisch. Trakrail fühlte den Schmerz fast so, als ob es sein eigener wäre, und auch wenn dazu weiterer Schmerz nötig war, er konnte den Schmerz beseitigen. Auch das war ein Kampf, eine Schlacht, ein Krieg gegen das Verbluten, die Infektionen, gegen das Wüten des Fiebers, das die Kranken innerlich verzehrte, gegen die Atemnot bei denen, deren Brustkorb verletzt war.


  Wenn es ihm gelang, wenn er siegte, wenn er unter den Fingern spürte, wie ein erschöpftes Herz nur noch schwach und unregelmäßig pochte, aber weiter und noch weiter pochte, um schließlich wieder stark und ruhig zu schlagen, war die Freude, die Trakrail durchdrang, überwältigend und nicht minder groß als die seines Hauptmanns bei einem Sieg.


  Die Erinnerung an die Hinrichtung seiner Mutter quälte ihn immer noch in den Nächten. Während er mit aufgerissenen Augen auf den Schlaf wartete, sah er seine Mutter wieder auf dem Scheiterhaufen vor sich, in Ketten, weiß gekleidet. Nur zwei Tage vorher war eine Kastanie gefällt worden. Das war so üblich, dadurch war das Holz frisch und die Qualen dauerten länger. Statt zu versuchen, sie zu retten oder wenigstens auf der Stelle zu töten, hatte er vor den beiden Richtern gestanden und hatte gestammelt, dass wenn er Gehorsam schwor, wenn er schwor zu dienen … Natürlich, die Kosten für das Fällen der Kastanie und der Lohn des Henkers würden ihm in den ersten drei Jahren vom Sold abgezogen, um die Kosten abzuzahlen, die seine Familie der Gemeinschaft verursacht hatte, gewiss, das war nur gerecht …


  »Wenn jemand die meine verbrennen würde, also meine Mutter«, hatte der blutjunge Rankstrail an jenem Abend, als er ihm das alles am Feuer erzählte, finster gesagt, »würde ich ihn in Stücke hauen. Und wenn es mehrere sind, würde ich sie, nachdem ich sie in Stücke gehauen habe, den Schweinen vorwerfen und mir dadurch die Mühe ersparen, ein Grab auszuheben.«


   


  Als der Hauptmann König geworden war, wäre Trakrail lieber bei ihm geblieben, aus Dankbarkeit und Gewohnheit, doch auch aus einem anderen, verborgeneren Grund.


  Er hatte das Gefühl, dass sein Militärdienst ewig währen müsse.


  Er nicht das Recht auf etwas anderes habe als auf den Militärdienst.


  Er hatte sich freiwillig verpflichtet, während seine Mutter auf dem Scheiterhaufen schrie und der Geruch ihres verbrannten Fleisches sich in der Luft verbreitete. Gut, also musste er das tun. Wenn er seinen Posten als Arzt und Heiler aufgäbe, würde er sich ein Haus suchen müssen, vielleicht eine Ehefrau, alles Dinge, auf die er für sein Gefühl im Grunde kein Anrecht hatte.


  Er hatte im Schatten des Hauptmanns gelebt, seines Mutes, seiner Kraft, doch die Erinnerung an diese erste Unterhaltung war unauslöschlich geblieben. Jedes Mal, wenn Rankstrail ihn ansah, erinnerte sich Trakrail daran, dass der andere nicht einfach dagestanden und sich angehört hätte, wie viel die Kastanie kostete, während seine Mutter bei lebendigem Leib verbrannte.


  In gewissem Sinn hatte er auch im Schatten der Verachtung des Hauptmanns gelebt. Oder vielleicht in der Verachtung seiner selbst, die er im Blick des anderen sah.


  Tagsüber ging es einigermaßen, die Erinnerungen holten ihn in der Nacht ein. Er hatte nichts weiter getan, als dazustehen und seine Mutter anzustarren. In der Dunkelheit erinnerte er sich, wie sie verbrannt war, wie sich ihr Gesicht und ihre Augen verändert hatten. Auf diesem Scheiterhaufen waren auch ihre Seele, ihre Freundlichkeit und ihr Mitgefühl verbrannt. Im Sterben hatte sie alle und alles verflucht. Dann war die Nacht zum Glück vorbei und es wurde wieder Morgen.


  Das Einzige, worauf er seiner Meinung nach ein Anrecht hatte, war immerwährender Militärdienst. Nachdem er einmal in der Truppe war, hatte er versucht, es sich so bequem wie möglich zu machen, das war nur gut und recht, aber anderes stand ihm nicht zu. Sein bequemes Leben, wo der Hauptmann der Hauptmann und er der Heiler war, hatte nur bis Alyil gedauert und war dort zerbrochen wie eines der verfluchten Fläschchen des Verwaltungsrichters. Rankstrail war fortgegangen und hatte die gesamte militärische Verantwortung ihm, Nirdly und dem Markgrafen überlassen. Und als ob das nicht genügte, hatte in einem Augenblick, als Kämpfer gebraucht wurden, Ferrain, der auch einen Gutteil Elfenblut besitzen musste, die Rolle des Heilers an sich gerissen und ihm so weggenommen.


  Trakrail hatte kämpfen müssen.


  Das war ihm gelungen, er war tüchtig gewesen, auch wenn er anerkennen musste, dass die Tochter des Henkers nützlicher gewesen war als er und der Markgraf zusammengenommen. Aber jetzt brannte der Tod der Feinde in seinem Inneren wie der Scheiterhaufen seiner Mutter.


  Nach der Befreiung von Alyil hatte er bis zuletzt gehofft, dort bleiben und die Stadt befrieden zu können. Er wäre als Friedensstifter ideal gewesen, während der Markgraf, der vor Vornehmheit und Großspurigkeit nur so strotzte, mit Freuden gegen die Orks gezogen wäre, um Inskay zu befreien und Ruhm auf das eigene Geschlecht zu häufen.


  Aber Rosalba hatte anders entschieden. »Ich möchte, dass Ihr mit mir kommt«, hatte sie ihm mit einem liebenswürdigen Lächeln mitgeteilt. »Ihr wisst, dass ich keinen Arzt im Offiziersstab habe.«


  Sicher, es fehlte ein Militärarzt. Es war zwar völlig schleierhaft, was seine Aufgabe sein könnte angesichts der Tatsache, dass sie sich entweder heimlich aus dem Staub machen mussten, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen, oder aber gegen die Orks auf deren Gebiet kämpfen. In diesem Fall würden sie eher einen Totengräber als einen Arzt brauchen, und den müssten die Orks stellen, weil von ihnen keiner überleben würde. Einen Augenblick lang war Trakrail versucht, zu erklären, der eigentliche Kommandant sei ein anderer, er sei lediglich eine Attrappe, doch dann hatte er begriffen, genau aus diesem Grund hatte sie ihn ausgewählt. Auch Rosalba wusste, dass der Markgraf bei Weitem der Tüchtigere war. Daher war es besser, ihn in Alyil zu lassen. So war die Stadt wenigstens in Sicherheit.


  Trakrail hatte genickt.


  Wenigstens würde er nicht allein sein. An seiner Seite würde Salvail sein, der Bogenschütze, den er schon kannte. Sein Elfenblut ermöglichte es ihm, das Ziel fast nie zu verfehlen, doch es war nicht so rein, dass es ihm das Herz zerriss, wenn er einen Gegner traf.


  An seiner Seite wäre auch Borstil, der jüngere Bruder des Königs von Varil, und dessen Stellvertreter. Die Anwesenheit Borstils machte Trakrail Angst. Von allen denkbaren Möglichkeiten war die schlimmste die, dass dem Jungen durch seine Unfähigkeit als Kommandant etwas zustieß und dass er das dann dem Hauptmann erklären musste.


  Die Vorstellung war so schrecklich, dass er seinen ganzen Mut zusammennahm und seine Herrin zu fragen wagte: »Wäre es nicht besser, wenn der Bruder von Sire Rankstrail in Alyil bliebe? Oder wenigstens bei Euch?«


  »Er ist ein Dickschädel. Und lässt sich von mir nichts sagen«, erklärte Rosalba und breitete die Arme aus, mit ihrem immer heiteren, geradezu sanften Lächeln. Wieder nickte Trakrail. Er hatte verstanden. Noch so ein Idiot, der, bloß weil er mit dem Hauptmann verwandt war, meinte, ein Held werden zu müssen und dazu auch imstande zu sein. Als hätte man nicht genug Probleme mit den Orks, den Schurken und Folterknechten, solchen, die Mütter verbrannten. Die Welt wimmelte ja von Idioten, die andere peinigten und plagten ohne irgendeinen Nutzen.


  Einmal hatte der Hauptmann gesagt, man sollte sich vor einer Schlacht besser ganz klar vor Augen führen, was man zu verlieren bereit sei.


  Trakrail dachte, dass er auf keinen Fall bereit sei, Borstil zu verlieren.


  Das war der Grund, warum er es so hasste, Befehle zu erteilen. Die Verantwortung für das Leben der anderen war ihm unerträglich. Dass jemand sterben könnte, weil er ihn blöderweise in ein Massaker gefühlt hatte.


  Es war schon schwer genug, zu ertragen, dass jemand starb, während er seine Wunden verarztete. Er hätte sich lieber darauf beschränkt.


   


  Als sie fast damit fertig waren, den Eingang des unterirdischen Tunnels mit Erde zu verschließen, ertönte zornig und schrill der Schrei des Adlers.


  »Wir bekommen Besuch«, brummte Salvail.


  Die drei Kommandanten, Salvail, Trakrail und Borstil, ritten vorsichtig nach vorne und suchten mit den Augen den unglaublich leeren Horizont ab. Das Heer der Orks war noch nicht aufgetaucht. Trakrail fragte sich, warum der Adler geschrieen hatte.


  Salvail deutete auf etwas. »Glaubt ihr an Gespenster?« fragte er verblüfft. »Ich habe nie daran geglaubt, aber dort am Ende des Tals sind drei Gespenster.« Alle blickten dorthin. Drei schwarze Gestalten kamen zögernd näher.


  »Das sind Orkfrauen, keine Gespenster«, korrigierte Borstil, seine Schüchternheit überwindend. »Ich kenne die Orks ein bisschen«, erklärte er fast entschuldigend. »Ich spreche auch ihre Sprache. Mein Bruder wollte, dass ich sie studiere, ebenso ihre Geschichte und ihre Bräuche, in der Hoffnung, dass es in Zukunft nicht mehr nur Krieg zwischen uns gibt. Zwei Gefangene haben mich unterrichtet. Am Ende sind wir fast Freunde geworden. Ihre Frauen müssen immer schwarz verhüllt sein, von Kopf bis Fuß.«


  »Und warum richten sie sie her wie Gespenster?«, fragte Salvail.


  »Damit man ihr Gesicht nicht sieht. Wenn Orkfrauen ihr Gesicht zeigen, verlieren sie ihre Ehre.«


  »Wie bei uns, wenn ein Mädchen seine Beine zeigt? Und sie dann keiner mehr heiraten will?«


  »Nein, wenn Orkfrauen ihr Gesicht zeigen, werden sie getötet.«


  »Sind sie denn so hässlich?«, fragte Salvail. »Alle? Verflixt noch mal, Ausnahmen gibt es doch immer.«


  »Dazu kann ich nichts sagen, ich habe nie eine gesehen. Vielleicht sind sie schön, und sie wollen sie nicht verlieren.«


  Trakrail schaltete sich in die Diskussion ein.


  »Ich weiß auch ein paar Sachen über die Orks. Es ist völlig absurd, dass drei Orkfrauen allein herumspazieren, und noch dazu an der Grenze zum Niemandsland! Ein fliegender Esel wäre wahrscheinlicher.«


  »Nun, dann sind es eben nicht drei Orkfrauen, sondern drei verkleidete Soldaten. Womöglich haben sie beobachtet, wie die Zwerge in den Stollen hineingegangen sind«, schloss Salvail und knurrte: »Drei Spione. Die müssen wir aufhalten, Leute, sofort!« Er warf Trakrail, dem Chef des Unternehmens, einen fragenden Blick zu, und der antwortete mit einem zustimmenden Kopfnicken.


  »Nirdly!«, brüllte Trakrail und drehte sich zum Rest der Kavallerie um. »Du und die Übrigen, ihr bleibt hier. Wir erledigen die drei und stoßen dann wieder zu euch. Wenn wir zu lange brauchen, entfernt euch möglichst weit vom Stollen in Richtung Geborstenen Berg.«


  Nirdly bedeutete mit einer Handbewegung, dass er verstanden hatte.


  Trakrail, Salvail und Borstil spornten ihre Pferde an und ritten den Abhang hinunter, durch die Büsche blühenden Ginsters über das verdorrte Herbstgras.


  Die drei Gespenster hoben die Köpfe und blickten zu den Reitern, die im Galopp auf sie zukamen, machten kehrt und versuchten, davonzulaufen. Sie stolperten und rannten aufgeregt durcheinander, zwei von ihnen stießen miteinander zusammen und begannen dann, in entgegengesetzten Richtungen auseinanderzulaufen.


  Borstil und Salvail stiegen nicht einmal vom Pferd. Sie beugten sich zur Seite und stürzten sich vom Rücken ihrer Pferde aus direkt auf die beiden Gespenster, der eine von rechts, der andere von links, und rollten dann mit ihnen über den Boden. Trakrail erreichte das mittlere Gespenst einen Augenblick später als seine Begleiter. Als er sich fallen ließ, erkannte er die Wut und das Entsetzen in dem Lumpenbündel, das vor ihm herlief. Es wurde ihm auch klar, dass es kein Mann war, doch nun konnte er nicht mehr zurück. Er fiel mit seinem ganzen Gewicht und dem Schwung der Bewegung auf das wütende, entsetzte Mädchen. Trakrail spürte den Körper der jungen Frau an seinem eigenen, während sie über das warme Herbstgras rollten.


  In diesem Kampf lag eine unwillkürliche und so mächtige Intimität, die Trakrail überwältigte, eine unendlich viel größere Intimität als in jeder gewollten oder schicklichen Situation wie Tanzen oder Brot und Salz teilen.


  Beim Kampf löste sich der Umhang, der das Mädchen verhüllte. Trakrail sah ihr Gesicht: breit und platt wie so oft bei den Orks, mit langen roten Haaren, die wie ein Kranz um ihren Kopf lagen. Sie war in aufwendig bestickte Lumpen gekleidet, deren Farben aussahen wie das Gefieder eines exotischen Vogels.


  Sie war wunderschön.


  Trakrail fühlte in diesem Körper, der versuchte, sich von ihm loszuwinden, Schrecken und Scham, Hass und Wut, aber ganz tief drinnen, verborgen wie ein einzelner Wassertropfen auf dem Grund eines ausgetrockneten Brunnens, wie das Flämmchen einer Kerze in einem Heuschober, das verlöschen oder aber einen Brand entfachen kann, fühlte er auch das Begehren.


  Das Mädchen mit den roten Haaren hatte einen Funken Lust dabei empfunden, in den Armen eines jungen Mannes zu liegen. Trakrail fühlte, wie ein nie gekannter Stolz ihn überkam, aber er versuchte, ihn zu zügeln und sich an seine Verantwortung als Befehlshaber zu erinnern, und mit heroischer Selbstüberwindung brachte er es fertig, sie loszulassen. Die junge Frau bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, damit er es nicht sah. Trakrail erhob sich, fasste sie am Arm und half ihr, aufstehen. Immer noch hielt sie die Hände vors Gesicht. Bei den anderen beiden war es ähnlich. Nicht länger verhüllten Schleier die Gesichter der schönen Mädchen, ihr langes rotes Haar hatte sich gelöst und fiel auf eigenartige, in ihrer Armseligkeit großartige Gewänder.


  »Berührt sie so wenig wie möglich. Das bedeutet ihre Entehrung. Wir haben sie gesehen und wir haben sie berührt«, stieß Borstil hervor. »Wir haben sie vernichtet. Wenn die Orks das entdecken, hauen sie sie in Stücke, und wenn sie sie nicht in Stücke hauen, bringen sie sich wegen der Schande selbst um.«


  »He!«, sagte Salvail. »Ihr kennt doch ihre Sprache. Wenn sie nicht verheiratet sind, bittet sie doch, uns zu heiraten. Wenn wir sie heiraten, sind sie nicht mehr entehrt.«


  Trakrail nickte zustimmend. »Erwähnt nichts von eurer Verwandtschaft. Wir sind ein Botschafter und zwei Kommandanten, fragt sie, wer sie sind und bittet sie um ihre Hand.« Während er sprach, hatte er seinen Griff gelockert, weil er Angst hatte, dem Mädchen wehzutun. Mit einem Ruck schaffte sie es, sich loszumachen, und begann wegzulaufen. Sie lief unsicher, als wäre sie blind, aber sie war schnell. Trakrail verspürte ein eigenartiges Gefühl, wie ein Ertrinken im Licht.


  »Sie läuft so unsicher, weil es mit unverhülltem Gesicht ungewohnt ist. Es muss das erste Mal sein, dass sie das erlebt«, vermutete Borstil.


  Trakrail fühlte, dass es stimmte. So wie er stärker denn je den Hass, die Wut und die Scham spürte, die diesen winzigen Funken von Begehren ausgelöscht hatten. Er stand wie versteinert da, sah zu, wie sie rannte, unfähig, sich zu rühren. Er kam sich vor wie ein Wurm.


  Völlig überraschend tauchte vor dem Mädchen eine riesige Katze auf, schwarz und mit grünen Augen, die sie nicht angriff, sondern ihr auf den Arm sprang. Verdutzt blieb das Mädchen stehen.


  »Das ist die Katze der Leibwache von Daligar.« Trakrail erkannte sie wieder. »Sie heißt Krummel, Krümel oder so ähnlich.«


  »Aber ist diese Katze denn überall? Wo kommt sie her? Wie hat sie es bis hierher geschafft?«, fragte Salvail. »Das muss die Seele einer früheren Hexe sein.«


  »Schluss damit!«, brüllte Trakrail. »Ich will diesen Schwachsinn nicht mehr hören. Dass keiner je wieder wagt, in meiner Gegenwart das Wort ›Hexe‹ auszusprechen.« Überwältigt von seinen Gefühlen, versagte ihm die Stimme. Dann fasste er sich wieder. »Wollt Ihr übersetzen? Bittet sie um ihre Hand«, sagte er schließlich zu Borstil, damit der sich beeilte, in der unbestimmten Hoffnung, den Schmerz der drei Mädchen zu lindern.


  Der Junge begann umständliche Verhandlungen und erhielt eine lange Reihe ablehnender Antworten von dem Mädchen, das neben ihm stand und für alle drei sprach.


  »Habt Ihr ihnen erklärt, dass wir ein Botschafter eines Königs und zwei Kommandanten sind? Wir sind bedeutend. Und reich auch«, insistierte Salvail.


  »Ja, das habe ich erklärt, aber auch wenn wir Botschafter und Kommandanten sind, so bleiben wir doch Feinde«, erwiderte der andere, verärgert über die diskrete, aber unmissverständliche Anspielung auf sein mangelndes Verhandlungsgeschick. »Ich bin Botschafter eines Königs, Verwandtschaft beiseite, und ihr Kommandanten eines Königs, den sie ihrerseits Rankstrail den Bastard, andere Male Rankstrail den Verfluchten, meistens aber Rankstrail den verfluchten Bastard nennen.«


  »Hast du ihnen gesagt, dass sie ihr Leben retten, wenn sie uns heiraten?«, versuchte Trakrail es noch einmal.


  Borstil breitete die Arme aus. »Sie sagen, sie würden lieber sterben, als die Gemahlinnen von drei Männern zu sein, die keine Orks sind und es außerdem gewagt hätten, ihnen ins Gesicht zu sehen. Gold bedeutet ihnen gar nichts. Die Orks sind rein und stehen weit über diesen Dingen. Korrupt sind nur wir Menschen.«


  »Sie sind Schwestern, oder? Wie alt sind sie? Wie heißen sie? Wessen Töchter sind sie?«, fragte Trakrail. Endlich kamen auf die unverständliche Folge von Silben aus Kehllauten, die Borstil von sich gab, zustimmende Reaktionen.


  Nach der letzten Äußerung der drei seufzte Borstil. »Sie sind Schwestern. Sie sind zweiundzwanzig, zwanzig und achtzehn Jahre alt«, übersetzte er und deutete dabei zuerst auf das Mädchen, auf das Trakrail sich gestürzt hatte, dann auf die an seiner eigenen Seite und schließlich auf die jüngste, die neben Salvail stand. Bei den Orks wurden die Mädchen sehr jung verheiratet. Es musste einen außergewöhnlichen Grund haben, dass diese drei es noch nicht waren. »Sie heißen Corhia, Marlah und Gaya und sind die Töchter des Königs von diesem Reich hier. Au weia, da haben wir uns ja schön in die Nesseln gesetzt!«


  »He, warte mal, vielleicht haben wir uns in die Nesseln gesetzt, aber wenn die drei die Töchter des Königs des Nordwestreiches sind, was zum Kuckuck haben sie hier mitten im Niemandsland zu suchen?«, fragte Salvail.


  Borstil hob die beiden Umhänge vom Boden auf und reichte sie Marlah und Gaya, die sich wieder verhüllten. Ihre wunderschönen Gesichter, ihre leuchtend roten Haare verschwanden, und sie wurden wieder zu schwarzen Schemen.


  Trakrail und das Mädchen mit der Katze auf dem Arm sahen sich an.


  Ein paar Schmetterlinge schaukelten über dem Ginster und spiegelten sich in den Augen der Katze.


  Corhia ergriff das Wort. Wenn sie sprach, bekamen die kehligen Laute der Orksprache eine gewisse Musikalität. Trakrail sah Borstil an.


  »Sie sagt, dass sie so oder so verloren sind. Es gibt keine Rettung für sie«, übersetzte dieser. »Sie hatten keine Erlaubnis, hierher zu kommen, und sie sind hier. Sie haben ihre Stimmen außerhalb ihres Hauses hören lassen. Sie haben ihre Gesetze übertreten und das absolut Schlimmste ist ihnen zugestoßen, Fremde haben sie entehrt.«


  Trotzdem klang die Stimme des Mädchens nicht verzweifelt. Ihr Gesicht war ernst, aber in ihren Augen leuchtete eine Kraft, die sie nach allen Seiten versprühte.


  »Sie soll den Mann heiraten, den ihre Schwester nicht heiraten wollte. Sie sagt, lieber will sie verloren sein. Sie wird auf keinen Fall zurückgehen.«


  Die Schwestern stießen eine Reihe von Lauten hervor, die immer empörter klangen.


  Corhia redete weiter, und während sie sprach, streichelte sie die Katze, die schnurrte und sich an ihr Gesicht schmiegte. Immer wieder unterbrach sie sich und sah ihr in die Augen. Trakrail beobachtete fasziniert die Hände des Mädchens auf dem weichen Fell des Tieres. Er wünschte sich, dass sie ihn streicheln möge, und nicht die Katze, sondern er es wäre, der den Kopf an ihre roten Haare legte. Er wollte es mit aller Macht.


  Die beiden schwarzen Schemen mischten sich ein. Sie nahmen den schwarzen Lumpen und versuchten, die Schwester wieder zu verhüllen, doch diese weigerte sich und schob sie mit einer entschiedenen Handbewegung beiseite, ihr Blick verlor sich in dem der Katze.


  »Sie sagt, dass sie einwilligt, Eure Frau zu werden«, übersetzte Borstil weiter. Die beiden schwarzen Flecken redeten weiter auf sie ein. Diesmal waren sie erschreckt. Eine der beiden, die ältere, stellte sich zwischen Corhia und Trakrail und sprach ihn an.


  »Wenn Ihr sie heiratet, bringt Ihr sie um«, übersetzte Borstil weiter. »Sie sind mit dem Quecksilberzauber belegt.«


  »Ich weiß«, erwiderte Trakrail. »Das ist nicht wichtig. Ich … das heißt wir, genau, wir werden leben wie Bruder und Schwester. Mir genügt es, wenn sie am Leben bleibt.«


  »Uns genügt es, dass sie am Leben bleiben. Es reicht uns, wenn wir sie bei uns haben und sie beschützen können«, ergänzte Salvail.


  Borstil nickte. Er übersetzte.


  Wieder sprach Corhia. Die Schwestern schrien auf, und Borstil war sprachlos.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Salvail. »Was hat sie gesagt? Sie muss doch etwas Außergewöhnliches gesagt haben, oder?«


  »Dass der Quecksilberzauber vielleicht nicht mehr existiert. Ihre Mutter ihn vielleicht gebrochen hat. Sie vielleicht frei ist und wirklich Eure Braut werden kann.«


   


  Die Beratungen zwischen den zwei schwarzen Schemen und dem rothaarigen Mädchen hätten noch länger gedauert, wenn nicht in der Ferne eine Gruppe von etwa hundert Reitern aufgetaucht wäre.


  Die jungen Frauen wurden von Entsetzen gepackt. Corhia ließ die Katze los und hüllte sich in ihren Umhang. Ihr ganzer Mut war ins Wanken geraten. Nirdly und die anderen kamen näher. Und das war ein Glück, denn so verhinderten sie, dass die drei Prinzessinnen gesehen wurden.


  »Da kommt unser Schwiegervater in spe«, bemerkte Salvail.


  »Nein, nein. Das solltet Ihr nicht durcheinanderbringen«, berichtigte Borstil ihn. »Wir sind die Schwiegersöhne in spe. Der würde lieber barfuß in die Hölle wandern, als unser Schwiegervater zu werden. Und seine Töchter würde er lieber tot sehen als mit uns verheiratet.«


  Die schwarzen Schemen redeten miteinander. Ihre Stimmen wurden vor Angst immer erstickter, dann wandten sich alle miteinander an Borstil.


  »Sie heiraten uns. Auch die anderen beiden«, erklärte er. »Wenn wir sie von hier wegbringen, bevor die da kommen, heiraten sie uns. Ihre Schwester ist umgebracht worden. Gesteinigt, zusammen mit dem Krieger, den sie liebte. Sie wollen leben. Für die Schwester. Für die Mutter. Die Mutter ist gegangen, den Quecksilberzauber zu brechen oder beim Versuch dazu, zu sterben. So wie ich die Orks kenne, ist sie bei dem Versuch gestorben.«


  »Gut, wir haben unsere Frauen gefunden«, sagte Trakrail, und fühlte sich durchdrungen von unendlichem Glück. Schon konnte er sich nicht mehr vorstellen, fern von Corhia zu sein, wo er sie nicht beschützen oder ihr Lächeln und das gelöste Haar auf den Schultern sehen konnte. Er würde ihre Hand halten wie ein Bruder, er würde sie nicht dem grauenhaften Tod aussetzen, der Prinzessin Aurora dahingerafft hatte, aber er würde sie bei sich haben.


  Er würde ihren Atem hören. Und selbst wenn ihre Verbindung nur einen halben Tag dauern sollte, weil man sie danach töten würde, kam ihm das wunderschön vor. Wunderschön vielleicht nicht gerade, aber immer noch besser als die Vorstellung, ohne sie zu leben oder sie dort zurückzulassen, in diesem Land voller Staub und Skorpione, das sie für immer in ein Gespenst verwandeln würde, einen schwarzen Schemen.


  Er musste nur erst dafür sorgen, dass Borstil nichts geschah, und tun, was er konnte, damit die Königin-Hexe an den Dogon-Fluss zurückkehrte. Dann konnte er auch für Corhia sterben. Er war Herr über sein Leben, und zum ersten Mal wusste er auch, was damit anzufangen.


  Die Gruppe der Orks machte plötzlich halt, in eine Staubwolke gehüllt. Es gab einen kurzen Wortwechsel, dann hoben zwei Ritter orangefarbene Tücher und schwenkten sie.


  »Das heißt, sie wollen verhandeln«, erklärte Borstil.


  »Gut«, erwiderte Trakrail mit einer Ruhe, die nicht nur gespielt war. »Ich gehe. Ihr fangt an zurückzuweichen, und zwar so rasch wie möglich. Je näher ihr an Alyil herankommt, desto größer eure Chance, es auch zu erreichen.«


  Salvail war einverstanden. »Pass auf«, schnaubte er zum Abschied.


  Borstril bot an, mitzugehen und zu übersetzen, aber Trakrail schickte ihn mit den anderen weg. Die drei künftigen Bräute hatten keine andere Wahl als bei Borstil und Salvail mit aufs Pferd zu steigen, Corhia bei Nirdly.


  »Ich schwöre euch, wenn ich Hilfe brauche, rufe ich«, log Trakrail. »Jetzt ist es mir lieber, ihr geht. Hier bin ich besser allein. Wirbelt recht viel Staub auf, sodass man die Mädchen nicht sieht, und vielleicht denken sie ja, es wären die Zwerge.«


  Trakrail ritt los, erschrocken aber zugleich stolz, wie vielleicht noch nie, glücklich über diese enorme, großartige Sache, die ihm da zustieß. Aber auch befriedigt über kleinere und ein bisschen lächerlichere Dinge wie den Stolz darauf, dass sie ihn in seinem ganzen neu erworbenen Glanz als Kommandant sehen konnte, in seiner nagelneuen Rüstung, die eben erst aus Varil eingetroffen war, im Sattel mit den goldenen bienenverzierten Beschlägen.


  Der ihm da entgegenkam, konnte nur der König sein. Er trug die entsprechenden Insignien, eine goldene Spange in Form einer Wolfsschnauze schloss seinen Mantel. Das Gesicht kam Trakrail irgendwie bekannt vor.


  Er versuchte, sich zu erinnern, wo er es schon einmal gesehen hatte. Da fiel es ihm wieder ein. Das war einer der Orks, die sie gefangen genommen hatten. Er musste leidliche Kenntnisse der Menschensprache haben und einen maßlosen Hass gegen sie hegen.


  »Ich bin Arnhank, der König dieses Reichs, das ihr zu entehren gekommen seid. Ich habe dich schon von Weitem erkannt«, sagte er tatsächlich gleich eingangs. »Du bist der Heiler, stimmt’s?« Trakrail machte eine ausweichende Geste. Er versuchte, sich als echter militärischer Führer zu geben und wollte lieber nicht näher auf seine bisherigen Funktionen eingehen.


  »Du bist ein Heiler und auch ein Priester. Zumindest ein Weiser bist du?«


  Trakrail wunderte sich immer mehr. Anfangs hatte er gedacht, der König wolle ihn einfach an seine Bedeutungslosigkeit als Krieger gemahnen, aber jetzt schien das Gespräch eine andere Wendung zu nehmen. Arnhank war erregt. Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Trakrail warf einen Blick auf die glorreiche Truppe, die er von Alyil hergeführt hatte und die im Abzug begriffen war, also konnte er ausschließen, dass sie der Grund für den Schrecken des Orkkönigs des Nordwestens war. Wieder beschränkte er sich auf eine vage Geste.


  »Deiner Meinung nach, wenn einer in die Hölle kommt, ist er da allein oder mit den anderen? Mit den anderen in der Hölle, meine ich.« Arnhank hatte seine Stimme zu einem Flüstern herabgedämpft.


  Trakrail spürte die Verzweiflung des anderen wie eine Wand. Kompakt, bedrohlich, unüberwindlich. Er schüttelte den Kopf, er hatte nicht verstanden.


  Arnhank wandte sich um zu seinem Trupp Reiter, wie um sicherzugehen, dass sie weit genug entfernt waren.


  »Hast du mit den Toten zu tun?«, fragte er noch leiser.


  »Ich bete oft für sie«, antwortete Trakrail, nur um irgendwas zu sagen. Wenn die Klemmen gegen die Blutungen nicht hielten oder Wunden sich entzündeten, aber es war klar, dass der König nicht darüber mit ihm sprechen wollte.


  »Und sprichst du auch mit ihnen?«, fragte der andere jetzt flüsternd. Ihre beiden Pferde standen nun nebeneinander, und damit er ihn verstand, hatte sich der Ork zu ihm herübergebeugt. Der Hauch seines Atems war genauso spürbar wie der Geruch seiner Angst. Trakrail und die Zwerge waren ihm vollkommen gleichgültig.


  »Ja«, antwortete Trakrail schließlich. In Wirklichkeit hatte sich keiner der armen Teufel, die in seinen Armen verschieden war, je die Mühe gemacht, wiederzukommen und ihm auch nur irgendetwas mitzuteilen, aber es war in jedem Fall besser, sich in eine Position der Stärke zu bringen. »Ich bin derjenige, der mit den Toten der Menschenwelt spricht.«


  Die Aussage schien den anderen zu beruhigen.


  »Hör zu!«, fing er an. »Wenn jemand, nicht ich, wohlgemerkt: irgendjemand beliebiger …«.


  Trakrail nickte.


  »Also, wenn irgendjemand beliebiger irgendeine beliebige Frau hat, die sich umbringt, nachdem sie eine furchtbare Sache begangen hat … Im Übrigen ist auch der Selbstmord eine furchtbare Sache, ein Fluch, und wird auf ewig bestraft, in der Hölle …«. Der Ork hielt inne, und Trakrail nickte wieder. »Also, wenn nun auch der Mann sich umbringt, kommt er dann in der Hölle zu seiner Frau?«


  Trakrail schluckte, während er versuchte, zu verstehen, wovon der andere redete und vor allem, was verflixt noch mal er sagen sollte, um ihn ruhig zu halten.


  »Haben die beiden Kinder?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. »Kinder, die sie brauchen?«


  »Sie haben drei Töchter im Haus, aber die sind erwachsen. Da ist jemand, der sich um sie kümmert und einen Mann für sie findet, auch wenn sie entehrt sind. Einen Ehemann findet man immer, man muss sich nur begnügen.« Erleichtert atmete Trakrail auf. Der Ork hatte seine drei Töchter nicht gesehen. Im Übrigen war das, was er sagte, ein weiterer Beweis dafür, wenn das denn noch nötig gewesen wäre, dass der Orkkönig von sich selbst sprach. Die Mutter der Mädchen hatte sich also umgebracht?


  Die einzige Erklärung für dieses merkwürdige Gerede war, dass seine Frau sich umgebracht hatte, nachdem sie den Quecksilberzauber durchbrochen hatte, und dass … dass … Endlich wurde Trakrail klar, der Orkkönig hatte die Mutter seiner Töchter derart geliebt, dass er lieber eine Ewigkeit in der Hölle zubrachte als fern von ihr.


  »Keine Verdammung ist ewig in der Totenwelt, und am Ende kann jeder … also jeder kann das Ziel erreichen, das er will«, antwortete er überzeugt.


  Ein Riss in der Mauer der Verzweiflung des anderen tat sich auf.


  »Bist du sicher?«


  Trakrail nickte.


  Ihm wurde klar, dass er dem anderen den Weg zum Selbstmord ebnete. Aber nicht nur, damit es einen Ork weniger gab auf der Welt, es war ein Akt der Nächstenliebe.


  Eine Zärtlichkeit, die der andere in gewisser Weise erwidern musste.


  »Die Zwerge interessieren uns nicht. Wir brauchen kein Quecksilber mehr. Die heilige Stätte, wo es aufbewahrt wurde, ist entweiht und der Zauber für immer gebrochen worden.«


  Es gelang Trakrail, eine unbeteiligte Miene zu wahren. Kein Zweifel. Die Mutter der drei Mädchen hatte es geschafft, ihre Bräute waren frei. Sie konnten Ehefrauen sein, nicht Schwestern, mit denen man nachts höchstens Händchen halten konnte. Dann kam ihm ein zweiter Gedanke: Der andere wollte die Höflichkeit erwidern, aber dass er ihm seine intimsten Geheimnisse erzählte, das kam ihm übertrieben vor.


  »Aber müsste das nicht ein Geheimnis sein?«, entfuhr es ihm.


  »Mein Sohn, es ist nicht vorgesehen, dass du am Leben bleibst«, erklärte der Ork.


  Trakrail spürte den Geschmack von Sand im Mund.


  Er versuchte, zu schlucken.


  Er wurde nicht einmal wütend. Jedenfalls nicht zu sehr. Diese lange Unterredung hatte Nirdly und den anderen ausreichend Zeit gegeben, sich außer Gefahr zu bringen.


  Trakrail dachte, dass sein Leben in gewisser Weise bloß geborgt war. Es hätte vor Jahren und Jahren schon zu Ende sein sollen, auf einem Scheiterhaufen. Es würde eben jetzt enden.


  Trakrail nickte. Nirdly und die anderen entfernten sich immer weiter in einer Staubwolke. Er würde sterben, aber er hatte gesiegt.


  »Die orangefarbenen Tücher, die ihr schwenkt, bedeuten die nicht freies Geleit für diejenigen, die mit euch verhandeln?«, fragte er aus reiner Neugier.


  Der andere schüttelte den Kopf.


  »Mein Sohn«, antwortete er fast zärtlich. »Wir sind Orks. Wer es wagt, sich uns entgegenzusetzen, beleidigt auch unsre Götter. Und hat Anrecht auf gar nichts, weder auf Erbarmen noch auf Loyalität. Unsere Grausamkeit ist rein wie unser Glaube. Ein Führer, der so dumm ist, seine Truppe allein zu lassen, um verhandeln zu gehen, hat es verdient, als Erster umgebracht zu werden.«


  Trakrail erinnerte sich an das, was sein König immer sagte, als er sich noch Hauptmann nannte: Zorn erhöht die Kraft und vernichtet die Angst.


  Er nickte.


  Er hatte es schon seit jeher gehasst, mit »mein Sohn« angeredet zu werden.


   


  Trakrail musste Zeit schinden. So faszinierende Dinge erzählen, dass keiner ihn unterbrechen würde, um ihn umzubringen. Jedes gesprochene Wort war ein Schritt in Richtung auf seine Rettung. Niemand bringt jemanden um, der von der Welt der Toten oder von der Zukunft spricht.


  »In der Welt der Toten habe ich den Tag erfahren, an welchem ich dort eingehen werde. Nichts kann mich schrecken, noch erstaunen. Man hat mir auch den Namen und das Schicksal derer genannt, die meine Wiederbegegnung mit den Ahnen begünstigen würden«, erklärte er gleichmütig, wobei er laut genug sprach, damit auch die Anhänger von König Arnhank ihn hören konnten, aber mit einer eher nüchtern wirkenden Feierlichkeit. Ein junger kleiner Ork, offenbar auch er mit einer Vergangenheit als Gefangener, übersetzte für die anderen. Trakrail beschloss, sich direkt an sie zu wenden. »Wenn ihr mir einer nach dem anderen euren Namen sagt und den eures Vaters, werde ich mich an Dinge über euch erinnern, eure Geschichte, daran, was das Universum für eure Zukunft vorgesehen hat.«


  Der Kleine übersetzte. Alle waren fasziniert, misstrauisch, gewiss, aber fasziniert. Wenn es um die Kenntnis der Zukunft ging, fielen alle herein, ob Orks oder Menschen, alle, ausnahmslos. Selbst die gewitztesten und misstrauischsten Geister trugen ein Verlangen nach Glauben in sich. Der König unterbrach ihn.


  »Wir lassen dich vorerst am Leben und gehen jetzt erst die anderen holen«, sagte er sanft.


  Trakrail zog sein Schwert. »Ich bin einer der Statthalter von Sire Rankstrail«, rief er ihm ebenso sanft in Erinnerung. »Und mich kriegt keiner lebend. Nur über meine Leiche könnt ihr die anderen holen gehen. Eure einzige und letzte Chance, etwas über eure Zukunft zu erfahren, ist also jetzt.«


  Trakrail straffte die Schultern. Er hatte keine Angst. Ein schöner Augenblick. Er beschloss, ihn zu genießen.


  Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln etwas Schwarzes, das sich bewegte, aber er wagte nicht, den Kopf zu wenden und die Augen von denen des Königs zu lösen, der kurz aus seiner Verzweiflung auftauchte und ein Lächeln andeutete.


  »Hast du dein Kätzchen von zu Hause mitgebracht?«, fragte der. Die allgegenwärtige Katze von Daligar war gekommen, um ihnen Gesellschaft zu leisten.


  Trakrail nickte voller Überzeugung.


  »Sicher, sie hilft mir beim Weissagen«, improvisierte er. Krümel war eine gute Kämpferin. Eine unverhoffte kleine Hilfe.


  »Und auch den bescheuerten Bruder?«, fragte Arnhank noch.


  Diesmal drehte Trakrail den Kopf und sah sich Borstil gegenüber.


  »Ich bin zurückgekommen, um nachzusehen, ob ein Dolmetscher gebraucht wird«, sagte der Idiot.


  »Danke, das war nicht nötig, wie haben schon einen«, erklärte Trakrail und zeigte auf den kleinen Ork.


  Das ist die Regel. Ein Trottel ist immer mit von der Partie. Die Bösen richten Schaden an, um dabei etwas zu verdienen, die Dummköpfe für nichts und wieder nichts, ja, sie zahlen dabei noch drauf.


  Borstil war zurückgekommen, um ihm seinen Tod zu vermasseln.


  Borstil wandte sich an Arnhank.


  »Ich bin nicht sein Bruder«, stellte er fröhlich klar. »Ich bin der Bruder von Sire Rankstrail von Varil. Man hat mich an seiner Stelle geschickt, weil er es leid ist, euch immer in Stücke hauen zu müssen, wie in Malevent, erinnert Ihr Euch?«


  Verdutztes Schweigen. Der Kleine übersetzte eifrig. Borstil lächelte weiterhin. Ihn Idiot zu nennen, war zu milde. Einen Augenblick lang verspürte Trakrail Lust, ihn umzubringen, aber das würden ja ohnehin die Orks erledigen. Freilich nachdem sie ihn als Geisel benutzt hatten, um Rankstrail in die Knie zu zwingen. Der einzige fragwürdige Vorteil für ihn selbst war, dass er sofort krepieren würde und nicht vorher zu Rankstrail gehen und ihm erklären musste, dass Borstil ein Gefangener der Orks war.


  Trakrail und der König wechselten einen letzten Blick.


  »Los!«, brüllte Borstil und sprengte im Galopp davon, nachdem er auch Trakrails Pferd in die Zügel gegriffen hatte und dieses ebenfalls lospreschte.


  »Los«, brüllte Borstil noch einmal. »Los, wie in Malevent.«


  »Von wegen, du verdammter Dummkopf, in Malevent war dein Bruder dabei«, entgegnete Trakrail mehr zu sich selbst, weil der andere schon weit voraus war, idiotischerweise nach unten in die Talsenke reitend, weit weg von jeder möglichen Rettung. Im Übrigen war Malevent im Süden, die Orks aus dem Norden hatten den Namen noch nie gehört. Offenbar war das ein Ablenkungsmanöver, um die Orks von den anderen wegzulocken, aber Borstil war wahnsinnig gewesen, seine Verwandtschaft mit Rankstrail zu offenbaren. Die Orks würden alles daran setzen, ihn gefangen zu nehmen, und wenn sie ihn erst einmal in Händen hatten, würde das unerhörtes Leid über das Menschenreich bringen.


  Borstil ritt vor ihm, seine Haare flatterten im Wind, und er machte Zeichen mit der Hand, er solle ihm folgen. Hinter Trakrail scheuten einige Pferde, Flüche wurden laut und man hörte das Geräusch von Stürzenden. Er sah sich nicht um, schloss aber, dass die Katze, die Schlaueste von der ganzen Truppe, den Pferden der Orks ins Gesicht gesprungen sein musste. Erst nach weiteren Flüchen gelang es den Verfolgern, Tempo aufzunehmen und in Galopp zu fallen. Sie hatten sie alle hinter sich. Um nichts auf der Welt würden die Orks Borstil laufen lassen. Sie waren so versessen darauf, ihn in die Finger zu bekommen, dass sie ritten, ohne etwas anderes im Auge zu haben als seinen gedankenlosen Kopf.


  Sie galoppierten am oberen Rand einer Böschung entlang, als plötzlich ein stinkendes, schwarzes Monstrum mit tausend Köpfen vor ihnen auftauchte. Schweine. Riesig, schwer, verängstigt. Unzählige. Rauchschwaden stiegen im Westen auf, wo ihre enormen Pferche lagen. Endlich begriff Trakrail, in Malevent hatte der Hauptmann den Orks eine Ziegenherde vor die Füße getrieben, die ihm damals riesig vorgekommen war, die aber im Vergleich zu den Schweinen ein Klacks war. Die Idee musste von Nirdly stammen. Und in der Tat, in den Jahren, die sie gemeinsam mit dem Hauptmann unterwegs waren, hatten auch sie etwas gelernt.


  Borstil wich nach rechts aus, Trakrail folgte ihm, bevor das Monstrum das ganze Tal ausfüllte, einschließlich des Zugangs zu dem ansteigenden Weg, den sie beide eingeschlagen hatten. Die Schweine überschwemmten alles. Welle um Welle ergossen sie sich ins Tal, jede in einer anderen Richtung, alle Tiere wütend und verängstigt. Die Pferde der Orks scheuten und warfen ihre Reiter ab. Einigen gelang es, sich im Sattel zu halten, aber sie saßen inmitten der Schweine fest. Sowohl die zu Fuß als auch die zu Pferd begingen den Fehler, gegen die Schweine ihre Waffen zu benutzen, wodurch sie die Panik des Ungeheuers und die Heftigkeit seiner wilden Bewegungen steigerten. Einige Orks wurden zertrampelt. Viele Pferde wurden umgeworfen.


  Nur zwei feindlichen Reitern war es gelungen, Trakrail und Borstil auf den Fersen zu bleiben, aber sie wurden von zwei Pfeilen getroffen. Salvail und Nirdly kamen von den Schweinställen her. Ihr Weg war frei, und unter ihnen hatte das Meer von Schweinen König Arnhank in eine unerbittliche Umklammerung genommen.


  Erst weiter oben, als sie die obere Straße auf dem Geborstenen Berg erreicht hatten, wagten sie, Haltzumachen und ihre Pferde verschnaufen zu lassen. Das Tal unten war noch immer schwarz von Schweinen.


  »Gut«, kommentierte Nirdly ganz fröhlich. »Nur Mut, Kameraden, heute haben wir Frauen gefunden, und es wäre nicht passend, sie gleich zu Witwen zu machen.«


  Trakrail wandte sich zu Borstil. Er war wütend.


  »Untersteht Euch nie wieder, so etwas zu tun«, befahl er ihm. »Wenn Ihr den Orks lebend in die Hände fallt und sie wissen, wer Ihr seid, haben sie Euren Bruder in der Hand und können uns vernichten. Nichts, rein gar nichts könnte das wert sein.«


  »Ich bitte Euch, verzeiht mir«, antwortete Borstil überraschenderweise, ruhig und höflich wie immer. »Mir ist völlig klar, dass ich ein enormes Wagnis eingegangen bin. Aber es war notwendig, dass sie sich sofort an meine Fersen hefteten, nur so konnte die Falle rechtzeitig zuschnappen. Außerdem hat sich unter den Orks das Gerücht verbreitet, dass der König von Varil außer Gefecht gesetzt ist. Wenn sie glauben, dass er einen Bruder hat, der imstande ist, ihn zu ersetzen, wird das ihre Freude und ihre kriegerischen Absichten wohl etwas dämpfen. Auf jeden Fall, glaubt mir das, nie und nimmer hätten sie mich lebend bekommen.« Er zog einen Dolch hervor, den er in einem Stiefel versteckt trug. Trakrail erkannte ihn, er war dem Hauptmann auf der Hochebene von Castagnara geschenkt worden. »Ich weiß, welchen Preis mein Bruder bereit wäre, für mein Leben zu zahlen, und ich werde ihn nie in diese Verlegenheit bringen. Nach alledem bitte ich Euch, mir wie jedem anderen auch das Recht zuzugestehen, selbst zu entscheiden, wie, wann und vor allem für wen ich sterben will.«


  Trakrail nickte.


  Der Junge war nicht dumm.


  Er glich seinem Bruder nicht, aber er war ein Kämpfer, der Respekt verdiente.


  Kapitel 10


  [image: orn_1]

  Erster König der Zwerge


  … nachdem er auf Drängen von irgendwem etwas gegessen hatte.


   


  Die unterirdischen Gänge waren eng, dunkel und teilweise verschüttet. Sie waren das Ergebnis ständiger Erweiterungen, aber zweifellos war Kern der Anlage ursprünglich ein sehr lang gestrecktes Kohlebergwerk gewesen, denn die Wände waren aus Kohle, dazu Adern von Eisensand, die über den Boden liefen. Eisen und Kohle. In Hülle und Fülle. Beides. Ein Stollen, der waagrecht verlief, mit reichlich Lüftungsschächten, deren Öffnungen ursprünglich groß genug gewesen sein mussten, um einen Menschen oder wenigstens einen Zwerg durchzulassen.


  Der Traum von der Kunst der Metallbearbeitung.


  Tausenddreihundert Jahre hindurch hatten sich hier Spinnweben und Staub abgelagert. Die ursprünglichen Zugänge waren fast alle auf schmale Spalten reduziert, aber sie waren nicht völlig versperrt, und auch wenn da Bäume gewachsen waren, die mittlerweile Jahrhunderte alt waren, etwas Licht drang immer noch herein. Die Anordnung der Zugänge war genial, ständig strich ein Lufthauch durch die Stollen und erlaubte den Zwergen, zu atmen und den Fackeln, zu brennen.


  In der Mitte der Marschkolonne ging der Esel, geschunden, stur und unverwüstlich, immer neben Atàcleto. Ab und zu wechselten die beiden einen Blick.


  Unter den Zwergen halfen die starken den schwächeren, damit sie daran dachten, dass dies nicht der Zeitpunkt zum Aufgeben war. Die Kinder hängten sich an die Stricke des Esels und hatten ihren Spaß daran. Trotz aller Müdigkeit lachten einige. Zwerge liebten Esel im Allgemeinen sehr. Sie waren sanftmütig, ausdauernd und widerstandsfähig wie sie selbst. Die Esel verhielten sich zu den Pferden wie die Zwerge zu den Menschen.


  »Noch ein bisschen, nur Mut, bald kommen wir zu dem Platz, wo wir Wasser und etwas zu essen gelassen haben«, sagte einer der Retter. Wasser. Brot. Klares Wasser und gutes Brot. Und auf jeden Fall würden sie es in Freiheit zu sich nehmen, es würde eine Götterspeise sein.


  Inskay fühlte, wie etwas Warmes und Weiches ihn streifte. Es war der Wolf der Königin-Hexe, der die Kolonne eifrig bewachte, wie ein Schäferhund seine Schafe.


  Noch zwei Tage, höchstens drei in den Verliesen und dann frei. Irgendwo, geschützt von den Menschen. Ein manchmal fragwürdiger Schutz, immer nur vorübergehend, aber wundervoll und kostbar.


   


  Noch ein Schritt. Inskay setzte einen Fuß vor den andern. Er durfte nicht aufgeben. Er nicht. Atàcleto bemerkte, dass er nicht mehr konnte, und stützte ihn. Auch Kaiur kam herbei, um ihm zu helfen. Schließlich kam Onyx und ging dicht an seiner Seite, damit er sich auf sie stützen konnte.


  »Weißt du«, begann Onyx, »meine Mutter hatte eine Sammlung Eierbecher aus Porzellan. Sie hatte sie auf dem Kamin stehen.«


  »Ich weiß«, antwortete Inskay. »Ich erinnere mich daran.«


  »Da war ein weiß-gelber, der war runtergefallen und daher angeschlagen. Das war der, auf den wir am meisten achteten. Alle anderen waren beim Herunterfallen zerbrochen, der weiß-gelbe aber hatte standgehalten. Es ist Agata sogar gelungen, ihn mitzunehmen. Sie hat ihn in mein Bündel gesteckt. Schau, wir haben ihn gerettet.«


  Onyx kramte in ihren Taschen und zog ein graues Stoffpaket hervor und wickelte daraus den weiß-gelben Eierbecher in seiner ganzen angeschlagenen Schönheit aus. Inskay hatte schon bemerkt, dass er besser aufhören sollte, seine Frau aus Gewohnheit für dumm zu halten. Er fragte sich, was der Sinn dieser Rede sein könnte.


  »Willst du damit sagen, wenn jemand ein bisschen angeschlagen, ein bisschen krank ist, wenn er, um nur ein Beispiel zu sagen, womöglich schlecht Luft bekommt und sich kaum auf den Beinen halten kann, dass dann alle darauf achten, dass er sich nicht überanstrengt, gut isst und bequem am Feuer sitzt, damit er nicht weniger lang lebt als die anderen, sondern womöglich länger?«


  Onyx lächelte. Sie war überhaupt nicht hässlich, wenn sie lächelte, im Gegenteil, sie hatte eine gewisse Anmut, die sie Lylin vererbt hatte.


  Inskay erwiderte das Lächeln.


   


  Nach für sie unbestimmbar langer Zeit kamen sie an der erwähnten Stelle an. Ihre Retter waren Maschak, Atàcleto, die Königin-Hexe und rund vierzig Soldaten in den unterschiedlichsten Uni formen: die von Alyil mit eingraviertem Adler auf dem Harnisch; die von Daligar mit igelförmigen Kupferbeschlägen auf den Riemen, die die Platten des wesentlich leichteren Harnischs zusammenhielten; die von Varil mit einem Harnisch in derselben Machart, nur mit goldenen Bienen auf den Riemen.


  Es wurden Brot, getrocknete Feigen und Nüsse verteilt. Während er so langsam wie möglich kaute, um den Genuss zu verlängern, bemerkte Inskay im Schein der Fackeln, dass sich hinter den staubigen Spinnweben, von denen die Wände überzogen waren, etwas verbarg. Er streckte die Hand aus und tastete vorsichtig darüber. Seine Finger trafen auf Schichten um Schichten von Schmutz, doch dann auf das harte und kalte Metall einer Axt.


  Er sah genauer hin, in regelmäßigen Abständen hingen Dutzende davon an den Wänden. Die Werkzeuge hatten auf der einen Seite ein Axtblatt, auf der anderen einen spitzen Pickel mit großer, verstärkter Biegung, sodass man einen mächtigen Stein oder einen Harnisch mit einem einzigen Hieb durchschlagen konnte.


  Sie waren weder aus Gold noch aus Silber, und einen Augenblick lang verspürte Inskay eine Regung der Enttäuschung. Die aber sofort verflog.


  An den Axtblättern war keine Spur von Rost. Nach mehr als einem Jahrtausend. Die Schneiden waren intakt. Sie waren aus Stahl, nicht aus Eisen, aus vielen Schichten reinstem Stahl, der mindestens zwanzig Mal eingeschmolzen und gehärtet worden war, um eine Reinheit diesen Grades zu erreichen. Hundert Teile Kohle auf je ein Teil Eisen, unendlich viel Zeit, ebenso unendliche Geduld, reichlich Wasser zum Abkühlen. Inskay umfasste den bemalten Griff, der für Hände wie die seinen gemacht war. Das Axtblatt war kräftig und präzis gearbeitet. Diese Axt war ein Arbeitsgerät und eine Waffe. Sie konnte dazu dienen, eine Welt zu bauen, in der man leben konnte, und sie zu schützen. Sie war schwer. Nicht nur der Stahl von Axtblatt und Pickel, auch das Holz war schwer, viel schwerer, als er erwartet hätte. Inskay fühlte, wie Begeisterung und Stolz ihn erfüllten. Da war kein Zauber dabei. Diese Äxte waren ganz einfach schön, bewundernswert gefertigt, die Legierung perfekt. Das Holz war mit einer Mischung aus Wachs und Kupferstaub eingelassen worden, um ihm Gewicht zu verleihen und es für Holzwürmer unangreifbar zu machen, wie beim Holz der Bienenstöcke. Schön, intelligent. Genial. Es war die erhabene Kunst im Umgang mit den Stoffen der Erde, das feine Vergnügen, sie zu kennen.


  Der Verwaltungsrichter und der Gaukler hatten das nicht begriffen. Die Enttäuschung darüber, dass die Äxte nicht aus Gold waren, hatte sie denken lassen, sie seien wertlos.


  Sie hatten die schönsten Äxte vor sich gehabt, die seit Anbeginn der Welt hergestellt worden waren, und das nicht begriffen. Die alten Essen waren zerstört worden, und damit die Anleitungen für ihre Herstellung. Aber nun, da sie diese Äxte in Händen hatten, da sie wussten, dass es möglich war, sie herzustellen, ließ sich alles wieder aufbauen. Sie waren das Volk, das gelernt hatte, Stahl herzustellen. Die Schwerter der Elfenkönige wie vermutlich auch das von Sire Arduin waren unbezwinglich gewesen, weil sie sie gemacht hatten. Schwerter, die nach Jahrhunderten noch scharf waren, ohne Rost, und die im Licht leuchteten. Jede dieser Äxte war imstande, ein Eisenschwert mit einem Schlag zu durchhauen. Sie würden nie wieder waffenlos sein. Sie würden nicht mehr dazu bestimmt sein, zu verrecken.


  Viele der Zwerge hatten Inskay beobachtet und begannen auch, zu suchen. Es kamen Äxte aller Größen und jeden Gewichts zum Vorschein. Auch Onyx, Lylin und die anderen Frauen suchten. Die meisten Männer hatte zwei Äxte, eine in der Hand und eine am Gürtel hängend. Inskay konnte keine einzige in der Hand halten, sie waren zu schwer für ihn. Nicht einmal die Schönheit des Stahls gab ihm die nötige Kraft. Onyx und Lylin suchten angestrengt nach den kleinsten und leichtesten Äxten, tauschten sie gegeneinander aus, aber umsonst.


  Inskay hatte früher angefangen als die anderen, in den Bergwerken der Orks zu arbeiten, und vorher war da noch die Gefangenschaft in Alyil gewesen, die Verhöre, diese schreckliche Flucht.


  In den Träumen hatte der geniale Kobold ihm immer wieder Müdigkeit und Schmerz abgenommen, und er hatte vergessen, dass Müdigkeit und Schmerz Hüter des Lebens waren. Lästige und unerträgliche Hüter, gewiss, aber unverzichtbar. Ohne sie hatte Inskay sich immer mehr verausgabt als alle anderen.


  Sein Körper war ausgemergelt, seine Hände zitterten und waren für nichts mehr stark genug. Er hatte mit einem Schlag nachgegeben, wie eine Wand, die einstürzt. Solange er im Bergwerk gewesen war, hatten die Verzweiflung und der eiserne Wille, Lylin und Onyx zu retten, ihm die Kraft zum Durchhalten gegeben, wie ein bis zum Zerreißen gespanntes Seil. Jetzt war das Seil gerissen. Es blieb ihm noch die Kraft, sich zu schneuzen, sich zu kratzen und vielleicht, mit viel Konzentration, den Löffel zu halten.


  Onyx bückte sich, um die Axt aufzuheben, die ihm aus der Hand gefallen war, dann hakte sie ihn unter und sie gingen los.


  Sie gingen und gingen. Wenn Inskay nicht mehr konnte, kamen Kaiur und Atàcleto und halfen ihm. Auch die anderen Unterorks stützten ihn reihum.


  Alles war ruhig. Schritt für Schritt kamen sie voran, wie die Maulwürfe hier unten, die Reiter derweil oben auf der Straße.


  Inskay blieb stehen. Er hatte Pferdegetrappel über ihnen gehört. Pferde mit umwickelten Hufen.


  Er machte Atàcleto ein Zeichen, der ihn verwundert ansah. Er hörte nichts.


  »Ich weiß auch nicht, warum, aber seitdem der kleine Prinz und ich die Träume austauschen, höre ich sogar den Flügelschlag eines Engels«, erklärte ihm Inskay. Atàcleto stürzte zur Königin, um ihr Bescheid zu geben.


  Rosalba kam sofort herbei.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte sie. »Der Adler hat kein Alarmzeichen gegeben. Er kreist nicht nur über den Reitern auf der anderen Seite des Tals, sondern auch über uns.«


  Inskay nickte. »Wir müssten unter dem Wald mit den Bienenstöcken sein. Der ist sehr dicht. Wenn der Adler hoch fliegt, sieht er sie nicht. Über den Teufelssprung kommen sie unmöglich hinunter. Wenn sie uns erwischen wollen, ist dies die letzte Gelegenheit, uns aus den Höhlen zu treiben.«


  Die Königin wandte sich um und sah nach dem Wolf. Er saß reglos da, die Schnauze erhoben und die Lefzen zurückgezogen. Es konnte keinen Zweifel mehr geben.


  »Sicher«, sagte Rosalba. »Wenn sie die Luftschächte ausräuchern, sind wir gezwungen, hinauszugehen. Einer nach dem anderen, wie es ihnen beliebt. Mit ihren Pferden, die schneller sind als wir, haben sie uns überholt. Gut. Wir hatten gehofft, ihnen ausweichen zu können, aber nun ist der Augenblick gekommen, zu kämpfen. Gehen wir ein paar Meilen zurück, damit rechnen sie nicht. Dort gehen wir hinaus und … ja, gut, dann sehen wir schon, was tun. Meine Herren, wir sind imstande, uns einen Ausgang zu graben, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Sicher, Herrin«, antwortete Inskay mit ungewöhnlich kräftiger Stimme, die im ganzen Schacht widerhallte. Inskay bemerkte, dass zugleich mit ihm Amay, Dolobay, Uroday, Ronay und alle anderen gesprochen hatten. Alle zusammen, wie ein Mann.


  »Wir erledigen das, Herrin.«


  »Mit Äxten und Pickeln wie diesen, Herrin, graben wir Euch einen Gang bis nach Daligar.«


  »Es ist natürlich beschwerlich, aber mit Äxten und Pickeln wie diesen graben wir Euch einen Gang auch bis in die Hölle, Herrin.«


  »Ehrlich gesagt, mit Äxten und Pickeln wie diesen graben wir Euch einen Gang auch wieder zurück aus der Hölle, Herrin.«


  Die Königin lächelte.


  »Meine Herrn, keine voreilige Freude, der Durchlass muss weit sein. Auch der Esel muss durch. Und ich auch.«


  Sie machten kehrt und liefen eilig zurück. Als sie so weit entfernt waren, dass man die Axthiebe mit Sicherheit nicht mehr hören konnte, öffneten sie einen der Luftschächte. Sämtliche Zwerge hackten reihum, mit derart gezielten und gut koordinierten Schlägen, dass es sich anhörte wie Musik.


  Binnen kürzester Zeit war der Durchlass groß genug, dass eine ganze Militärparade hindurchgepasst hätte.


  In diesem Augenblick erfüllte Brandgeruch den Stollen.


  »Sie räuchern den Stollen an dem Punkt aus, wo sie uns vermuten«, folgerte Maschak. »Sie müssen Karten von diesem Ort haben. Diese Ratte von Gaukler wusste das und hat uns wohlweislich nichts davon gesagt. Nett.«


  »Versuchen wir, zwischen den Bäumen zu entkommen, ohne uns sehen zu lassen. Wenn wir die Feuer umgangen haben, steigen wir wieder hinab in den Gang, der vor dem großen Tor von Alyil herauskommt«, erklärte Rosalba. »Wenn wir alle draußen sind, zerstören wir die unterirdischen Gänge, indem wir das Parfüm des Verwaltungsrichters zur Explosion bringen, und dann leben wir glücklich und zufrieden. Gut. Gehen wir. Folgt mir.«


  In diesem Augenblick vernahm man die Schreie eines Adlers.


  »Dummes Huhn«, schnaubte die Königin. »Wie immer zu spät.«


   


  Zwischen immer dichter werdenden Bäumen kletterten sie hinauf. Kaiur und Atàcleto stützten Inskay, sodass er vorneweg gehen konnte. Er war der Einzige, der diese Orte je vorher gesehen hatte und die Felsensteige finden konnte, die sich durch Wald und Unterholz zogen. Der Tag war wunderschön. Die Bäume waren voller goldener Blätter, die in einer leisen Brise schaukelten. Schweigend gingen sie dahin, von Müdigkeit und Vorsicht zu einem langsamen Tempo gezwungen. Sie konnten die Orks nicht sehen, aber hören, bedrohlich nah. Sie hörten ihre Stimmen, ihren Zorn, den beißenden Geruch der Mischung aus Schwefel und Pech, die sie in die Luftschächte gossen. Wenn ein Zweig abbrach oder ein Kind hustete, blieben alle stehen, mucksmäuschenstill und mit klopfendem Herzen. Beruhigt durch die unveränderten Geräusche von unten, zogen sie nach ein paar Augenblicken weiter. Sie liefen und liefen. Der Abend brach herein. Die Geräusche unter ihnen verstummten nach und nach. Sie machten halt, aber kein Feuer. Sie schliefen aneinander gekauert, um sich zu wärmen, während die bewaffneten Männer reihum Wache hielten.


  »Vielleicht haben die Orks nicht gemerkt, dass wir nicht da sind, sie glauben, sie haben uns ausgeräuchert und sind gegangen«, flüsterte Onyx Inskay zu, der neben ihr saß.


  Ringsum war überall unterdrücktes Gewisper zu vernehmen wie ihres. Gebete. Liebeserklärungen. Ein Seufzer von Lylin, die an ihren Krieger dachte. Calendula, die ihren Kindern die Geschichte vom Zwerg erzählte, der einen Truthahn auf den Markt bringt. Man weiß nicht, wie es zugegangen war, dass sie bereits acht oder fünf Jahre auf der Welt waren, ohne sie je gehört zu haben. Der Kleinere verstand sie natürlich nicht, der Ältere aber musste lachen, und Calendula befahl ihm, still zu sein. Maschak und Atàcleto sprachen von ihrer Hochzeit. Sie hatten sich schon vermählt, in Alyil. Inskay dachte an Germeik. Er fragte sich, ob er mit seinem verzweifelten Unternehmen Erfolg gehabt hatte. Er segnete ihn.


  Es war kalt, langsam verzog sich der Pech- und Schwefelgestank, und die Luft wurde herrlich rein und wohlriechend. Nach Tanne und Gras. Inskay verfiel in einen kurzen, unruhigen Schlaf, und beim Erwachen wurde ihm klar, dass er nicht mehr von Joss träumte. Seitdem die Menschen sie gefunden hatten, war der freundliche Kobold aus seinem Geist gewichen. Sobald die Botschaft ihr Ziel erreicht hatte, riss die Verbindung der beiden Boten ab.


  Als Erinnerung an diese gemeinsamen Träume war ihm der überaus feine Hörsinn geblieben und die Fähigkeit, die Seele anderer zu verstehen.


  Kurz vor Morgengrauen weckte die Königin-Hexe alle auf.


  »Jetzt«, flüsterte sie. »Wir gehen im Schutz der Dunkelheit, aber im Mondlicht können wir den Weg erkennen.« Das Licht war ausreichend, um zusammen mit Inskay die Karte zu studieren.


  »Hier, das ist der letzte Luftschacht des Stollens, durch Ausweiten kommen wir hinein. Da ist dieses Zeichen, von dem ich nicht weiß, was es bedeutet.«


  »Die Reste einer verfallenen Ortschaft«, erklärte Inskay. »Ein kleiner Turm und steinerne Bienenstöcke.«


  Leise standen alle auf. Wie Schatten glitten sie durch die Nacht. Sie waren kaum aufgebrochen, als sich Brandgeruch breitmachte und ein düsterer Schein am Himmel auftauchte. Die Orks mussten ihre Flucht bemerkt und beschlossen haben, den Wald in Brand zu setzen.


  »Das ist ein gutes Zeichen«, bemerkte Inskay stoisch. »Das heißt, dass sie uns nicht mehr brauchen. Es muss dem Narbigen gelungen sein, den Quecksilberzauber zu zerstören.«


  »Aber warum lassen sie uns dann nicht einfach gehen und Schluss?«, fragte Uroday.


  »Na ja, es sind Orks«, erklärte Kaiur verlegen.


  Sie suchten den Weg nach unten, der nicht schwer zu finden war. Der Wolf und der Esel gingen entschlossen voran, und alle anderen folgten nach.


  Der Wolf knurrte und der Esel blieb wie angewurzelt stehen.


  »Da sind sie!«, sagte jemand. Es hatte nicht geklappt. Die Orks versperrten das Tal.


  »Sie sind unten am Anfang des Wegs«, flüsterte jemand anderer.


  Der Schrei des Adlers gellte.


  »Gut«, seufzte die Königin. »Nur Mut. Der Augenblick zum Kämpfen ist gekommen.«


  Sofort scharten sich die Zwerge um die Königin. Sie umklammerten ihre Äxte mit aller Macht. In den Klingen spiegelte sich das Mondlicht mit einem eigenartigen Funkeln. Ihre Stimmen waren leise, kaum mehr als geflüstert, aber fest.


  »Nehmt es nicht als Beleidigung …«


  »Herrin, verzeiht, seid nicht beleidigt, aber …«


  »Wirklich, Ihr seid die Königin der Menschen, gewiss …«


  »Ihr werdet unsere Königin, da Ihr so gütig sein werdet, uns aufzunehmen, es ist traurig, um Aufnahme bitten zu müssen, aber so ist nun mal das Leben, aber …«


  »Herrin, wir sind Zwerge, und wenn die Gefahr besteht, kämpfen und Schläge einstecken zu müssen, bleiben die Frauen bei uns hinten …«


  »Ihr habt drei Kinder, Herrin. Mütter sind zu wichtig für Kinder.«


  »Wir gehen voran, Herrin. Wenn wir uns verletzen, ist das schrecklich, alles Schmerz, aber wir sind Männer. Ihr und Madame Maschak bleibt hinten.«


  Ihre Hoheit, die Königin, war nicht beleidigt. Sie lächelte sogar. »Mit Verlaub, werte neue Freunde, zuletzt wart ihr nicht so begeistert davon, in der ersten Reihe zu stehen.«


  »Am Anfang der Stollens, Herrin, das ist sehr lang her.«


  »In der Zwischenzeit haben wir unsere Äxte und unsere Kraft wiedergefunden.«


  »Wir haben uns daran erinnert, dass wir sie nie verloren hatten. Seht Ihr, Herrin, eine Kette ist so stark wie ihr schwächstes Glied, und das ist die Grundregel in der Kunst der Metallbearbeitung. Jedes Ding hat so viel Kraft wie sein schwächster Punkt. Bei einem Volk ist es das Gegenteil. Solange da nur einer ist, der kämpft, ist man noch nicht geschlagen. Wir hatten Inskay, und daher wurden wir nicht geschlagen.«


  »Nun, Herrin, früher war früher, und jetzt ist jetzt. Danach werden wir wieder die Alten, aber für jeden kommt seine Stunde als Held, und die unsere ist jetzt. Ihr und Madame Maschak seid zwei große Kämpferinnen, aber wir sind Zwerge. Ihr bleibt hinten, Herrin, vorn kämpfen wir.«


  »Mit Verlaub, werte neue Freunde, ich bin die Königin der Menschenwelt und stehe hinter niemandem zurück. Aber wenn ihr darauf besteht, soll es mir eine Ehre sein, euch an meiner Seite zu haben«, schloss die Königin, indem sie das Schwert zückte. Wie alle Elfenschwerter war es wunderschön. Efeublätter aus blauem Email rankten sich um den Griff. Die Klinge leuchtete, und je länger die Königin es in den Händen hielt, umso mehr nahm das Leuchten zu. Eine blendende Klinge. Ein Prachtstück von Schwert. Eine jener seltenen Schöpfungen, für die die Kenntnis der Natur allein nicht ausreicht.


  Inskay griff in den Quersack und holte den Meißel hervor. Mit den Fingerkuppen fuhr er über den Kreis, der ein Quadrat einfasste. Er hatte ihn mitgenommen. Er wollte sich von dem merkwürdigen Ding nicht trennen. Auch das Leuchten des Meißels gab Mut. Es war nicht möglich, dass er nur dazu gut gewesen war, irgendwelche Ehebrecherinnen zum Tod zu verurteilen.


  Der Königin hob das Schwert, das die Dunkelheit und all die schmutzigen müden Gesichter erleuchtete.


  »Mut, meine Herren, mein Schwert und eure Äxte. Sie werden uns nicht aufhalten. Wir werden sie überrennen. Selbst wenn sie die Dämonen der Unterwelt aufbieten, wir kommen durch.«


   


  Im Osten wurde es sehr hell, aber das war nicht die Morgenröte sondern Feuer.


  »Gut!«, brüllte die Königin, ohne sich länger zu bemühen, leise zu sprechen. »Zurück können wir nicht, selbst wenn wir wollten. Wir haben das Feuer hinter und die Orks vor uns. Mut, Freunde, wir müssen die Reihen durchbrechen.«


  Inskay war bei Lylin. Er hätte sein Leben gegeben, um sie zu beschützen, und das wäre ein guter Tod gewesen. Vor sich hörten sie Schreie. Die Schlacht hatte begonnen. Inskay würde Lylin beschützen, und Onyx auch. Er würde alle beschützen. Er war der König.


  Er tat ein paar Schritte. Er fiel hin. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten.


  Sein Körper fühlte sich an wie eine Marionette, deren Fäden gerissen waren. Der Kopf gab Befehle, aber die Glieder führten sie nicht aus.


  Onyx und Lylin beugten sich hinunter, um ihm aufzuhelfen. Das war falsch, er hätte sie beschützen müssen. Inskay war in Verlegenheit. Der kleine Prinz kam ihm in den Sinn, der Pakt, der Zwerge und Elfen miteinander verbunden hatte. Am Ende hatte es funktioniert. Am Ende hatte er sie gerettet. Er war dabei, sie zu retten.


  Jahrhunderte früher war eine Sippe von Unsterblichen bereit gewesen, ihr unendliches Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Das war ein schöner Pakt gewesen. Die ihn unterzeichneten, mussten wirklich clever gewesen sein, dass sie mit Unsterblichen verhandelten und sie auf eine Abmachung festnagelten, die sie zwingen würde, zu kämpfen.


  Inskay fühlte sich, als wäre sein Mund voller Sand, Quecksilber und Bleipulver. Das kam immer öfter vor, aber diesmal war es schlimmer denn je.


  Inskay begriff, und der Geschmack in seinem Mund wurde bitterer. Vielleicht hatte er das dunkel schon geahnt. Der Zauber, welcher sie im Leben miteinander verband, verband sie auch im Tod.


  Wenn der König der Zwerge getötet wurde, so würde ihm der der Elfen nachfolgen.


  Ein Pakt, geschlossen von jemandem, der zu misstrauisch war, um sich vorzustellen, dass der letzte König der Elfen oder in diesem besonderen Fall seine Mutter, freiwillig kommen würden, ohne Zwang. Ein Pakt, der nicht vorsah, dass sie ausschließlich aufgrund ihrer Seelengröße kommen würden.


  Wenn Inskay ermordet wurde, würde Joss ihn nicht überleben.


  Inskay war froh, dass er krank war und sich nicht auf den Beinen halten konnte, so war er gezwungen, stillzuhalten, am Boden zu hocken, an der ungefährlichsten Stelle in der Schlacht.


  Er musste sein Leben bewahren. Das des kleinen Prinzen hing davon ab.


  Schreie und Schlachtenlärm drangen zu ihm, zusammen mit dem Schrei des Adlers, der tiefer herabgestiegen war und ebenso wie der Wolf die Königin verteidigte. Der Wald war dermaßen dicht, dass die Orks einige Zeit brauchten, bis sie sich mit Schwerthieben eine Schneise geschlagen hatten und zu ihnen vorgedrungen waren. Sie hier bildeten die Nachhut und wurden von den Männern aus Varil beschützt, während die aus Daligar und Alyil zusammen mit der Königin und den Zwergen an vorderster Front standen.


  Als die Orks über die Kolonne von Frauen und Kindern herfallen wollten, kamen sie wenige Spannen vor ihnen ins Stolpern und fielen auf die Nase.


  »Ein Seil, zwischen den Bäumen gespannt, ist doch immer für alle eine schöne Falle!«, feixten die Männer aus Varil, bevor sie über die Orks herfielen.


  »Wie in der ersten Schlacht des Hauptmanns. Mut, Männer, für Varil!«


  »Für Rankstrail, den Halb-Ork und König der Menschen! Diesen Hunden ist es gelungen, ihn im Herzen zu verwunden, und damit glaubten sie, hätten sie uns alle in die Knie gezwungen.«


  »Wir sind der goldene Drache. Solange wir da sind, ist das, als wäre auch Rankstrail da.«


  »Für die Menschen, die sich niemals ergeben!«


  »Für Aurora!«


  »Ja, für Aurora!«


  Inskay war ziemlich überflüssig; Onyx und Lylin versuchten, ihn so weit weg wie möglich von dem Schlachtengetümmel zu bringen. Ein riesiger Ork tauchte neben ihnen auf. Inskay erkannte ihn: Es war einer von den beiden, die ihn mühsam an dem Stab auf ihrer Schulter getragen hatten, als er gefangen genommen worden war. Die beiden sahen sich an. Der Ork hob das Schwert, das jedoch auf eine ebenso hoch erhobene Axt traf, neben Inskay stand Maschak. Das Schwert des Orks zerbrach, traf Maschak aber doch am rechten Unterarm, und mit einem Stöhnen ließ sie die Axt fallen. Weitere Orks kamen hinzu. Inskay umklammerte den Griff der zu Boden gefallenen Axt mit all seinen Kräften, die mit dieser Geste jedoch erschöpft waren. Sie hochzuheben, war undenkbar.


  »Bleibt hier, Vater, bleibt unten«, sagte Lylin und nahm ihm die Axt aus den Händen.


  »Nein, du nicht, mein Kind, du nicht«, murmelte Inskay.


  Keiner hörte ihn. Lylin und Onyx übernahmen das Kommando über die Frauen. Ihre Äxte sausten nieder. Der Ork rührte sich nicht mehr.


  »Ein klein gewachsener Kämpfer kann mörderisch sein«, brüllte Lylin. »Attackiert die Knie! Unsere Äxte durchschlagen ihre Schwerter, als ob sie aus Holz wären. Drängen wir sie zurück in den Wald.«


  Es war ein merkwürdiger Kampf zwischen sehr großen und sehr kleinen Leuten, die sich zusammendrängten und, um die Orks aufzuhalten, eine Barriere bildeten, bei der unten die Äxte und oben die Schwerter waren.


  Schreie und Flammen. Menschen und Zwerge und drei Orks, die nicht länger welche sein mochten. Diese drei bildeten einen Schutzwall, hinter dem Inskays Leben in Sicherheit war und damit auch das des kleinen Prinzen.


  Maschak beugte sich zu Inskay herab und legte ihm ein Stück Stoff in die Hand, das sie von ihrem Umhang abgerissen hatte, er sollte ihr damit den Arm abbinden, der stark blutete.


  Sobald sie sich wieder erhoben hatte, sank noch ein Verwundeter neben Inskay nieder. Es war Uroday. Er war am Kopf und an den Händen getroffen worden. Das Gesicht war so voller Blut, dass man nur die Augen sehen konnte. Während er ihn ansah, spürte Inskay, wie das Leben aus ihm wich, wie Wasser aus einem umgestürzten Krug.


  »Ich bin zurückgekommen, um meine Töchter zu sehen«, murmelte Uroday. Sicher. Ihretwegen war er gekommen, und er würde nicht mehr die Zeit haben, sie zu sehen. Urodays Schicksal hatte noch einmal zugeschlagen. Diesmal endgültig.


  Inskay nickte. Er musste etwas sagen, um den dunklen Knoten aus Grauen und Schrecken zu lösen, der den Freund erstickte.


  »Es wird wunderschön sein. Ich weiß das, ich habe es gesehen. Da wird ein Ritter auf einem Drachen sein, der in allen Farben schimmert, die das Gras haben kann: im Frühling, im Herbst, bei Sonnenaufgang.« Uroday nickte unbestimmt. Das war ihm völlig egal. Nicht das war es, was er hören wollte.


  »Ich werde mich um Pulsatilla, Pervinca und Peonia kümmern.« Der Knoten in dem Sterbenden lockerte sich etwas, aber nicht sehr.


  »Sei nicht bös, Inskay, aber weißt du nicht etwas Besseres?« bat Uroday und sah ihn dabei an.


  »Die Königin-Hexe, das Heer von Varil, der goldene Drache sind sehr stark. Sie werden sie retten. Noch heute Abend sind sie in der Welt der Menschen in Sicherheit. Und dann setzt die Königin ihnen eine Mitgift aus, bestimmt, ich habe schon mit ihr darüber gesprochen, allen Töchtern der Kämpfer wird sie eine fürstliche Mitgift aussetzen. Jede wird ein Haus haben, einen Obstgarten und einen Weingarten. Und auch einen Teich. Mit Fischen. Und die Aussteuer. Gestickt. Die Jungs werden Schlange stehen, sie zu umwerben, sie werden sich prügeln. Margherita muss feste Besuchzeiten einrichten, damit alle vorsprechen können.« Die Männer aus Varil hatten den Teil des Waldes längs der Straße zurückerobert. Von weiter vorn kam Siegesgeschrei und der Adler flog hoch, auf Erkundung, ein Zeichen dafür, dass seine Klauen dort unten nicht gebraucht wurden.


  Uroday nickte. Der Knoten aus Angst löste sich allmählich. Er blieb weiter liegen und versuchte zu atmen. Er wurde heiter. »Eine Mitgift für alle drei?«, fragte er noch.


  Inskay nickte begeistert.


  »Und kommt der Typ auf dem Drachen dann wirklich?«


  Inskay nickte noch einmal. Sein Geist war nunmehr von dem des kleinen Prinzen getrennt, er war nicht mehr imstande, den Ritter auf dem Drachen zu sehen, aber das brauchte er nicht, um sicher zu sein.


  »Ein Drache in allen Farben des Grases, damit alle Gärten, Wiesen und … Freude sein kann, und …« Die Morgendämmerung brach an. Ein Schwarm Wildgänse durchschnitt den Himmel in Richtung Süden. Uroday betrachtete sie.


  »Im nächsten Leben wäre ich gern eine Gans«, sagte er. »Schilf und Wasser. Das muss schön sein. Auch wenn ich bei meinem Glück dann wohl im Gasthaus landen würde, gefüllt mit Pinienkernen und Rosinen. Auch ein Fuchs wäre schön. Wälder und Schilf. Keine Bergwerksstollen. Keiner schlägt dich. Im schlimmsten Fall erschießen sie dich, und du wirst eine Mütze, aber das geht schnell und ist nicht so schrecklich. Hm … na ja … im Grunde. Am Ende war es gar nicht so schlecht, ein Zwerg gewesen zu sein. Ich habe Töchter gehabt. Ich erinnere mich noch, wie sie auf die Welt gekommen sind, weißt du. Ich glaube, ich würde gern wieder eine Person werden. Weißt du, im Grunde …«, murmelte er noch, »… ist es schön gewesen.«


  Was? Das Bergwerk, das Elend, drei Töchter ohne Mitgift und ohne Zukunft? Die Orks? Das Quecksilber, das Blei? Die Flucht? Sterben?


  Nein, leben.


  Im Grunde war leben immer schön. Auch sterben, im Freien, unter einem Schwarm fliegender Gänse. Sie konnten nicht ständig klagen, dass das Leben ekelhaft war, und dann auch noch klagen, wenn sie es verloren. Wenn es traurig war, es aufzugeben, so hieß das doch, dass es schön gewesen war, es zu haben.


  Uroday, der Dorftrottel, stellte eine letzte Überlegung an: »Das Schwert der Königin. Es leuchtet«, flüsterte er. Inskay nickte. »Auch wir haben einen Kinderreim, Inskay, der erzählt von der Herstellung einer Legierung, die dann leuchtet. Ich weiß das, weil ich Töchter habe. Als sie klein waren, kannten sie den Vers von der Legierung. Die da von dem Schwert, die haben wir gemacht.«


  Inskay nickte wieder, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er verstanden hatte. Er hielt Urodays Hand zwischen den seinen, dann spürte er, wie sie kalt wurde.


  Er blieb, bis Parkrail, der Einäugige, ihn packte.


  »Er ist tot, Inskay«, sagte er barsch. »Er ist tot, wir lassen ihn hier. Vorn haben sie den Durchbruch geschafft. Die Orks sind zurückgeschlagen worden und haben sich noch nicht wieder neu formieren können. Wir ziehen ab. Sofort.«


  »Nein«, sagte eine weibliche Stimme. Es war Margherita, die Frau von Uroday. Endlich hatte sie ihn gefunden. Sie kniete bei ihm nieder, und ihr Rock tränkte sich mit dem Blut, das auf Inskays Hosen schon zu stocken begann. Hinter ihr tauchten Pulsatilla, Pervinca und Peonia auf. Leises Schluchzen wurde überall laut. »Ich bitte Euch. Nehmen wir ihn mit. Ihn und die anderen. So ist das in Heeren üblich. Man lässt niemanden zurück.«


  »Nein, das ist nicht möglich. Zu gefährlich. Wir würden zu viel Zeit verlieren«, sagte einer von den Menschen.


  »Meine Dame, es ist in Heeren üblich, dass man niemanden zurücklässt, ja gewiss, aber von den Lebenden.«


  Mit einem Rest von Stimme meldete Inskay sich zu Wort.


  »Lassen wir unsere Toten hier. Dieses Land hat einst dem Volk der Zwerge gehört, und das Blut, das wir heute hier vergossen haben, hat eine Verbindung erneuert, die nie abreißen wird, auch wenn das Land uns nicht mehr gehört. Es würde zu viel Blut kosten, es zurückzuerobern, wir müssten das Leben unserer Kinder daransetzen, und kein Boden und kein Land sind das Leben unserer Kinder wert. Wir werden leben. Unsere Heimat wird dort sein, wo unsere Kinder spielen, nicht dort, wo unsere Väter begraben sind. Mit Trauer und Freude werden wir an dieses Land erinnern, in Erzählungen, die anfangen mit ›Es war einmal‹ und die Namen derer nennen, die hier geblieben sind, damit wir abziehen konnten. Unsere Toten lassen wir hier. Sie werden unsere Eskorte sein.«


  Margherita begann leise zu weinen und ließ sich fortführen.


   


  Der Morgen dämmerte. Das Feuer hatte auf den gesamten östlichen Teil das Tals übergegriffen, und die Luft war zum Ersticken.


  »Diese Idioten von Orks haben sich selbst den Rückzug abgeschnitten«, bemerkte ein Mensch.


  »So fällt es ihnen leichter, im Kampf zu sterben, das ist ja wohl der Zweck, zu dem sie in die Welt gesetzt wurden«, entgegnete ein Zwerg. Diese Beschimpfungen wurden nur halblaut gemurrt, immerhin hatten sie drei Orks in den eigenen Reihen.


  Endlich erreichten sie unten im Tal den Punkt, wo sich die Ruinen des kläglichen Turms erhoben, in denen sich zehn Monate zuvor Inskay sein Feuerchen gemacht hatte. Neben den Stufen zum Eingang fanden sie den Luftschacht, der zu dem Abschnitt der unterirdischen Gänge führte, durch den man vom Feuer weg und bis vor die Tore von Alyil gelangte.


  »Es dauert zu lang, bis wir eine Öffnung zustande bringen, die für alle groß genug ist, das schaffen wir nicht. Sie formieren sich neu. Jeden Augenblick können sie uns wieder angreifen«, sagte ein Zwerg.


  »Gut«, erwiderte die Königin-Hexe. »Wir Großen halten die Orks auf. Ihr grabt einen Gang, der groß genug ist für euch, und dann nichts wie weg, ab nach Alyil. Wir werden sie aufhalten, so lang es geht, und dann sehen wir schon. Nur Mut. Die Kinder sind am kleinsten, sobald sie durch das Loch passen, schafft sie hinunter.«


  Die Menschen nickten. Amay ergriff das Wort.


  »Wir bleiben bei Euch. Mit den Frauen und Kindern geht Inskay, dann sind sie nicht allein, aber wir, Herrin, bleiben bei Euch.«


  Das hieß, alle tot. Die Königin-Hexe, Maschak, Atàcleto, auch der Esel, die Männer des Hauptmanns aus Varil, die aus Daligar. Die aus Alyil. Amay, Dolobay, Ronay, Ranskay, einziger Sohn seines Bruders, der so ohne Nachkommen bleiben würde.


  Der freundliche Kobold würde Waise werden. Aus mit der Hochzeit zwischen Maschak und Atàcleto. Den Müttern der Menschensöhne, die herbeigeeilt waren, aus Daligar, Alyil und Varil, um für das Volk der Zwerge zu kämpfen, würde nur die Erinnerung an ihre Söhne bleiben.


  Humpelnd gelangte Inskay bis zu dem Bienenstock, den er damals geplündert hatte. Er war noch immer da. Inskay fragte sich, ob die Bienen sich erinnerten. Etwa zwanzig Fuß oberhalb des Turms an einem sonnigen Hang lagen noch einige Dutzend weitere Bienenstöcke. Weiter oben gab es noch welche. Er sah Onyx an. Seine Frau sah ihn an, dann den Bienenstock, dann wieder ihn, dann noch einmal den Bienenstock. Leise brachte sie hervor: »Der goldene Drache?«


  »Und wenn der König von Varil nicht kommt?«, hatte Onyx einmal gesagt. »Wenn nur die Bienen uns noch retten können?« Und wenn sie recht hatte? Aus Varil war nur eine Handvoll Männer da, und sie waren weder zahlreicher noch wichtiger als die aus Daligar oder Alyil. Sie waren nicht der goldene Drache.


  Der goldene Drache war noch nicht erschienen.


  Inskay nickte.


  »Das muss als Waffe gegen Eindringlinge gedacht gewesen sein. Die Zwerge sind seit jeher geschickte Bienenzüchter, und sie wussten, wie man vermeidet, dass man zerstochen wird. Sie ließen ihr Ungeheuer mit den tausend Köpfen und tausend Stacheln los, und brauchten dann nur noch zuzusehen.«


  Onyx kam heran, die Axt in der Hand.


  Inskay zeigte ihr, wohin sie treffen musste, auf die Holzleiste, die den Bienenstock in der Mitte teilte. Nicht dass sie nicht schlau genug gewesen wäre, das allein zu kapieren. Er wollte nur auch etwas tun.


  Inskay hatte keine Stimme mehr, und Onyx sprach für ihn.


  »Hört alle gut zu«, brüllte sie. »Befolgt meine Befehle. Auch Ihr, meine Herrin. Legt die Panzer ab und jedes Kleidungsstück, unter das die Bienen schlüpfen könnten, und reibt euch mit Schlamm ein. Es ist noch früh am Tag. Die Bienen sind noch in den Stöcken. Es gibt noch Dutzende weitere Bienenstöcke, dort oben, schaut. An jedem von ihnen postiert sich ein Mensch oder ein Zwerg. Mit einem einzigen Schlag müsst ihr die Holzleiste zerhauen, die die Stöcke in zwei Hälften teilt. Alle anderen kauern sich am Boden zusammen, das Gesicht mit den Händen bedeckend. Eltern schützen ihre Kinder. Sich bloß nicht bewegen, was auch immer passiert. Die Bienen gehen auf niemand los, der sich nicht bewegt, niemals. Die Orks werden um sich schlagen und sie auf sich ziehen. Wenn einer anfängt herumzufuchteln, so ist das sein Todesurteil. Das hier sind wilde Bienen. Riesengroß. Gefährlich. Sie können töten. Nur Mut. Wenn ihr auf euren Posten seid und bereit, gebe ich das Kommando, und dann alle zusammen. Lassen wir den goldenen Drachen los.«


   


  Onyx gab den Befehl. Die Bienenstöcke wurden entzweigeschlagen von Menschen und Zwergen, die bewaffnet waren mit stählernen Äxten und sich gleich darauf in den Schlamm warfen.


  Goldene Wolken erhoben sich überall mit beängstigendem wütendem Gebrumm. Schwarm um Schwarm verbreiteten sich Millionen wilder Bienen über das Tal und füllten die Luft ganz aus. Sogar der Adler stieg vorsichtshalber höher am Himmel empor.


  Flüche der Orks wurden laut. Sie hatten einen selbstmörderischen Mut und eine Unempfindlichkeit gegenüber Schmerz, die sie sich in Jahren der Übung antrainiert hatten, aber die Bienen überstiegen auch ihr Leidensvermögen.


  Der goldene Drache hatte sich zum Flug erhoben und schützte die Zwerge mit seinen riesigen, durchlässigen Flügeln, die allen verfügbaren Raum ausfüllten und die Orks auf die von ihnen selbst gelegten Brände zutrieben.


  Inskay vernahm das bedrohliche Summen rings um sich. Tapfer hielt er still, wie alle in den Schlamm geduckt, bis das Summen verklang. Dann richtete er sich auf, wie alle – langsam und vorsichtig. Durch den Wald konnten die Orks nicht entkommen, weil sie ihn in Brand gesteckt hatten. Die einzige Alternative zum Feuer des goldenen Drachen, der ihnen die Haut mit tausend Stacheln zerstach und mit Brennen überzog, war, in die unterirdischen Höhlen auszuweichen, nach Helausia. Waren sie erst einmal in den Stollen, konnten sie ihnen nach Osten in Richtung der Orkwelt folgen, da sie im Westen von dem Pech und Schwefel verpestet waren, das sie selbst entzündet hatten.


  Die Flucht der Zwerge funktionierte wie ein gut geschmiertes Räderwerk, wie der Engel, den sie gebaut und in Händen der Orks zurückgelassen hatten, der einzige Sklave, der noch übrig war.


  Wieder hackten die Äxte einen Durchgang frei, machten aus dem Luftschacht von Helausia bei den Stufen im alten Turm einen Zugang. Auch wenn keine Orks mehr da waren, legte man den Weg besser unterirdisch zurück, das war viel kürzer, leichter und sicherer.


  Inskay brach zusammen. Die Beine trugen ihn nicht mehr. Man hob ihn hoch und legte ihn auf den Rücken des Esels. Dessen Fell war dünn aber warm, und ein Zittern überlief das Tier. Inskay hatte das Gefühl, nach Hause zurückgekehrt zu sein. In seinem ganzen Leben hatte er keinen Esel besessen, aber immer davon geträumt. Zwerge liebten Esel. Leidenschaftlich. Die Menschen sagten verächtlich, Pferde verhielten sich zu Menschen wie Esel zu Zwergen. Inskay war einverstanden. Pferde waren unnötig groß, unnötig schnell, unnötig anfällig, und von dem, was eines von ihnen fraß, konnte man eine ganze Mannschaft Esel ernähren. Lang streichelte Inskay Sambucos Fell, dann schlief er ein. Als er aufwachte, war er wieder in dem unterirdischen Gang, und die anderen Zwerge waren dabei, den Eingang zu verschließen, indem sie große Felsbrocken und Erdreich zwischen die enormen Wurzeln einer uralten Ulme schoben, sodass man ihn nicht mehr erkennen konnte.


  Lylin und Onyx waren bei ihm, zusammen mit Maschak, die ihm zulächelte, keck und verschwörerisch. Auch sie war unverwechselbar und zugleich wie ausgewechselt. Sie war schön. Ja, das war sie. Vielleicht weil sie lächelte, da war etwas wie ein Licht, das sie von innen heraus erleuchtete. Als ob eine Fee sie mit ihrem Zauberstab berührt hätte.


  Beruhigt schlief Inskay wieder ein und träumte. Er sah eine weiße Katze ein von Rebstöcken gesäumtes Stoppelfeld überqueren. Er begriff, dass er vor Fieber glühte, und er verlor den Sinn für die Zeit. Die anderen machten halt, um zu schlafen, ihn betteten sie auf ein Lager, das sie aus etwas Stroh mit Minze und Sauerampfer aufgeschüttet hatten, darüber einen Soldatenmantel gebreitet. Dann wieder der Rücken des Esels, ein paar Schluck Wasser, die Onyx ihm von Zeit zu Zeit einflößte, ein paar Bissen Brot und Nüsse, die Maschak ihn zwang, zu essen, das »Alles in Ordnung?« von Atàcleto, das hin und wieder das Hufgetrappel des Esels unterbrach. Den Esel würde er Atàcleto zurückgeben müssen, stets vorausgesetzt, dass er am Ziel des Weges noch am Leben war. Der Wunsch, ihn zu behalten, ihn immer bei sich zu haben, wurde bei jedem Schritt stärker, nicht um ihn zur Arbeit zu gebrauchen, einfach so, um ihn zu behalten und basta, Kinder auf seinen Rücken zu setzen und eine Runde drehen zu lassen. Während er in aller Ruhe seinen Gedanken nachhängen konnte, fielen Inskay wieder die letzten Worte von Uroday ein. Auch sie, die Zwerge, hatten ein Geheimnis in einen Kinderreim gelegt? Das war nicht ihre Art. Im Zweifel darüber, fragte er Lylin, die war ihrerseits nicht sicher und fragte Onyx, die fragte Pulstilla, die wiederum fragte Peonia und die ihrerseits Pervinca, und am Ende kam heraus Stahl, hundert Mal in der Schmiede der absoluten Liebe, leuchtet wie ein Stern im Dunkeln, mit zartem Funkeln oder so etwas Ähnliches.


  Inskay schlief wieder ein.


  Er hatte keine Angst mehr. Und, was noch besser war, er brauchte nicht mehr zu entscheiden, war nicht länger verantwortlich.


  Er war krank. Er brauchte nur zu schlafen, versuchen zu trinken und etwas zu sich zu nehmen.


  Da waren Maschak, Atàcleto, Rosalba, die Königin der Menschenwelt. Im Geist des freundlichen Kobolds war er ein Gemisch aus Dunkelheit und Kälte. Vor sich fühlte er jetzt Wärme und Kraft. Königin Rosa Alba war es, die sie führen und beschützen würde.


  »Der König von Varil?«, fragte Inskay sie.


  »Er ist verwundet worden«, antwortete Rosalba lächelnd. »An einem Knie. Und auch am Herzen. Er wird lernen, gesund zu werden. Früher oder später lernen wir das alle.«


  Nun war der König von Varil dieses Gemisch aus Kälte und Dunkelheit. Darüber sprachen Inskays Leute.


  »Wohin bringt ihr uns?«, fragten viele. »Hier, wo unser Land war, können wir nicht bleiben.«


  »Wohin ihr wollt«, antwortete Rosalba, nachdem sie sich bequem auf den Boden gesetzt hatte. Sie legte den leichten Harnisch ab, den sie wie Maschak über den normalen Frauenkleidern trug. »Dank Inskay und dank des Opfers seines Bruders haben wir Alyil befreit.«


  Inskay war einen Augenblick verwundert, dann begriff er, auch die Erinnerung, die er an seinen Bruder hatte, war in den Geist des kleinen Prinzen übergegangen, und der hatte es seiner Mutter erzählt.


  Er fragte sich, was Rosalba sonst noch von ihm wusste, und hoffte, es wären nicht die geheimsten Regungen, die man lieber verschweigt.


  Er warf seinem Neffen Ranskay einen Blick zu, der hatte Tränen in den Augen.


  Zum ersten Mal wurde das Opfer seines Vaters anerkannt. Er stand neben Pulsatilla, und die beiden nahmen sich bei der Hand.


  Gut, wenigstens eine der Töchter von Uroday war untergebracht.


  »Wer will, bleibt in Alyil, wo verstreut schon einige von eurem Stamm leben. Alle, die wollen, können am Meer leben. Das ist fruchtbares Land, frei und verlassen, weil dort Erinnyen und Piraten über Generationen ihr Unwesen getrieben haben. Wir geben euch das Geleit. Es wird ein paar Monate dauern, bis wir dort sind. Das wird euer Land sein, eures und das derer, die zu euch stoßen wollen. Ein Ort, um neu geboren zu werden. Nur, wer das will. Wer das lieber mag, kann in Daligar oder Varil bleiben. In Varil gibt es eine Straße, wo Zwerge wohnen, in Daligar ein ganzes Viertel. Das beste Wirtshaus von Daligar,« Der goldene Smaragd », gehört Madame Esmeralda und ihrem Mann, kennt ihr sie? Sie hat wunderschöne smaragdfarbene Augen.«


  Zum Glück lag Inskay nicht auf dem Esel und konnte daher nicht herunterfallen.


  »Ich dachte, sie wären tot?«, sagte jemand.


  »Unter den ersten Opfern des Verwaltungsrichters.«


  »Bei den ersten Razzien.«


  Die Königin lachte und schüttelte den Kopf. Es war Atàcleto, der die Antwort gab.


  »Nein, sie waren reich genug, um sich freizukaufen, und sind zu uns gekommen. Acht Scudi und einen wunderschönen Spiegel hat es sie gekostet. Madame Esmeralda spricht ständig davon. Sie machen die beste Ente mit Rosinen von ganz Daligar.«


  Inskay nickte.


  In Sicherheit also. Während die arme Onyx Elend und Exil mit ihm teilte.


  Er seufzte. So war das Leben. Da hat einer das Beste vom Besten an seiner Seite und merkt es nicht einmal.


  Er hätte den Kopf heben und Onyx zulächeln wollen, aber er war zu müde. Er beschränkte sich darauf, ihre Hand fest zu drücken, fest und lang.


   


  Immer mehr hatte Inskay das Gefühl, dahinzugleiten. Entscheiden und Machen, dazu waren die anderen da. Endlich brauchte er nur noch zu dösen und zu träumen. Ab und zu aufzuwachen, nur um gleich wieder einzuschlafen, nachdem er auf Drängen von irgendwem etwas gegessen hatte.


  Er musste nur aufpassen, dass er nicht getötet wurde.


  Kapitel 11
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  Die letzte Hexe


  … wie der Wind auf den Hügeln.


   


  Trakrail schaute nach unten auf das Meer von Schweinen, das den Orkkönig umringte.


  Er hatte die Orks immer als Kampfmaschinen betrachtet.


  Er hatte sich entschlossen, eine ihrer Töchter zu heiraten, und hatte gelernt, dass ihre Härte oft nur eine Maske war.


  Wenigstens für einen von ihnen war der Verlust seiner Gemahlin überhaupt keine leichte Sache. Sein künftiger Schwiegervater war seines Wissens noch am Leben, und es hätte genügt, sich in dieser Meute von Schweinen vom Pferd gleiten zu lassen, um seinem Leben ein Ende zu machen.


  »Gehen wir!«, sagte Trakrail. »Weg hier. Zu den anderen, auch den Frauen. Ich habe gute und seltsame Nachrichten. Mit ihrem Tod hat ihre Mutter den Quecksilberzauber gebrochen. Keine Frau muss mehr sterben. Aurora war die letzte.«


  In diesem Augenblick hörte man den Schrei des Adlers in der Ferne, vom Ende des Tals her.


  »Die Königin-Hexe muss in Schwierigkeiten sein«, kommentierte Nirdly und erbleichte. Dort hinten bei Rosalba war auch seine künftige Gemahlin.


  Sie wendeten die Pferde und machten sich auf den Weg, als auf der Böschung ruhig und majestätisch die Katze erschien.


  Salvail stieg ab, packte sie und verfrachtete sie in die Satteltasche, da hatte sie es bequem und konnte gleichzeitig die Landschaft betrachten.


  »Wir wollen sie doch nicht womöglich verlieren«, erklärte er. »Die kämpft wie ein Mensch und bringt auch Glück.«


  Sie erreichten den Rest des Trupps. Marlah und Gaya trugen ihre Mäntel in der Farbe von Dung und Schlamm über Schultern und Kopf, das Gesicht aber unbedeckt. Corhia trug auch den Kopf unverhüllt. Sie marschierten, ohne Rast zu machen. Als die Pferde nicht mehr konnten, gingen sie zu Fuß weiter. Die Nacht brach herein, und sie machten nicht halt, bis sie erschöpft zusammenbrachen. Im Tal unter ihnen loderten Flammen empor, die sich zugleich mit den Sternen in den unerschütterlichen Augen der Katze und in den verzweifelten Augen Nirdlys spiegelten.


  Nachdem Trakrail den drei Schwestern verkündet hatte, dass ihre Mutter tot war und sie von allem Zauber frei waren, blieben ihre Gesichter unbewegt, bis sie zu den Menschen gelangten. Da schlossen sich die drei Prinzessinnen zu einem Kreis zusammen, hockten sich auf den Boden, und ein leises Schluchzen unterbrach die ruhigen Geräusche der Nacht.


  Lang vor Morgengrauen marschierten sie weiter, zunächst zu Pferd, dann zu Fuß, dann wieder zu Pferd, oberhalb des brennenden Tälgrunds, dann wurde es wieder Nacht und wieder Tag, und endlich sichteten sie Alyil.


  »Noch eine letzte Anstrengung«, ermunterte Trakrail sie, »und wir sind in Sicherheit. Dann können sie uns nicht mehr verfolgen.«


  Alyil erstrahlte in der Sonne. Aus der Ferne sah man all das Elend nicht, die efeubewachsenen Mauern ragten stolz in die Höhe, und die Fahnen flatterten, als ob dort seit jeher Reichtum herrschte.


  Die drei Prinzessinnen betrachteten es gebannt und mit aufgerissenen Augen, wie sie auch die Wälder bestaunt hatten, die zusehends dichter wurden, je weiter sie sich von ihrem kargen Land entfernten.


  Sie kamen zur letzten Biegung, von wo aus die Stadt in all ihrer schwindelerregenden Höhe stolz aufragte über dem Felsen, der sie trug. Corhia, die neben Trakrail ging, blieb stehen, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen. Dort hinten bei dem unter Efeu verborgenen Gang, der zu den Zisternen des Aquädukts führte, stieg eine Reihe von Gestalten, die aus der Entfernung winzig wirkten, aus der Erde nach oben. Die Königin-Hexe hatte es geschafft. Inskay und sein Stamm hatten es geschafft.


  Nirdly lachte, die Katze gähnte. Der Adler kreiste ruhig.


  Sie begannen hinunterzusteigen, während die anderen von unten heraufkamen, und alle trafen sich vor dem Tor von Alyil, das festlich weit offen stand. Dort erwarteten der Markgraf, Ferrain und die ganze Bevölkerung sie, alle in Festtagskleidern oder zumindest einer Blume oder Farben auf ihren Lumpen, mit Brot, Bier und sauberem Wasser. Bratenduft erhob sich über die Stadt.


  Die Kämpfer, die aus der Erde kamen, hatten Schlamm und Blut an den Kleidern. Einige waren notdürftig verbunden.


  Als Erste trat ihnen die Königin-Hexe entgegen.


  »Es freut mich, euch alle am Leben zu sehen«, begann Ihre Hoheit von Daligar. »Hat man euch einen Zauber angetan, um euch völlig blöd zu machen, oder gibt es eine andere Erklärung für die Entführung der drei Mädchen? Onyx sagt, das sind die drei Prinzessinnen. Ich bitte euch, seid so gut, sagt mir, dass das nicht wahr ist. Sagt mir, dass das nicht die drei Königstöchter des Nordwestreichs sind, die ihr geraubt und hierher gebracht habt, damit der Krieg, den sie gegen uns führen, wirklich schrecklich wird.«


  Trakrail lächelte beruhigt: Rosalba blieb sich doch immer gleich, darauf war Verlass.


  »Wir haben sie nicht geraubt«, erklärte er, »wir geleiten sie in eine Welt voller Unzulänglichkeiten, wo sie aber Herrinnen ihres Geschicks sein können. Sie sind Töchter einer Mutter, die mit ihrem Leben dafür bezahlt hat. Der Quecksilberzauber ist auf immer zerstört. Keine Mutter muss mehr sterben wie Aurora.« Die Männer aus Varil, die zusammen mit der Königin-Hexe aus dem unterirdischen Gang heraufgekommen waren, stießen ein wildes Triumphgeheul aus. Maschak schloss sich ihnen an.


  »Und dann, Herrin«, setzte Borstil hinzu, »jetzt führen sie Krieg wegen der drei Prinzessinnen, aber wenn wir sie nicht mitgenommen hätten, würden sie genauso Krieg führen, weil wir ihnen die Zwerge weggenommen haben. Die haben sie dem Richter in aller Form abgekauft, also waren sie ihr Eigentum. Und auch wenn wir die Zwerge nicht befreit hätten, würden sie trotzdem gegen uns Krieg führen, denn sie haben Tausende von Schweinen zusammengetrieben und vom Richter Waffen gekauft haben, und auch Eisen und Kohle, um selbst welche herzustellen. Da kann man es ja gleich darauf ankommen lassen. Gestattet Ihr, dass wir Euch unsere Gemahlinnen vorstellen?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, lenkte Rosalba ein. »Und wenn es einen Gott gibt, dann möge er uns beistehen.«


  Borstil beeindruckte Trakrail immer mehr.


  Alle waren immer wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass er eine Art Küken war, der ewige jüngere Bruder. Dass der Mut und die Kraft des Hauptmanns aus dem weniger vorzeigbaren Teil seiner Herkunft stammten. Niemandem war je in den Sinn gekommen, wie außergewöhnlich der Mut und die Kraft seiner Mutter gewesen waren, die ihn nicht abgetrieben hatte, und ebenso der Mut und die Kraft des Mannes, der eingewilligt hatte, sein Vater zu sein, und dass er diesen Teil mit seinen Geschwistern gemeinsam hatte.


  Borstil fragte, ob es Nachricht von Rankstrail gäbe.


  Rosalba nickte.


  »Der Markgraf hat soeben einen Brief erhalten. Euer Bruder ist auf den Beinen und stellt ein Heer zusammen, um für den neuen Krieg gerüstet zu sein, den unser Unternehmen wahrscheinlich auslösen wird«, antwortete sie.


  Inskay war humpelnd nähergekommen, gestützt von einer Schar Zwerge. Auch er hatte es gehört.


  »Nun springt also der Orksohn dem Zwergenkönig bei. Gemeinsam mit der Königin der Orks haben wir ihr Volk von dem Quecksilber-Zauber befreit«, sagte er stolz und richtete sich ein wenig höher auf. »Keiner von uns hätte das jemals allein geschafft, aber gemeinsam ist es uns nun gelungen. Wenn wir auch in Zukunft zusammenhalten, gemeinsam kämpfen, dann werden wir gemeinsam siegen und das Schicksal wird sich erfüllen, so wie es seit Arduins Zeiten prophezeit ist.«


  »Die letzte Strophe der Kinderreims?«, fragte Rosalba.


  Inskay nickte.


  Rosalba beugte sich hinunter und umarmte ihn.


  Dann umarmten sich alle. Es war ein allgemeines und begeistertes Sich-Umarmen.


  In diesem Augenblick übergab Inskays Frau voller Anmut und Feierlichkeit ihrem Mann den angeschlagenen weißgelben Eierbecher, den er gerührt entgegennahm.


  »Das muss ein alter Brauch bei ihnen sein«, erklärte Trakrail.


  Der Markgraf hatte den Gaukler bei sich, und die Königin-Hexe befahl ihm, ihn Inskay zu übergeben.


  »Er ist Angehöriger Eures Volkes. Es ist an Euch, ihn zu verurteilen«, sagte er.


  Der Gaukler war bei guter Gesundheit und wirkte auch bestens genährt. Er trug ein vollkommen sauberes, blau gestepptes Samtgewand. Er glich überhaupt nicht dem armen, abgemagerten Zwerg, der die Zelle mit Inskay geteilt hatte.


  Inskay nickte. Ringsum wurde es völlig still.


  Das würde sein erster Akt der Rechtsprechung sein.


  »Ich, Inskay«, fing er an, dann verschlug es ihm den Atem. »Ich, Inskay«, fing er noch einmal an, »Herr des Zwergenvolks, erkläre, dass das Land, wohin wir ziehen, uns gehören wird und wir ihm. Ich erkläre, dass jeder, der versuchen sollte, es uns zu nehmen, ein Verbrechen wider die göttliche Ordnung begeht, und dass unser Volk nie wieder heimatlos herumziehen wird, Gegenstand des Mitleids und Geisel der Grausamkeit anderer.«


  Inskay unterbrach sich und holte Luft, dann zeigte er auf den Gaukler.


  »Viele von uns haben gekämpft, viele von uns haben durchgehalten, doch wir sind um unseren Glauben und unsere Zuversicht beraubt worden durch Betrug. Mein Bruder, ich und unzählige andere haben standgehalten, auf die Gefahr hin, uns vernichten zu lassen, aber schlimmer als die Zangen und Feuer war es, zu erfahren, dass aufgrund deines Verrats alles, was wir unter Qualen verschwiegen hatten, ausgeplaudert worden war. Nachdem wir Tage und Tage, ein jeder so lang wie eine Ewigkeit, dem Schmerz getrotzt hatten, haben wir dir die verborgen gehaltene Wahrheit erzählt, aufgrund des Erbarmens, das du uns gegenüber geheuchelt hast.


  Ich verstoße dich aus unserem Volk, für immer und unwiderruflich. Noch schändlicher als die Wildheit der Orks, noch niederträchtiger als der Verrat der Menschen ist der Hass eines Zwerges auf sein Volk – die furchtbarste Schande, die es auf dem Angesicht der Erde geben kann. Das ist der Sohn meines Bruders: Sein Vater ist verzweifelt gestorben, weil er durch dich zum Verräter geworden war. Wenn er die Hand gegen dich erheben will, keiner von uns wird ihn daran hindern.


  Auch du hast eine Geschichte, aber ich will sie nicht wissen, ich will nicht wissen, welche Verlockungen, welcher Hass oder welche Drohungen dich zu dem gemacht haben, was du bist. Auch deinen Namen will ich nicht wissen. Für uns bist du von nun an der Verräter.«


  Inskay verstummte, wieder war er außer Atem. Die Luft war kühl und rein, aber selbst wenn er sie in tiefen Zügen einsog, langte sie ihm nicht.


  Glücklicherweise wurde seine Stimme nicht gebraucht. Er konnte schweigen, denn der andere zog jammernd davon. Verstoßen.


  Niemand krümmte ihm ein Haar, nicht einmal die Söhne von Inskays Bruder.


  Inskay musste sich an eine Ulme lehnen, um nicht ins Wanken zu geraten. Die Rinde war rau und gefurcht wie sein Gesicht und seine Hände.


  Der Gaukler wurde bis zum Eingang des Stollens begleitet. Man gab ihm Brot, Feigen und frisches Wasser mit.


  Inskay und der Esel waren zu müde und blieben oben. Rosalba übernahm die Aufgabe, ihn zu verabschieden.


  »Die Brände müssten vorbei sein. Geh immer Richtung Osten, mit all unseren guten Wünschen. Früher oder später kommst du bei den Orks heraus. Ich glaube, sie brauchen Arbeitskräfte, sie haben ja keine mehr. Wenn du beschließt, Holzfäller zu werden, so haben wir noch eine Axt für dich.«


  Als der Verräter weit genug entfernt war, wurden am Eingang zum Stollen alle übrig gebliebenen Ampullen des Richters zerschlagen und in Brand gesetzt. Das Feuer verschlang Baumwurzeln, und es kam zu einem Erdrutsch. Der Eingang war verschlossen. Dichter Rauch stieg in großen, trägen Wirbeln auf.


   


  Während sie in die Stadt einzogen, hörte Trakrail, wie Nirdly bei Inskay um die Hand seiner Tochter anhielt, die ihm mit Freuden gewährt wurde. Dann hörte er, wie Inskay die Königin-Hexe um die Mitgift für die verwaisten Mädchen bat und um eine goldene Nadel für seine Frau, die die schönsten Stickereien der Welt machte.


  Alles gewährt.


  Onyx, Corhia, Marlah und Gaya sahen sich an, dann fingen sie an zu weinen. Sie weinten lang und fanden kaum mehr ein Ende.


  Trakrail entfernte sich, um sie nicht zu stören. Er fand die Katze auf einer von Efeu überwucherten Brüstung sitzend, im Schatten der alten Ulme, und vertiefte sich in das Smaragdgrün ihrer Augen.


  Wieder schämte er sich für seine Feigheit, doch dann verging die Scham. Seine Mutter hätte nicht gewollt, dass er für sie starb. Hätte er sich abschlachten lassen, wäre ihr der einzige Trost geraubt worden, das Überleben ihres Kindes. Seine Mutter war gestorben in dem Wissen, dass er am Leben blieb.


  Auch er wäre bereit, allein auf einem Scheiterhaufen zu sterben, im Tausch für das Überleben seines Kindes. Jetzt, da er eine Braut hatte, begriff er, was es bedeutete, Eltern zu sein. Er sah Corhia an, die vornübergebeugt leise weinte. Sie weinte um die Schwester und um die Mutter. Ihre Mutter war gestorben, damit sie leben konnte. Das war Aufgabe der Mütter, dafür zu sorgen, dass ihre Kinder überleben konnten.


  Er war reglos stehen geblieben, starr vor Angst und hatte sein Leben bewahrt, das war Aufgabe des Kindes.


  Die Zeit verrann, die Stimmen der künftigen Bräute vermischten sich allmählich mit dem Gurren der Tauben, mit dem rauen Schrei der Falken und des Adlers, mit den Stimmen der Menschen und Zwerge, während er und die Katze sich weiter ansahen.


  Allerorts stiegen Bratendüfte auf, Schreie waren zu vernehmen, weil der Wolf der Menschenkönigin etwas geraubt hatte. Eine der Prinzessinnen wagte es, ihr Lachen hören zu lassen.


  Trakrail wusste, dass es Corhia war. Zum ersten Mal hörte er sie lachen.


  Es würde nicht das letzte Mal sein.


  Trakrail sah die Katze an, diese merkwürdige Katze. Sie hatte sie geführt, beschützt, getröstet und um das Licht ihrer grünen Augen geschart, wenn sie sich im Dunkel der Verzweiflung zu verlieren drohten.


  Diese Katze verstand es meisterlich, immer zum rechten Zeitpunkt am rechten Platz zu sein und immer das Rechte zu tun. Eine Katze, die nie schlief und nie miaut hatte, leise, stark und unbesiegbar, wie es die Schatten sein können, die vom Tode wiedergekehrt sind.


  »Mutter?«, hauchte Trakrail.


  Er und die Katze sahen sich weiter an.


  »Meinem ersten Mädchen werde ich deinen Namen geben«, flüsterte Trakrail. »Ich werde ihr beibringen, Heilkräuter zu verwenden, aber auch zu ihrer Verteidigung Bogen und Schwert einzusetzen, wenn jemand versuchen sollte, ihr wehzutun. Ich bin glücklich, dass ich am Leben bin.«


  Die Katze sah ihn noch lang an, dann verblasste sie langsam im Spiel der Sonnenstrahlen in den Zweigen der Ulmen und auf dem Efeu und verschwand schließlich ganz. Einen Augenblick lang blieb noch das Funkeln ihres Blicks, grün wie Klee, Tanne und Rebstöcke, wie der Widerschein der Sonne auf einem Teich, wie der Wind auf den Hügeln.


  Ein Schwarm Spatzen flog auf.


  Kapitel 12
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  Schnee


  … in Gold und Samt gekleidet …


   


  Rosalba erwachte in einem eiskalten Bett. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich die eisige Nase zu schneuzen. Alles war eiskalt, Gesicht, Kopf, Hände, und das war noch nichts im Vergleich dazu, wie eiskalt ihre Füße waren. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihr wieder einfiel, dass der Grund für diese Saukälte die Tatsache war, dass sie sich in Alyil befand. Die Einwohner mussten von ihren Nachbarn und Verbündeten, den Orks, gelernt haben, wie man es sich so ungemütlich wie möglich machte. Alles war kalt, trostlos und unbequem, die einzige Ausnahme bildeten die Zimmer, die der Richter bewohnt hatte. Sie waren mit neuen Fensterläden und prächtigen Kaminen ausgestattet, aber die hatte man den erschöpften Zwergen überlassen. Rosalba und alle übrigen hatten sich in den Räumen des Hofstaates und der Dienerschaft eingerichtet, wo es nur ein paar Kohlebecken gab gegen die kalte Zugluft, die durch die Ritzen in den alten, undichten Fensterläden hereinströmte.


  Alyil war nicht arm. Alyil war elend.


  Das Zweite, was ihr einfiel, war, dass auch dieser Tag vergehen würde, ohne dass sie ihre geliebten Kinder sehen konnte. Ständig fragte sie sich, ob in Varil, wo sie zurückgeblieben waren, jemand darauf achten würde, ob sie warm genug angezogen waren, ob sie vernünftig aßen und keiner Gefahr ausgesetzt waren.


  Sie wünschte sich, dass Fiamma nicht zu sehr mit den beiden Neugeborenen beschäftigt wäre und sich auch um ihre Kinder kümmern könnte.


  Sie wünschte sich, dass Erbrow, die Älteste, auf die beiden kleinen Brüder aufpasste.


  Sie wünschte sich, dass Arduin, der besonnenere, auf seine beiden lebhafteren Geschwister aufpasste.


  Sie wünschte sich, dass Joss still irgendwo sitzen und mit seinem Kreisel spielen oder die Legierungen untersuchen sollte, aus denen Türangeln und Riegel gemacht waren.


  Sie war nie von ihren Kindern getrennt gewesen, außer für wenige Tage.


  Um es in der blumigen Sprache Anricos, des Kommandanten der Truppen von Daligar, zu sagen: Es war bisher nicht vorgekommen, dass diese armen Würmer weit genug von ihren düster raschelnden Röcken entfernt waren, um auf den Boden spucken zu können, ohne dass sie es hörte. Höchstens ein oder zwei Wochen würde es noch dauern, dann würde sie sie wieder in die Arme schließen. So hätte die Zeit, in der sie nach Herzenslust auf den Boden spucken konnten, insgesamt länger als einen Monat gedauert. Anrico konnte zufrieden sein.


  Rosalba stand auf, ging schaudernd über den eiskalten Fußboden zum Fenster und öffnete die Fensterläden. Ein eisiger Windstoß, viel eisiger als der Fußboden und das Zimmer, fegte herein, zusammen mit einem Wirbel von Schneeflocken. Der Schnee fiel auf die noch grünen Wiesen, auf die noch nicht kahlen Bäume. Er fiel auf die elenden Straßen, auf die Bäche, die bereits Hochwasser führten, auf die alten, baufälligen Brücken.


  »Verdammtes Wetter!«, murmelte Rosalba. Der Seneschall, der es hätte missbilligen können, war nicht da, also konnte sie nach Herzenslust fluchen.


  An diesem Tag jedenfalls würde sie die Heimreise noch nicht antreten können. Sie hatte in sämtlichen Kleidern und dem Mantel geschlafen, in der unbestimmten Hoffnung, sich so wärmen oder wenigstens den winzigen Rest an Wärme, der noch in ihrem Körper war, bewahren zu können.


  »Verdammter Königspalast! Verdammte Stadt!«, fügte sie hinzu. Sie wollte ihre Kinder holen, nach Hause zurückkehren und hoffen, dass der Krieg, den die Orks entfesselten, nicht zu lange dauern und zu hart würde. Vielleicht blieb es ja bei einer Reihe von Scharmützeln, mit denen Rankstrail alleine fertig werden konnte. Es hieß, es ginge ihm besser.


  Rosalba erreichte das mittlere Zimmer, in dem Inskay untergebracht war. Eingemummelt in sämtliche Decken, deren Onyx hatte habhaft werden können, saß er neben dem gewaltigen Kamin, an dem sich früher der Richter gewärmt hatte.


  Sie betrat den Raum zum ersten Mal.


  Onyx und Inskay waren wach und lächelten sie an. Beide saßen auf ihrem Bett, das ordentlich glatt gestrichen war. Onyx musste Nadeln aufgetrieben haben, vielleicht nicht aus Gold, doch es sah so aus, als leisteten sie trotzdem gute Dienste. Sie arbeitete an einem Stoff aus dunkelblauem Samt und musste in diesem Augenblick fertig geworden sein. Sie vernähte den Faden und biss ihn mit den Zähnen ab.


  Im Zimmer war es warm. Wenigstens würde Rosalba sich hier die Knochen ein bisschen aufwärmen können, doch bevor sie anfing, die Wärme zu genießen, fiel ihr der Teppich auf. Sie wusste, dass Trakrail einen Teppich über den Teil des Fußbodens hatte legen lassen, der durch das Blut des Richters für immer befleckt war. Es war ein quadratischer, karmesinroter Teppich, der schief lag, so wie man es macht, wenn ein Teppich etwas verbergen soll. Rosalba starrte ihn wie hypnotisiert an. Fast hatte sie den Eindruck, dass der Stoff aus karmesinroter Wolle sie ebenfalls anblickte, dann schüttelte sie diese lächerliche Vorstellung ab. Es musste an der Kälte liegen. Oder an der Farbe.


  Es war die Farbe des Blutes, das Blut des Richters.


  Sie kniete nieder und hob eine Ecke des Teppichs hoch. Sie betrachtete den dunklen Fleck auf dem bemalten Holzboden.


  Das Blut des Richters.


  Er war tot.


  Er würde nie wieder jemanden umbringen, das stand fest.


  Er war der Mörder von Yorsh, und jetzt war er tot.


  Auch Yorshs Tod war jetzt ein abgeschlossenes Kapitel. Zu Ende. Es war nichts mehr offen.


  »Meine Herrin!«, rief Inskay. Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. »Meine Herrin!«, wiederholte Inskay. Rosalba betrachtete sein ruhiges, entschlossenes Gesicht, das von der Krankheit entstellt war. Die Haut war grau, seine dunklen Augen verloren sich in beeindruckend tiefen Augenringen. Doch in diesen Augen lag eine absolute Ruhe. Rosalba wurde sich bewusst, dass sie, wie viele, immer die Tendenz gehabt hatte, Zwerge als »klein« zu betrachten, als Kinder, die auf komische Weise gealtert waren. Kleine Leben, kleine Personen, kleine Kämpfer, kleine Schmerzen. Der König der Zwerge neben ihr, der allem getrotzt und standgehalten hatte, gab ihr von seiner Kraft. Seine Hand auf ihrer Schulter war das einzig Warme in einer eiskalten Welt. »Meine Herrin, ich bitte Euch, steht jetzt auf.«


  Rosalba nickte.


  »Habt ihr Nachrichten von meinem Sohn?«, fragte sie leise.


  »Nein, meine Herrin, seit Ihr erschienen seid, um mich zu retten, ist der Zauber, der meinen Geist mit dem des kleinen Prinzen verband, überflüssig geworden und hat sich aufgelöst«, erwiderte Inskay. »Aber mir ist die Gabe geblieben, die Seelen zu verstehen, und jetzt verstehe ich Euren Schmerz, als wäre es mein eigener.«


  Auch Onyx war hinzugetreten. Auf den Armen trug sie ihre Wolke aus dunkelblauem Samt. Gemeinsam mit Inskay war sie Rosalba beim Aufstehen behilflich und überreichte ihr den Stoff.


  »Das ist ein Gewand für Euch, meine Herrin«, sagte sie zu ihr. »Ich habe die Vorhänge aus diesem Raum dafür verwendet. Es ist der beste Samt, den ich jemals im Leben gesehen habe. Ich arbeite sehr schnell, und diese Nacht hat mir gereicht. Das Gewand, das Ihr tragt, Herrin, ist zu weit, es hängt nach allen Seiten schlaff herunter. Durch den langen Marsch hat sich Eure Figur verändert. Ihr seid die Königin der Menschenwelt. Wir müssen Euch ansehen können und wissen, dass unsere Welt stark und reich ist, und nicht besiegt werden kann. Die armseligen Kleider, die Ihr tragt, Herrin, machen uns Angst.«


  Rosalba betrachtete das Kleid aus blauem Samt. Ein Zipfel des Rockes war von einer Kaskade zierlicher, in Goldfaden gestickter Blumen überzogen. Sie erkannte deren Formen: Rosen, Veilchen, Lilien, Callas, Hortensien, Margeriten.


  »Die Vorhangschnüre«, erklärte Onyx. »Sie waren aus purem Dukatengold.«


  Als Rosalba den Samt in den Händen von Onyx erblickte, war sie überzeugt gewesen, diese nähe etwas für sich selbst oder vielleicht für ihre Tochter. Und das Zweite, worauf sie gewettet hätte, war, dass Onyx ihre erste Nacht in Freiheit dazu nutzen würde, zu schlafen. Stattdessen hatte sie ein Kleid für sie genäht und bestickt.


  Rosalba war gerührt.


  Rosalba hatte nie Stickereien gewollt, nach Yorshs Tod fand sie sie ärgerlich, aber diese hier waren ganz besonders schön, sie erinnerten an den Frühling, an blühende Gärten, in denen ihre Kinder umhertollten. Sie verstand nicht besonders viel von Handarbeiten, doch es war offensichtlich, dass jede Blume mit nur wenigen Stichen mit verschiedenen Fäden gestickt war. Es war eine Technik, die mehr an Bildhauerei als an Stickerei erinnerte, und die außerdem den Vorteil haben musste, sich sehr schnell ausführen zu lassen. Die Stickereien befanden sich nur auf einem schmalen Zipfel des Rockes, sie würden ihm seine Schlichtheit nicht nehmen, sie waren nur eine Art, daran zu erinnern, dass es Blumen gab, dass es Tage gab, die heiterer waren als andere.


  »Auch ich habe ein Geschenk für Euch, Herrin«, sagte Inskay. »Es ist ein magischer Meißel. Er stammt aus der Welt der Orks. Er macht Einkerbungen, die aufleuchten, wenn ein Nachfahre desjenigen in die Nähe kommt, der sie gemacht hat. Oder auch derjenigen. Ich habe heute Nacht auch eine Kerbe damit gemacht, und diese hier hat Onyx gemacht, seht Ihr?«, ergänzte er und deutete auf zwei kleine Zeichen im Holz eines Fensterladens. »Sie leuchten, wenn Lylin da ist, unsere Tochter. Sie leuchten ebenfalls, wenn auch weniger stark, wenn Nirdly da ist, der sie liebt und sie heiraten will. Anfangs haben wir gedacht, dass dieser Meißel nur dazu da wäre, uneheliche Kinder zu erkennen und deren Mütter zu bestrafen. Doch erschien es uns unwahrscheinlich, dass ein so schöner Gegenstand, der die Dunkelheit genauso erhellt wie Euer Schwert, in dessen Griff das Symbol der Unendlichkeit eingraviert ist, nur eine so banale Funktion haben sollte. Vergangene Nacht haben wir lang darüber nachgedacht, Onyx und ich, und sind endlich zu dem Schluss gelangt, dass er eine ganz andere Funktion hat, nämlich die, eine Nachricht zu hinterlassen. Die letzte Nachricht für diejenigen, die wir auf die Welt gebracht haben, für die Nachkommen, für alle, die uns ihr Leben verdanken und für all diejenigen, die sie lieben. Ihr könnt Spuren an einer Wand hinterlassen, die aufleuchten, sobald einer Eurer Nachfahren vorbeigeht. Wenn Ihr eine Nachricht hinterlassen wollt, meine Herrin, schreibt an eine Wand. Schreibt über Euren Mut, über Euren Glauben, und jeder, der Euer Blut in den Adern hat, wird es lesen können, auch noch in tausend Jahren. Herrin, ich bitte Euch, nehmt ihn. Es ist ein Gegenstand, der die letzte Spur der Größe und der Magie der Orks bewahrt, die sie früher hatten, bevor, bevor sie …«, er unterbrach sich, um Luft zu holen oder die richtigen Worte zu finden. »Nun, Herrin, bevor sie so wurden, wie sie jetzt sind.«


  Er überreichte ihr einen schweren Meißel.


  Rosalba wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was.


  Sie strich mit den Fingern über den weichen Stoff und über die goldenen Blumen, dann über den Griff des Meißels, wo der Kreis ein Quadrat umschloss, das einen Kreis umschrieb. Sie nickte. Lächelte. Verließ das Zimmer.


  Sie ging zurück in ihr eigenes eiskaltes und kahles Zimmer, setzte sich auf das Bett und begann zu weinen.


  Sie weinte lange, dann beschloss sie, aufzuhören.


  Sie trocknete sich das Gesicht und stand auf.


  Sie zog sich aus und legte das neue Kleid aus blauem Samt mit den goldgestickten Blumen an. Sie strich mit den Fingern über den Stoff und über die Stickereien. Ein Teil von ihr sagte, dass das leichtsinnig sei, doch der anderer Teil konnte nicht anders. Sie fühlte sich verändert.


  Zwangsläufig musste sie daran denken, wie sie, die in Lumpen daherkam, sich den Herrschermantel von Daligar umgelegt hatte. Das war jetzt zehn Jahre her. Schließlich erinnerte sie sich an die Krone der Elfen.


  Gewöhnlich trug Rosalba ihre Krone nicht mehr. Sie auf dem Kopf zu haben, war ihr immer eher wie eine übertriebene und theatralische Geste vorgekommen. Sie hatte sie vor zwei Jahren getragen, während der Überschwemmung des Dogon, als alle Aufmunterung brauchten, das war das letzte Mal gewesen. Sie hatte sie während der gesamten Expedition ins Land der Orks des Nordwestens bei sich gehabt, falls sie sie brauchen sollte, doch im Augenblick des Kampfes hatte sie sie in der Eile in ihrem Quersack gelassen. Aber es war nicht nur die Eile gewesen. Diese Krone erinnerte sie zu sehr an Yorsh, und außerdem kam sie ihr immer mehr wie eine Verkleidung vor, etwas, das ihr nicht angemessen war.


  Eine Krone, die im Dunkel leuchtete und denjenigen den Mut zurückgab, die ihn verloren hatten.


  Eine Sache für Elfenkönige.


  Sie war nur sie selbst.


  Sie war nur sie selbst und hatte noch immer diese verfluchte Neigung, inbrünstig jedem zuzuhören, der ihren Wert schmälerte. Sie war immer bereit gewesen, an die eigene Minderwertigkeit zu glauben, wer auch immer ihr die einzureden suchte, ob das nun eine niederträchtige Aufseherin in einem Waisenhaus war, eine alte, feindselige Phönixhenne oder die vom Richter bezahlten Spione, die acht Jahre lang in Daligar Zwietracht gesät hatten.


  Sie nahm den Quersack, legte den kostbaren Meißel hinein und griff nach der Krone. Die Menschen glaubten an sie. Mit den Fingern strich sie über die geflochtenen Efeublätter. Erinnerte sich daran, wie sie sie gefunden hatte, an die Flucht mit Yorsh, und beschloss, sich an der Erinnerung zu erfreuen, ihr freundlich zu begegnen. Sie flocht ihr Haar zu Zöpfen und setzte die Krone auf.


  Draußen vor dem schmalen, hohen Fenster lag diese seltsame, schmale, hohe Stadt, eisig und weiß vom Schnee.


  Sie musste eine Möglichkeit finden, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.


   


  Der erste Mensch, auf den sie traf, war ein knochiger Wunderheiler, dem sie schon einmal begegnet war. Seinen leuchtenden Haaren nach zu schließen musste er ein wenig Elfenblut in sich haben, und er war ein sehr schöner, alter Mann.


  »Ihr seid?«, fragte sie und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.


  »Ferrain, meine Herrin, zu Euren Diensten. Und das ist keine bloße Höflichkeitsfloskel. Wenn ich Euch in irgendeiner Form nützlich sein könnte, würde mich das glücklich machen. Es würde mir erlauben, Euch ein wenig von der unermesslichen Bewunderung und Dankbarkeit zu zeigen, die ich für Euch empfinde. Dies ist die Stadt, in der ich als Kind gelebt habe und die ich immer in meinem Herzen getragen habe. Dies ist die Stadt, in die ich als Gefangener gebracht wurde, um hier einen sicheren und schrecklichen Tod zu erwarten, und jetzt ist es die Stadt, wo ich glücklich und frei werde leben können. Wisst Ihr, dass ich dank Euch eben erst einen Freund wiedergefunden habe, von dem ich glaubte, ihn für immer verloren zu haben? Einen der Unterorks, die Ihr befreit habt! Während meiner Gefangenschaft bei den Orks war ich sein Hauslehrer. Alles was geschehen und so unbeschreiblich einzigartig ist, verdanken wir Euch. Herrin, erlaubt mir auch, Euch zu sagen, dass Euer Gewand herrlich ist, und dass Ihr wunderschön ausseht.«


  Rosalba dankte ihm und versuchte dabei, gleichgültig zu wirken, doch seine Worte entfachten einen Funken der Freude in ihr. Eine lächerliche, alberne Freude, aber dann vielleicht doch nicht. Es war keine Koketterie, es war etwas Tieferes.


  Es war die elementare Freude darüber, lebendig zu sein.


  Lebendige Personen freuen sich, wenn man von ihrer Tüchtigkeit spricht.


  Alle lebendigen Personen freuen sich, wenn man ihnen sagt, wie schön sie anzusehen sind.


  Rosalba nahm die angebotene Hilfe an. Mehr als alles andere, erklärte sie, liege ihr am Herzen, zu ihren Kindern zurückzukehren, und wenn er ihr helfen könne, sei sie ihm sehr dankbar. Anders ausgedrückt, wie sollte sie es anstellen, aus dieser eisigen, kalten Welt zu entkommen? Sicher war Heimkehren schön, gar keine Frage, aber sie hatte das dringende Bedürfnis, nach Hause zu kommen. Wie lange würde es dauern, bis dieser ganze Schnee geschmolzen war? Es war ja noch nicht einmal Winter, es war ja noch Herbst.


  Der alte Herr wurde traurig.


  »Meine Herrin«, erklärte er sanft. »Ich fürchte, Ihr müsst bis zum Frühling ausharren. Der Schneesturm hat gestern Abend eingesetzt und wird noch tagelang anhalten. Die Gebirgspässe sind bereits unpassierbar. Die Kälte schneidet uns von allen und allem ab. Dieses Jahr hat sie besonders früh eingesetzt, das ist wahr, aber wir sind hier auf den Bergen des Nordens. Wenn sie beginnt, hält sie vier, fünf Monate an.«


  Vier Monate? Fünf?


  Fünf Monate getrennt von ihren Kindern?


  Das war undenkbar.


  Rosalba war der Verzweiflung nahe.


  Ferrain bemerkte das und beeilte sich, alle Großen der Stadt zusammenzurufen: den Markgrafen, Maschak, Atàcleto, Trakrail, Borstil, Nirdly und Salvail, den Bogenschützen. Alle kamen herbei, glücklich wie die Buchfinken bei der Weinlese. Sie gratulierten Rosalba zu ihrem Kleid, ideal, um den drei Hochzeiten beizuwohnen, die just an diesem Morgen stattfinden sollten. Maschak musste ebenfalls ihre Figur stark verändert haben, denn auch ihr waren ihre Kleider viel zu weit, und auch sie war glücklich wie eine Schildkröte im Frühling.


  Alle hörten voller Mitgefühl, wie Rosalba von ihren Ängsten als Mutter sprach. Schließlich sagte Borstil, dass Erbrow, die Älteste, sicher auf ihre jüngeren Brüder aufpassen würde, und seine Schwester Fiamma auf jeden Fall auf alle drei achtgeben würde. Atàcleto sagte, dass Arduin, der klügste, auf die beiden lebhafteren Geschwister aufpassen würde, und dass ja für alle Fälle immer noch Sire Rankstrail da wäre. Von Joss, um den sie sich am meisten Sorgen machte, sprach niemand, und auch wenn sie von ihm gesprochen hätten, hätte das nichts geändert, denn die Pässe waren unpassierbar und blieben es, und die Straßen waren vereist.


  Gemeinsam überlegten sie, wie man eine Botschaft schicken könnte, eine freundliche Nachricht, um Sire Rankstrail und Fiamma das Wohl und die Gesundheit der Prinzessin und der beiden Prinzen noch einmal nachdrücklich ans Herz zu legen. Doch keiner der Falken von Alyil war jemals dafür abgerichtet worden, nach Varil zu fliegen.


  Alle begannen, nach Angkeel Ausschau zu halten, der in seinem ganzen Leben noch nie in Varil gewesen war, der sich aber bestimmt auf die Suche nach Erbrow machen würde.


  Sie fanden ihn zusammengekauert unter einem Vordach, beim Rauchfang eines der riesigen Küchenkamine.


  Rosalba versuchte, ihre sämtlichen Bitten auf einem kleinen Stück Pergament unterzubringen, um den Adler in seinem Flug nicht zu beschweren, denn bei diesem stürmischen Wetter würde er all seine Kräfte brauchen.


  Sie bat Erbrow, auf ihre beiden kleinen Brüder aufzupassen.


  Sie bat Arduin, auf seine beiden lebhafteren Geschwister aufzupassen.


  Sie bat Joss, sich still irgendwo hinzusetzen, mit seinem Kreisel zu spielen und die Legierungen zu untersuchen, aus denen Türangeln und Riegel gemacht waren, ohne etwas anzustellen.


  Sie erinnerte alle daran, dass es in dieser kalten Jahreszeit wichtig war, etwas Wollenes anzuziehen. Sie fragte sich, ob es angebracht wäre, ein paar Zeilen für Rankstrail und Fiamma anzufügen mit der Bitte, auf ihre Kinder achtzugeben, als wären es ihre eigenen. Dann beschloss sie, das sein zu lassen. Rankstrail war ihr nie wie ein idealer Vater erschienen. Fiamma war zweifellos ein Schatz an Fröhlichkeit und Zuneigung, doch hatte sie sie in den wenigen Tagen, die sie in Varil verbrachte, total verblüfft durch die Ruhe und Gelassenheit im Umgang mit ihren Kindern. Ob es nun das gebrochene Handgelenk des ältesten Sohnes beim Sturz von einem Pferd war, die Verletzungen der mittleren Tochter, die von einem Baum gefallen war, oder die ständige Gefahr zu ertrinken, in die das kleinste Kind sich brachte, weil es seinen älteren Geschwistern auf den Deichen zwischen den Reisfeldern nachlief.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie noch davon berichten musste, dass sie gesiegt hatten, und dass der Zwerg Inskay und sein Volk in Sicherheit waren.


  Als sie fertig war, befestigte sie das Pergament an Angkeels Hals und blickte ihm in die klugen Augen.


  »Zu Erbrow«, befahl sie. »Und gib nicht auf, bis du sie gefunden hast. Ich weiß, dass du immer weißt, wo sie sich aufhält. Vollbring dieses kleine Wunder für mich.«


  Der Adler erwiderte ihren Blick, dann schwang er sich in dem windgeschützten Hof majestätisch auf, flog einmal im Kreis, dann ging er wieder herunter bis zu dem Eisengitter, das als Belüftung für die Küche diente. Er schlüpfte durch die Stäbe und kauerte sich dann gegen die Innenseite des Rauchfangs, an dessen Außenseite er zuvor gesessen hatte.


  Von dort war es unmöglich, ihn wieder hervorzulocken.


  »Vielleicht, wenn der Sturm aufhört …«, hoffte Ferrain.


  »Vielleicht, wenn es taut«, schloss Salvail realistischer.


  »Wie dem auch sei, seitdem die Katze verschwunden ist, führt der Adler keinen Befehl mehr aus«, lautete Maschaks unergründliche Erklärung. Der Satz musste irgendeinen Sinn haben, denn Trakrail nickte.


  »Verfluchtes Federvieh«, zischte Rosalba, als keiner sie hören konnte außer dem Adler, der gähnte, bevor er einschlief, glücklich wie ein Küken, den Kopf unter einem Flügel.


  Da man sah, dass man für Rosalba und ihre Ängste als Mutter nichts tun konnte, gingen alle und kümmerten sich um ihre Hochzeiten.


  Es war beschlossen worden, sie in dem mittleren Zimmer zu feiern, in dem mit dem karmesinroten Teppich, welches das beste war und auf jeden Fall das einzige, wo man nicht vor Kälte umkam.


  Das Lager von Inskay und Onyx war verschwunden. Und während draußen der Schneesturm tobte, warfen die Flammen des großen Kamins ihren Feuerschein auf die Zöpfe der Prinzessinnen, die wie rotgoldene Kronen um ihre Köpfe geschlungen waren, und die prächtig bestickten Lumpen, die sie bedeckten. Auf ihren Gesichtern leuchtete ein schüchternes, glückliches, aber auch ängstliches Lächeln. Ebenso glücklich und kaum weniger verlegen erwiderten Trakrail, Borstil und Salvail dieses Lächeln.


  Es waren Menschen da, Zwerge, Krieger von Alyil, Varil und Daligar, mit fleckigen Rüstungen und Verbänden um die frischen Wunden. Auf ihre Art festlich gekleidet waren auch die beiden Orks gekommen, der schielende und der schöne, um die unziemliche und doch so wundervolle Hochzeit zu feiern, die ihre Prinzessinnen aus eigenem Willen mit denjenigen einzugehen wagten, die seit jeher Feinde gewesen waren, es aber vielleicht nicht für immer sein würden.


  Es fehlte der dritte Ork, der dickere, der ihr Anführer zu sein schien.


  »Aber wo ist denn Kaiur?«, fragte Inskay.


  Die Frage hallte durch den ganzen Palast, und danach durch die ganze Stadt. Ferrain erklärte, dass sie fast die ganze Nacht und einen Teil des Morgens damit verbracht hätten, miteinander zu reden.


  »Worüber?«, fragte jemand.


  »Am Anfang haben wir über ihn gesprochen. Über seinen Großvater, über seine Verurteilung. Er hat mir erzählt, dass er in der Menschenwelt eine Tochter hat, doch jetzt sieht er aus wie ein alter Mann, sein Körper ist gebrechlich wie bei einem Greis. Er hat mich gefragt, wie lange er meiner Meinung nach noch zu leben hätte, und ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Wenn er seine Tochter fände, dann wäre es nur, um in ein paar Monaten vor ihren Augen zu sterben. Wenn er die Frau wiederfände, die er geliebt hat, würde sie einen zahnlosen, gebrechlichen alten Mann vor sich haben. Dann haben wir über Geschichte gesprochen. Wir haben über die neun Orkreiche gesprochen, neun, wie die Blüten des Sternanis, acht außen und eine in der Mitte. Ich habe ihm die ganze Geschichte der Orks erzählt, von Anbeginn der Zeiten an. Ich habe dort weitergemacht, wo ich vor langer Zeit aufgehört hatte. Ihr müsst wissen, ich bin der Sklave, der ihm in seiner Kindheit die Sprache der Menschen beigebracht hat. Ich glaube, dass ich der einzige Mensch bin, den die Orks entführt und dann wieder freigelassen haben. Am Ende hat sich Kaiur mit großem Respekt, ja fast feierlich von mir verabschiedet, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Kaiur, der einbeinige Ork, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Nirgendwo eine Spur von ihm.


  Anscheinend hatte er, einbeinig wie er war, eine Möglichkeit gefunden, die unpassierbaren Gebirgspässe zu überschreiten, auf den vereisten Straßen voranzukommen und war fortgegangen, an irgendeinen Ort, an dem seine Anwesenheit offenbar unerlässlich war. Außer er lag in einer der Gletscherspalten irgendwo in der Umgebung der Stadt; von wer weiß wo hinabgestürzt, würde er allmählich wieder zum Vorschein kommen, wenn das Eis schmolz.


  Am Abend gaben sie die Suche nach ihm auf, alle waren durchgefroren bis auf die Knochen und ihre Schuhe durch und durch nass. Und während draußen der Sturm heftiger wütete denn je, feierten sie ihre Hochzeiten.


  Es waren drei feierliche Hochzeiten. So, wie es sein sollte.


  »Heute feiern wir den Traum, dass Völker, die immer verfeindet waren, ihre Feindschaft beenden können«, sagte Rosalba, die Königin der Menschenwelt, und sprach laut und nachdrücklich. »In diesem Augenblick ist es nur ein Traum, das wissen wir, doch wenn wir einen Traum wenigstens einmal träumen, haben wir damit den ersten Schritt getan, ihn Wirklichkeit werden zu lassen.«


  Sie sagte das in Gold und Samt gekleidet, und auf ihrem Kopf funkelte die alte Krone der Elfen.


  Borstil übersetzte und die drei Prinzessinnen antworteten mit einem Kopfnicken. Auf ihren Gesichtern erschien ein Lächeln, das nicht mehr schüchtern und ängstlich, sondern schüchtern und sanft war.


  Sie suchten Rosalbas Augen und hielten ihrem Blick stand.


  Sie waren keine geraubten Gefangenen.


  Sie waren auch keine abtrünnigen Flüchtlinge.


  Sie hatten ihr Volk und ihre Geschichte nicht verraten.


  Sie waren die Vorbotinnen einer künftigen Welt, die, dank ihnen, früher oder später Wirklichkeit werden konnte.


  Am Tag darauf sollten die Hochzeiten der Zwerge gefeiert werden. Nirdly und Lylin sowie Urodays Tochter und Inskays Neffe.


  »Ich brauche mindestens einen Tag, um irgendetwas zusammenzunähen«, erklärte Onyx. »Sie können doch nicht in den Lumpen heiraten, die sie in den Bergwerken getragen haben.«


  Rosalba, Königin der Menschen, nickte. Sicher. Sie konnten nicht in Lumpen gehen an diesem denkwürdigen Tag, an dem sie die Worte »immer« und »niemals« aussprechen würden. Ich will dich immer lieben, ich will dich niemals verlassen, damit ihre Kinder eines Tages wüssten, dass ihre Eltern jeder für sich so außergewöhnlich gewesen war, dass ein anderer geschworen hatte, ihn für immer zu lieben und niemals zu verlassen.


  Es gab Dinge, die man in Lumpen gekleidet nicht tun konnte.


  Das Fest dauerte bis in die Nacht. Der Vorrat an getrockneten Pilzen in der Stadt war zu Pfannkuchen verarbeitet worden, und die Mütter des Zwergenvolkes hatten all ihr Können aufgeboten, um sich Süßigkeiten auszudenken. Während Lieder angestimmt wurden, stellte Rosalba mehr als einmal überrascht fest, dass sie, wenn auch nur für wenige Augenblicke, nicht an ihre Kinder gedacht hatte.


  Kapitel 13
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  Pferde und Elfenkinder


  Die einzige Möglichkeit, sich nicht wehzutun,


  besteht darin, gar nicht erst geboren zu werden.


   


  Rankstrail stand auf den Mauern des Äußeren Ringes. Gebeugt und schwach, aber auf eigenen Beinen. Und in den letzten Stunden hatte er sich fast nicht übergeben müssen. Ein sensationeller Erfolg der Heilkraft der Natur, die immer wirksam war, sogar bei Leuten, die sich gar nicht so sehr dafür interessierten.


  Sein Körper wurde wieder ganz gesund. Sogar das Knie war kräftiger geworden, er konnte es wieder belasten.


  Er stand auf eigenen Beinen.


  Es war der erste Wintertag des Jahres dreihundertzweiundzwanzig nach dem Sieg von Sire Arduin.


  Genau ein Jahr nach dem ersten Wintertag des Jahres dreihunderteinundzwanzig nach dem Sieg von Sire Arduin. Genau ein Jahr.


  Ein Jahr zuvor hatte er sich aus dem Bett erhoben, in dem Aurora schlief und war fortgegangen, ohne sie zu wecken, erfüllt von Liebe zu ihr. Es war das letzte Mal gewesen, dass er sie gesehen hatte.


  An diesem Morgen war es Rosalba gelungen, eine Nachricht zu schicken. Salvail, der Bogenschütze, hatte sie überbracht. Er hatte schreckliche Entfernungen zurückgelegt, ungeheure Flächen von Schnee überwunden, schreckliche und ungeheure Felsspalten und noch ein paar andere schreckliche und ungeheure Hindernisse, um zu ihm zu gelangen.


  Inskay war befreit und in Sicherheit. In einem Anfall von etwas, das er lieber nicht ergründen wollte, hatten der Heiler Trakrail, der Bogenschütze Salvail und sein eigener Bruder Borstil es für gut befunden, drei Prinzessinnen aus dem Reich der Orks zu ehelichen. Von der gegnerischen Seite würde das als Entführung betrachtet werden. Was bedeutete, dass der Krieg schrecklich würde.


  Er hatte nur deshalb noch nicht begonnen, weil er so schrecklich werden würde, dass die Orks es offenbar für richtig hielten, ihn in aller Ruhe vorzubereiten.


  Außerdem war da noch das Detail, dass niemand so blöd ist, im Winter einen Krieg anzufangen.


  Das ließ den Menschen noch ein paar Monate Zeit.


  Lisentrail besorgte die Musterung. Immer mehr Männer verließen ihre Häuser, ihre Werkstätten, in denen das Werkzeug verrostete, ihre Felder, die von Unkraut überwuchert würden, um noch einmal das Kriegshandwerk zu erlernen. Unterhalb der Mauer preschte eine Gruppe von Reitern durch die Reisfelder hin und her und übte, auch im Galopp, eine Einheit zu bleiben.


  Aus dem Augenwinkel nahm Rankstrail wahr, dass Arduin hinter ihm stand.


  Die drei Königskinder von Daligar waren in diesem bleiernen, grauen Winter in Varil gefangen, während ihre Mutter vom winterlichen Eis in Alyil festgehalten wurde. Erbrow und der kleine Yorsh hielten sich von Rankstrail fern. Sie mussten seinen Groll und seine Verbitterung spüren. Sie mussten verstanden haben, dass er sie gehasst hatte.


  Sie waren verlegen.


  Und sie machten ihn verlegen.


  Arduin dagegen traf er immer häufiger. Das erste Mal im Sitzungssaal, wo auf dem Tisch das große Schwert lag. Rankstrail war eines Morgens eingetreten und hatte den wunderschönen Prinzen von Daligar angetroffen, der das Schwert betrachtete, es aber nicht anzurühren wagte. Der Junge war rot geworden.


  »Es stammt von Eurem Vorfahren Sire Arduin. Außer seinem Blut habt Ihr auch den Namen von ihm. Ich betrachte es als Leihgabe. Ich werde leben, solange ich zu leben habe, und kämpfen, solange ich zu kämpfen habe. Wenn der Augenblick meines Todes kommt, soll es Euch gehören.«


  Arduin hatte den Kopf geschüttelt. Er wollte das Schwert nicht, er wollte, dass es auch weiterhin Rankstrail gehörte. Seitdem strich der kleine Junge in immer engeren Kreisen um ihn herum.


  »Sie sind schön, nicht wahr?«, sagte Rankstrail und deutete auf die Reiter, die ihr Manöver fortsetzten. Im Wasser der Reisfelder verdoppelte sich ihr Bild und das der Fahnen, die hinter ihnen im Wind flatterten.


  Es war, als ob man die Abdeckung von einem Bienenhaus genommen hätte.


  Der Junge hatte offenbar nur jemanden gesucht, den er mit seinen Worten überschütten konnte.


  »Das muss wunderschön sein!«, erwiderte er und deutete auf die Gruppe der Reiter, die oberhalb der grauen Wasserfläche über die Deiche galoppierten. Reiher flogen auf, wenn sie vorbeikamen, um sich nach ein paar trägen Flügelschlägen wieder niederzulassen. Von den Zweigen der Mandelbäume, die im Sommer den Damm beschatteten, flatterte ein Schwarm Spatzen auf, der dann vor dem dunklen Himmel fast unbeweglich im Wind stehen blieb. »Ich glaube, es muss herrlich sein, ein Pferd im Galopp zu reiten!«, fuhr Arduin aufgeregt fort. »Nicht so schön, wie auf einem Drachen zu reiten, sicher, weil man das Gefühl des Fliegens nicht hat, aber es gibt auch das Gefühl der Geschwindigkeit, und dann die enge Verbindung mit dem Pferd. Wisst Ihr, mein Vater hatte zwei Pferde. Eins hieß Blitz und das andere Enstriil.«


  »Enstriil habe ich gekannt. Ich habe ihn sogar geritten«, erinnerte sich Rankstrail in einem vergeblichen Versuch, den Monolog in einen Dialog zu verwandeln. Arduin bemerkte nicht einmal, dass er ihn unterbrochen hatte.


  »Die Geschwindigkeit und gleichzeitig das Vergnügen, eine geliebte Kreatur zu streicheln. Ich stelle mir das wunderschön vor …«


  Rankstrail brauchte einige Augenblicke, bis er sich sicher war, dass er recht verstanden hatte, so absurd war die Sache. Die Sprösslinge des Adels lernten reiten, kaum dass sie sprechen gelernt hatten, und Arduin war der Sohn einer Königin. Rankstrail legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.


  »Ihr könnt nicht reiten?«, fragte er, eher fassungslos als verwundert. Betrübt schüttelte der Junge den Kopf.


  »Meine Frau Mutter hat Angst, ich könnte stürzen und mir wehtun, womöglich sterben. Mein Vater ist ja schon gestorben, und das … das hat ihr Herz gebrochen. Meine Frau Mutter könnte es nicht ertragen, dass uns etwas zustößt. Meine Schwester sagt, ihr Herz könnte dadurch in noch kleinere Teile zerbrechen, und da würde dann auch kein Honig und kein Brot mehr helfen. Mir und meinen Geschwistern ist es verboten, in die Nähe des Wassers zu gehen, zu reiten oder Waffen in die Hand zu nehmen. Auch auf Bäume zu klettern, aufs Dach oder irgendetwas, das höher als ein Fußschemel ist. Ich habe allerdings gelernt, im Königspalast ein und auszugehen, indem ich meiner Katze oben über die Dächer folge, aber meine Mutter hat davon keine Ahnung. Wenn sie es wüsste …«


  »Also könnt Ihr, der Prinz von Daligar, weder reiten noch mit einem Schwert umgehen?«, unterbrach ihn Rankstrail.


  Arduin wurde rot. Wenn er rot wurde, schwächte sich die Ähnlichkeit mit seinem Vater ab. Dann trat die Zerbrechlichkeit seiner Mutter hervor, in den wenigen Momenten, in denen sie die zu erkennen gegeben hatte.


  »Nein, tatsächlich nicht, dafür habe ich aber die Erlaubnis, so viele Stunden in der königlichen Bibliothek zu verbringen, wie ich möchte. Ich habe schon sämtliche Werke über Astronomie, Geschichte und Mechanik gelesen. Ich weiß, dass es einen Turm gibt, in dem mein Vater Tausende von Büchern hinterlassen hat, und früher oder später werde ich von meiner Mutter die Erlaubnis bekommen, auf die Suche danach zu gehen. Seht Ihr, die Angst, die meine Frau Mutter hat, wenn meine Geschwister und ich auch nur das geringste Risiko eingehen, ist unerträglich für sie. Und für uns ist es unerträglich, sie leiden zu sehen. Wir dürfen das Haus nicht verlassen, wenn es regnet oder windig ist, weil wir uns erkälten könnten. Seit ihr eine der Mägde erzählt hat, wie ihr Sohn sich die Finger verbrannte, als er in einem brennenden Kamin Holz nachlegte, dürfen wir auch keinem Feuer mehr nahe kommen, nicht einmal einer Kerze. Dabei ist meine Schwester Erbrow imstande, durch bloße Gedankenkraft eine Flamme zu entzünden, aber meine Mutter weiß das nicht. Ich … tatsächlich … viele machen sich über mich lustig, die anderen Kinder meine ich. Natürlich sagt nie irgendwer etwas Beleidigendes. Es wäre mir aber lieber, sie täten das, dann könnte ich etwas darauf erwidern! Ich versichere Euch, dass ich die richtigen Worte finden würde, um ihren Spott zum Schweigen zu bringen. Wenn es um Worte geht, kann es keiner mit mir aufnehmen. Aber sie beschränken sich auf ein schiefes Lächeln, auf Blicke. Versteht Ihr?«


  »Ja, ich verstehe«, erwiderte Rankstrail. »Auch ich war ein etwas ungewöhnliches Kind, und man gab mir das mit schiefen Blicken oder einem Schulterzucken zu verstehen. Auch weil ich im Gegensatz zu dir kein großer Redner war, und wenn jemand mich beleidigte, hätte ich ihm die Zähne eingeschlagen.«


  »Nicht einmal das könnte ich. Eigentlich kann ich gar nichts. Darf ich Euch ein Geheimnis anvertrauen, mein Herr?«


  »Sicher«, sagte Rankstrail sanft.


  »Und Ihr verratet es meiner Mutter nicht?«


  »Ihr habt mein Wort«, versprach Rankstrail. »Ich kann mich gut daran erinnern, wie Eure Mutter ist, wenn sie aus der Haut fährt.«


  Arduin sprach noch leiser.


  »In Wirklichkeit können Erbrow und Joss reiten. Und sie können auch schwimmen.«


  Rankstrail musste sich zu ihm beugen, um zu verstehen, was er sagte.


  »Erbrow ist an einem Strand geschwommen. Wisst Ihr, sie erinnert sich an alles seit ihrer Geburt. Sie hat uns erzählt, dass sie frei lebten, ohne Kleider, und auch«, und hier wurde seine Stimme zu einem Flüstern, »barfuß. Sie erinnert sich daran, dass sie unsere Frau Mutter einfach Mama nannte und es keinen Seneschall gab, der uns zurechtwies. Erbrow erzählt, dass unsere Frau Mutter mit der Hand Krebse fing und vor nichts Angst hatte.«


  »Auch als ich Eure Mutter kennenlernte, hatte sie vor nichts Angst. Ich habe so oft gesehen, wie sie ihr Leben aufs Spiel setzte, dass ich gar nicht mehr mitgezählt habe«, bestätigte Rankstrail. Er fragte sich, ob es wohl gut wäre, dem Jungen zu erzählen, wie maßlos gefährlich oft gewesen war, was seine Mutter unternommen hatte, doch dann ließ er es lieber bleiben.


  »Auch jetzt hat sie vor nichts Angst«, erklärte Arduin nachsichtig. »Was sie selbst angeht. Sie hat nur um uns Angst, während meine Schwester in ihren ersten Lebensjahren das Meer erkunden, ans Feuer gehen und reiten durfte. Mein Vater hatte ihr gezeigt, wie man schwimmt und reitet. Und sie hat versucht, es uns beizubringen. Auch in unserem Königspalast passt nicht immer jemand auf. Die läge gehen so dahin, und es gibt Nachmittage im Sommer und Vormittage im Winter, an denen alle dösen und keiner Lust hat, die schützenden Mauern zu verlassen. In einem der Gärten ist ein Teich, und es ist nicht schwierig, zu den Stallungen zu gelangen.


  Erbrow hat Joss Schwimmen und Reiten beigebracht. Sie hat auch versucht, es mir beizubringen. Um zu schwimmen, muss man sich vorstellen, ein Fisch zu sein. Um zu reiten, ist es nötig, dass unser Geist mit dem des Pferdes verschmilzt und sie eins werden, aber ich begreife ja nicht einmal, was das heißen soll. Ich weiß nur, wie es ist, wenn man Wasser schluckt und wie weh es tut, wenn man vom Pferd fällt, und dann muss ich meiner Mutter gegenüber auch immer noch so tun, als wäre alles in Ordnung.«


  »Ich verstehe«, murmelte Rankstrail. »Und das sage ich nicht einfach nur aus Höflichkeit. Ich verstehe es wirklich. Wie meine Frau hat Eure Schwester die Kräfte der Elfen geerbt, das ist häufig bei Kindern von Elfen und Menschen der Fall. Und aus einem Grund, den ich nicht kenne, hat auch Euer Bruder die gleiche Begabung geerbt. Das erste Mal, als ich meiner Frau begegnet bin, habe ich ihr gezeigt, wie man einen Bogen und ein Schwert benutzt …«


  »Sie hat Euch übertroffen, stimmt’s?«, unterbrach ihn Arduin.


  »Gewiss«, gab der König zu. Seine Stimme zitterte. Bei dieser Erinnerung durchfuhr ihn die Sehnsucht wie ein brennendes Schwert. Er musste sich zu einem Lächeln zwingen, und es gelang ihm auch.


  Arduin in seinem Eifer entging seine schmerzliche Regung.


  »Sie können auch Steine über das Wasser springen lassen«, ergänzte er mit einem betrübten Seufzer.


  »Sie sagen, man muss sich vorstellen, der Stein zu sein«, erinnerte sich Rankstrail.


  »Bei Erbrow springt er zwanzig Mal.«


  »Aurora schaffte fünfzehn, aber es war ihr erster Versuch.«


  »Mein Rekord ist sechs.«


  »Glückwunsch«, lächelte Rankstrail. »Einmal mehr als ich. Kommt!«, sagte er dann entschieden. »Ich bringe Euch das Reiten bei. Und auch, wie man ein Schwert benutzt. Manchmal ist es nötig zu kämpfen, Prinz. Ein Volk, das nicht kämpfen kann, wird leicht ein Volk von Sklaven oder Toten.«


  Der Junge war sprachlos, dann verdüsterte sich sein wunderschönes Gesicht von Neuem.


  »Meine Frau Mutter wird mir niemals die Erlaubnis geben«, seufzte er traurig.


  »Gut«, erwiderte Rankstrail entschlossen. »Wir werden es ihr in ein paar Monaten sagen, wenn sie zurückkehren kann, nachdem der gefährlichste Teil der Unternehmung beendet ist.«


  »Sie wird wütend werden«, wandte Arduin schwach ein.


  Rankstrail breitete die Arme aus.


  »Ich weiß, aber irgendwann beruhigt sie sich wieder. Irgendwann beruhigt sie sich immer wieder«, schloss er und verspürte dabei zum ersten Mal seit der Eroberung von Alyil einen Anflug von Unbeschwertheit.


  Arduin nickte.


  Rankstrail brachte ihn zu den Stallungen. Sie befanden sich in einem alten Gebäude aus Stein und Holz mit einem großen, von Säulen gesäumten Innenhof. Rankstrail musste sich die Pferde nicht erst ansehen, um das geeignetste auszuwählen. Sein eigenes, groß, kräftig, ruhig und friedlich, schwarz wie die Flügel eines Raben.


  »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Ihr Euch nicht allzu wehtut, Prinz, nicht nur, weil mir Eure Mutter sonst die Augen auskratzen würde, sondern weil ich es mir nie verzeihen würde. Seht Ihr, irgendwas muss man auf der Welt immer riskieren, die einzige Möglichkeit, sich nicht wehzutun, besteht darin, gar nicht erst geboren zu werden. Auch wenn dieses Pferd sehr ruhig ist und Ihr sehr klug seid, werdet Ihr früher oder später herunterfallen. Und selbst wenn Ihr der allerbeste Reiter werdet, die Gefahr zu stürzen, besteht immer. Auch das friedlichste Pferd kann scheuen. Nur die Elfen und solche, die ihre Kräfte geerbt haben, stürzen nie. Da Ihr diese Kräfte nicht besitzt, müsst Ihr Euch den Mut aneignen, den Mut, der Euch den Schmerz ertragen lässt und die Kraft gibt, es wieder zu riskieren, und dann wieder und wieder. Unsere Kraft besteht nicht darin, nicht zu stürzen, sondern darin, wieder aufzustehen. Wenn wir hundertmal stürzen, stehen wir hundertundein Mal wieder auf. Das sind die Menschen. Und früher oder später werden auch die Menschen, aus Wut darüber, immer wieder zu stürzen, herunterzufallen und wieder aufstehen zu müssen, lernen, mit einer Bewegung eine Flamme zu entzünden, zu …«, Rankstrail unterbrach sich einen Augenblick, um in der Erinnerung nach Auroras Worten zu suchen, die ihm in diesem Moment das wichtigste Geschenk zu sein schienen, das er dem armen Arduin machen konnte, der sich ständig erdrückt fühlte von der Bedeutungslosigkeit seines Menschendaseins. »Früher oder später werden wir den Schmerz besiegen oder Flügel bauen, mit denen wir fliegen können wie ein Drache. Oder irgendetwas in der Art«, schloss er verlegen.


  Arduin sah ihn begeistert an.


  »Ich denke Ihr wisst schon, dass man für jede Fähigkeit, die man erlangen möchte, ermüdende, manchmal schmerzliche Phasen durchlaufen muss. Das gilt für das Schreiben und das Rechnen, aber auch für das Reiten und den Gebrauch eines Schwertes. Nur Beharrlichkeit führt zur Vollkommenheit«, schloss Rankstrail.


  Arduin lächelte ihn an.


  »Ja, das wusste ich. Von heute an werde ich darauf achten, es nie zu vergessen. Ich werde Beharrlichkeit üben.«


   


  Am Ende dieses Tages kamen sie schweigend Seite an Seite zurück.


  In dem großen Kaminzimmer waren Erbrow, Joss, Fiamma und alle ihre Kinder versammelt. Fiamma gab ihrer Tochter die Brust, und Klara schlief selig in ihrer Wiege, in einer Ecke, abseits vom Lärm der anderen Kinder. Die Kleine hatte die Behaarung verloren, und durch Fiammas Milch bekam sie allmählich ein rundliches Gesichtchen.


  Arduin beugte sich über die Wiege.


  »Sie ist hübsch!«, meinte er.


  Rankstrail dachte, dass er ein gut erzogener Junge war. Intelligent und gut erzogen. So gut erzogen, zu sagen, dass die Kleine hübsch war, und intelligent genug, um nichts weiter hinzuzufügen. Wenn er gesagt hätte, sie sei schön, hätte das lächerlich klingen können.


  »Sie ist wirklich hübsch!«, lachte Arduin. »Sie sieht Euch ähnlich. Ja, sie ist wirklich schön«, sagte er entschieden.


  Verdutzt sah Rankstrail ihn an. Es sah so aus, als meine er das ernst. Er log nicht. Das hatte nichts mit guter Erziehung zu tun.


  »Seht nur, sie hat gelächelt. Sie hat mich angelächelt!« Der Junge war begeistert. Lange beugte er sich über die Wiege und streichelte die Kleine, die versuchte, das Interesse zu vergelten, indem sie munter strampelte. Rankstrail sah, wie seine Tochter mit einem ihrer Händchen den Finger des wunderschönen Prinzen umklammerte, der entzückt lachte.


  »Das ist das liebenswerteste Geschöpf, das ich je gesehen habe«, flüsterte er. Die Kleine gurgelte.


  »Sie ist drei Monate alt. Sie kann Milch nuckeln und ihre Windeln vollkacken«, wandte Rankstrail ein.


  »Sie ist wunderbar«, gab Arduin zurück, der immer noch wie von einer Erleuchtung getroffen über die Wiege gebeugt war. »Sie lächelt. Sie sieht Euch ähnlich, und sie lächelt.« Er war ganz euphorisch. Offenbar war für den kleinen Prinzen Schönheit nicht unvereinbar mit Ähnlichkeit mit Rankstrail. Rankstrail musste lachen, dann wurde er plötzlich wieder ernst.


  Aurora hatte ihn geliebt. Vielleicht war es angesichts dessen nicht so unwahrscheinlich, dass jemand seine Tochter liebte. Er erinnerte sich, als Aurora ihm erzählt hatte, wie die Elfen und die Kinder von Elfen sich ganz jung verlieben können. Mit dem Äußeren hatte das nichts zu tun. Es waren zwei Seelen, die sich begegneten und sich wiedererkannten, jenseits aller Logik. Er fragte sich, ob er hier zufällig der Begegnung zweier Seelen beiwohnte. Dann sagte er sich, dass das idiotisch war: Die Kleine war gerade einmal drei Monate alt. Die Seele, über die sie im Augenblick verfügte, vermochte lediglich zu weinen, wenn sie Hunger hatte oder wenn die Windeln gewechselt werden mussten.


  »Sie ist eingeschlafen«, murmelte Arduin. Er sah auf und betrachtete die Puppe und das Bötchen hinten in der Wiege. »Die haben meiner Schwester Erbrow gehört, richtig? Sie hat es mir erzählt.« Rankstrail nickte. Der Junge öffnete den Quersack. Darin waren ein paar Bücher, ein Pergament mit Zeichnungen von Vogelschwingen und ein kleines Pferd aus grob geschnitztem Holz.


  »Jetzt kann ich ein richtiges Pferd haben«, sagte er und legte das Spielzeug ans Fußende in die Wiege. Dann beugte er sich hinunter und küsste die kleine Prinzessin.


  Rankstrail beschloss, dass er, ohne sich allzu große Illusionen zu machen, mal ein wenig rechnen sollte. Er war zehn Jahre und sie drei Monate alt, in achtzehn Jahren wären die beiden genauso alt wie er und Aurora, als sie heirateten. Die Königin-Hexe würde sich furchtbar aufregen angesichts der Tatsache, dass der Großvater der Braut mütterlicherseits der Mörder ihres Gemahls und ihrer Eltern gewesen war, und was den Großvater väterlicherseits betraf, so redete man besser gar nicht über ihn. Doch am Ende würde sie sich beruhigen. Sie beruhigte sich immer.


  Er würde nur achtzehn Jahre warten müssen, dann könnte er endlich Schwert und Reich an Arduin übergeben und in Frieden seinen eigenen Angelegenheiten nachgehen.


  Er seufzte. Und im Übrigen, wenn es nicht Arduin war, dann irgendwer anderer. Er musste nur die Zähne zusammenbeißen und achtzehn Jahre warten. Sofern er dann noch am Leben war. Der neue Krieg gegen die Orks konnte ihn das Leben kosten und damit das Problem lösen.


  »Morgen früh bei Sonnenaufgang erwarte ich Euch bei den Pferdeställen«, sagte er mit lauter Stimme zu Arduin. Alle im Raum verstummten und blickten zu ihm herüber. Er nutzte die Gelegenheit, um sich an Erbrow und Yorsh zu wenden. »Euch beide auch. Wir beginnen mit Reiten, Fechten und Unterricht in Strategie. Ich wünsche mir, dass Ihr das nie brauchen werdet, aber es besteht die Gefahr, dass dunkle Zeiten auf Euch zukommen. In jedem Fall hat nur derjenige, der imstande ist zu kämpfen, die Wahl, ob er kämpfen oder aufgeben will, und nur Dummköpfe verzichten auf die Möglichkeit, zu wählen.«


  Verdutzt sahen Erbrow und Yorsh, der Kleine, ihn an. Es war das erste Mal, dass er sie direkt ansprach, doch dann nickten sie. Brave Kinder. Gut erzogen. Rankstrail würde auch sie unterrichten. Bei einigen Dingen, wie dem Bogenschießen, würde ihnen ihr Elfenblut Vorteile verschaffen. Strategie würden sie lernen müssen wie jeder andere auch. Im Falle seines Todes könnte die Tatsache, dass die drei Königskinder von Daligar eine Waffe zu gebrauchen wussten, eine entscheidende Rolle spielen.


  Und in jedem Fall würde auf diese Weise die Mauer der Verlegenheit, die sie trennte, durchbrochen werden.


  Rankstrail warf noch einen Blick in die Wiege. Das Mädchen war eingeschlafen. Er verließ das große Zimmer, gefolgt von den Blicken aller und dem glücklichen Lächeln Fiammas. Er ging in den Ratssaal. Er nahm Pergament und Tinte und erklärte in seiner ungelenken, schiefen Schrift, es sei sein Wille, dass, falls ihm etwas zustieße, Prinz Erik sein Nachfolger sein sollte. Erik war ein tüchtiger Mensch. Er würde ein guter König werden. Er war weise genug, um in Friedenszeiten allein zu regieren und in Kriegszeiten das Kommando Rosalba zu übertragen.


   


  Am folgenden Morgen begann der Unterricht der drei Königskinder.


  Der alte Rashiri, der Wärter der Pferdeställe, half Rankstrail dabei, drei Fohlen auszusuchen, die er den Königskindern schenken wollte, damit sie erst zu ihren Geschwistern und erst dann zu ihren Besitzern würden. Es waren zwei Füchse und eine Schimmelstute, Binse, Heu und Farn. Rashiri war es auch, der den drei Kindern Galopp, Trott, Respekt und Geduld beibrachte, sowie wann und wie sie die Pferde striegeln mussten. Auch das war unerlässlich, um Kommandant zu sein. Unwahrscheinlich, dass die drei, oder zumindest einer von ihnen, das nie brauchen würden.


  An diesem Nachmittag versammelte sich der Rat, um Salvails Bericht anzuhören.


  »Aus dem Osten kommen seltsame Nachrichten«, erzählte der Bogenschütze, der gerade erst aus Alyil eingetroffen war. »Im Reich der Orks wissen viele nicht, dass Alyil in unserer Hand und der Verwaltungsrichter tot ist. Wir haben Falken mit Botschaften für ihn abgefangen. Eigenartige Botschaften. Sie teilen ihm mit, dass der Ork, genauer gesagt der Unterork Kaiur, einer von denen, die den Zwergen bei ihrer Flucht geholfen haben, wieder zurückgekehrt sei. Seht Ihr, meine Herren, während wir ein Ablenkungsmanöver durchführten, hat die Königin-Hexe die Zwerge in Sicherheit gebracht und sich bereit erklärt, auch drei Unterorks aufzunehmen, die aus ihrem Land geflohen waren. Dieser Kaiur ist nun wieder zurückgekehrt …«


  »Ihr habt drei Orks mitgenommen? Drei Spione?«, fragte jemand. »Wie schlau! Waren die drei Prinzessinnen nicht schon katastrophal genug?«


  Die Geschichte mit den drei Prinzessinnen hatte sich bereits in halb Varil herumgesprochen, und die andere Hälfte musste entweder taub oder wirklich sehr mit anderen Dingen beschäftigt sein, um noch nichts davon gehört zu haben.


  Der Bogenschütze wurde rot, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Es sind keine Spione. Es sind anständige Leute. Zwei von ihnen möchten nur arbeiten und in Frieden leben. Der dritte ist wieder zurückgekehrt. Als wir auf das Gebiet der Orks vorgedrungen sind, haben wir riesige Schweinezuchten gesehen und seltsame Einrichtungen, halb Militärlager und halb Gefängnis, für diejenigen, die sie Unterorks nennen. Das Land der Orks ist vol-1er Sklaven. Nachdem sie keine Menschen mehr haben, kommen die Sklaven aus der Orkwelt. Es sind Orks, die ihre Ehre verloren haben und …«


  »Mein Sohn!« unterbrach ihn wieder die Stimme. »Könntest du vielleicht einmal zu irgendeinem Schluss kommen?«


  Diesmal konnte Rankstrail sie zuordnen. Es war die Stimme eines alten weißhaarigen Aristokraten, an dessen Namen er sich nicht mehr erinnern konnte.


  »Sicher«, fuhr Salvail fort. »Kaiur ist zurückgekehrt und hat es geschafft, einen Aufstand der Unterorks anzuzetteln. Im Reich des Nordwestens tobt im Augenblick ein Bürgerkrieg. Außerdem sieht es so aus, als hätte der König Selbstmord begangen. In der Welt der Orks ist das ein unerhörter, unvorstellbarer Skandal, der noch viel destabilisierender wirkt, als man sich das ausmalen kann.«


  »Also haben die neun Reiche, mit denen wir es zu tun haben und die angeordnet sind wie die Blütenblätter eines Sternanis – ein Blütenblatt in der Mitte und acht darum herum – ein Blatt verloren! Auch das werden sie uns büßen lassen, diese Idioten!«, kommentierte der alte Aristokrat nicht gerade erfreut.


  Rankstrail fragte sich, seit wann sie solche Experten in Pflanzenkunde waren.


  Er hätte dem weißhaarigen Herrn gerne gesagt, angesichts seines Ranges und seines Alters, natürlich mit der gebotenen Höflichkeit, dass er den Mund halten und aufhören sollte, zu unterbrechen. Doch um das zu tun, hätte er ihn mit seinem Namen ansprechen müssen. Und nach zehn Jahren Ratssitzungen machte es keinen guten Eindruck, wenn er dessen Namen immer noch nicht kannte.


  »Ja, meine Herren«, erwiderte Salvail triumphierend. »Wir haben drei Unterorks die Freiheit geschenkt, ebenso drei jungen Mädchen, die jetzt unsere Ehefrauen sind, und vielleicht haben wir dadurch ein Reich weniger gegen uns.«


  »Erzählt doch keinen Blödsinn, törichter Jüngling. Es gibt nichts, worüber man sich bei dieser Katastrophe freuen könnte«, fuhr der Aristokrat fort. Rankstrail überlegte sich, dass seine Autorität als König in diesem Monat voller Erbrechen, Fieber und absurder Träume ziemlichen Schaden genommen haben musste, wenn dieser Alte es wagte, fortwährend zu unterbrechen. Das wäre nicht geschehen, wenn er ihn gleich zum Schweigen gebracht hätte, mit irgendeinem Satz, wie »ich bitte Euch, mein Herr, wer auch immer Ihr seid, hören wir doch unserem Gast zu«. Der andere hätte es nicht gewagt, zu widersprechen. Sein Schweigen war katastrophal. Wie zum Teufel hieß dieser verfluchte Schwachkopf nur?


  »Mein Herr!«, entgegnete Salvail laut und deutlich. Irgendwie erinnerte er an Yorsh, unbekümmerter, vielleicht auch wilder, doch ohne Zweifel Yorsh. »Mein verehrter Herr, wer hat Euch denn gelehrt, dass es kein Grund zur Freude ist, wenn jemand seine Freiheit erlangt?«


  »Sie werden uns das büßen lassen«, zischte der alte Aristokrat. »Und zu Eurer Information, ich bin der Graf von Alpinaggio. Und ich wünsche, mit meinem Titel angesprochen zu werden.«


  Alpinaggio, natürlich, das war doch gar nicht schwer. Warum vergaß Rankstrail das nur immer wieder? Möglicherweise aus Antipathie.


  Doch Rankstrail konnte trotzdem nicht eingreifen, Salvail hatte schon wieder das Wort ergriffen.


  »Mein Herr, in meiner Heimat, wisst Ihr, ich komme vom Lande, erzählt man die Geschichte von einem Rudel Wölfen, die einen Schafstall angreifen, und der Hirtenhund lässt sie gewähren in der Hoffnung, dass sie ihn dann in Ruhe lassen. Alles, was er davon hat, ist, dass er als Letzter zerfleischt wird. Mein Herr, Graf von Alpinaggio.« Er hatte tatsächlich viel von Yorsh, dieser Salvail.


  »Wir werden mit einem Krieg dafür bezahlen, dass Ihr und zwei andere Schwachköpfe Gemahlinnen gefunden habt«, sagte der Graf abschließend.


  Im Rat erhob sich Gemurmel.


  »Wir werden mit einem Krieg dafür bezahlen, dass die Orks uns hassen«, korrigierte ihn Salvail und nahm dann sofort einen respektvolleren Tonfall an. »Meine Herren, glaubt nicht, dass ich Euer Grauen vor einem Krieg nicht verstehe. Eure Söhne werden kämpfen und töten und vielleicht sterben müssen. Wir werden für den Hass der Orks mit einem Krieg büßen, da sie gefangen sind von Göttern, die möchten, dass sie elend und in ständiger Wut leben. Dass drei ihrer Mädchen jetzt in Sicherheit sind, ist ein Segen, ein Riss in ihrer Welt. Jede Mauer kann einstürzen, und jeder Einsturz beginnt mit einem Riss.«


  Dieses Mal herrschte Schweigen, dann folgte vereinzelt bedächtiges Brummen, das eine vage Zustimmung ausdrückte.


  »… die drei waren leichtsinnig, das ist richtig, aber wir können doch nicht von ihnen verlangen, dass sie ihre Frauen wieder zurückgeben …«


  »… und die sie dann umbringen würden …«


  »… vor zehn Jahren wurde niemand geraubt, niemand befreit, und trotzdem haben sie uns einen Krieg aufgezwungen …«


  »… die führen Krieg, weil sie ohne ihn nicht leben können, und dann behaupten sie, es sei unsere Schuld, weil wir auf den Boden gespuckt hätten …«


  Der Graf von Alpinaggio versuchte noch einmal, etwas zu sagen, doch seine Nachbarn redeten halblaut auf ihn ein, bis er schließlich schwieg.


  Rankstrails Stimmung heiterte sich auf. Auch wenn er nichts gesagt hatte, sich nicht an den Namen dieses Schwachkopfs erinnert hatte, so waren die Dinge schließlich doch wieder ins Lot gekommen.


  Ihm wurde immer wieder bewusst, dass er in keiner Weise unentbehrlich war. Er fragte sich, ob er es nicht mehr war, oder ob er es ganz einfach nie gewesen war. Sobald er einen Schritt zurücktrat, wachte ein anderer auf, sprang für ihn ein und brachte alles in Ordnung.


  Die Königin-Hexe hatte Inskay ohne ihn befreit. Salvail hatte seine Argumente allein vorgetragen. Salvail verneigte sich vor ihm und bat um seine Erlaubnis, gehen zu dürfen.


  »Sicher. Umarmt meinen Bruder für mich und auch meine zwei Statthalter, Trakrail und Nirdly. Sie werden mir fehlen«, verabschiedete Rankstrail ihn. Endlich war seine Stimme im Rat zu hören. Ohne auch nur darüber nachzudenken, kamen ihm ganz instinktiv die Worte Rosalbas in den Sinn. »Für Euch und Eure Gemahlin, für die ganze Stadt Alyil und Inskay, den Zwerg, habe ich noch eine letzte Botschaft: Wenn euer Horn erschallt, sind wir zur Stelle, und wenn unser Horn erschallen wird, wissen wir, dass ihr herbeeilen werdet.«


  Salvail verneigte sich. Er hatte Tränen in den Augen.


  Alle hatten Tränen in den Augen. Sogar der Schwachkopf Alpinaggio nickte gerührt und sagte, nun ja, vielleicht hätten sie ja nicht Unrecht. Das Abkommen der Menschen besagte, dass, wer ins Horn stieß, Hilfe erwarten durfte. Alyil war nicht mehr in der Gewalt des Tyrannen, die Zwerge waren wieder ihre eigenen Herren, und die drei leichtsinnigen Hitzköpfe hatten ihre Frauen aus freien Stücken gewählt. Und wenn dafür ein Preis zu zahlen war, dann mussten sie ihn eben bezahlen.


  Kapitel 14
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  Menschen und Pferde


  Der einzig sichere Weg, etwas zu erreichen, bestand darin, es zu versuchen und niemals aufzuhören, es zu versuchen.


   


  Arduin war im Stall. Wie jeden Abend betrachtete er tief betrübt sein Pferd. In Binses Augen lag die Traurigkeit, die alle Pferde in den Augen haben.


  Alle außer zweien: Heu und Farn, die Pferde seiner Geschwister.


  Das war unübersehbar.


  Heu und Farn hatten nicht nur fröhliche Augen, sondern waren auch bei Weitem die schnellsten. Diejenigen, die am höchsten sprangen.


  Erbrow und Joss ritten ohne Zügel, ohne Zaumzeug, mit den Händen am Hals des Pferdes. Ihr Geist und der des Pferdes wurden eins.


  »Eine Wiese voller Luzerne und Klee«, hatte Joss erklärt.


  »Wenn sich ein Pferd im Geist den Duft von Luzerne vorstellt, reitet es automatisch in diese Richtung.«


  Arduin war der menschliche Nachkomme des letzten Elfen. Irgendwo hatte er auch ein paar Tropfen Blut von Sire Arduin selig, dem Orkkönig der Menschen, und der Rest hätte zur Hälfte Mensch und zur Hälfte Elf sein müssen.


  Doch von den Elfen hatte er nichts. Zumindest nichts Nützliches. Aus seiner Schönheit machte er sich nichts, im Gegenteil. Sooft irgendein Schwachkopf im Beisein von Erbrow und Joss erklärte, wie wunderschön er sei, ohne die anderen beiden auch nur anzuschauen, empfand er nur Scham und Wut. Er hätte seine vollkommenen Gesichtszüge gerne eingetauscht gegen die grob gegerbten von Sire Rankstrail und viele seiner Leute. Noch lieber hätte er darauf verzichtet, wenn er im Täusch etwas von der großen Erfahrung der anderen Kinder im Raufen und sich im Dreck wälzen abbekommen hätte. Er, Arduin, hatte nie mit jemandem gerauft. Und er hatte sich auch nie im Dreck gewälzt. Manchmal hatte er von den Mauern seines königlichen Bauernhofs aus die Kinder von Daligar beobachtet, wenn sie sich raufend im Dreck wälzten, und sich gefragt, ob er dazu wohl fähig wäre.


  Er hatte nicht die Fähigkeit seiner Geschwister, in den Geist des Pferdes einzudringen und dort das Bild von duftenden Wiesen heraufzubeschwören. Mit seinem Pferd Binse kommunizierte er mit Hilfe der traditionellen Methoden, Sporen, Peitsche, kurze Zügel und Trense.


  Arduin streckte die Hand aus und strich über das Maul des Tiers, das zur Seite wich. Das Zaumzeug hinterließ Abschürfungen, Druckstellen und Schnittwunden. Da war nichts zu machen. Jedes Pferd, das geritten wurde, das gezwungen war, Zaumzeug zu tragen, blieb gezeichnet davon.


  Rashiri, der Stallmeister, hatte ihm beigebracht, dass Pferde gestriegelt werden mussten und es nötig war, sie von Zeit zu Zeit ein bisschen zu verwöhnen, mit ein paar Karotten und etwas Luzerne, mit Honig vermischt, damit sie sich geliebt fühlten. Wer sich bei Regen unterstellt, hatte er ihm beigebracht, musste zuerst das Pferd abtrocknen und dann erst sich selbst. Er hatte ihm empfohlen, mit dem Pferd zu sprechen und ihm beim Sprechen in die Augen zu schauen und jeden Tag etwas Zeit mit ihm zu verbringen.


  »… sonst ist es nicht dein Pferd, sondern nur ein Tier, auf dem du sitzt …«


  Trotzdem waren Binses Augen immer traurig.


  Etwas anderes hatte Arduin aber von den Elfen übernommen, die Traurigkeit seines Pferdes brach ihm das Herz.


  »Ich bin nicht in der Lage, anders mit meinem Pferd zu kommunizieren als durch Trense, Sporen und Peitsche«, seufzte er eines Abends. »Binse hat immer traurige Augen.«


  Joss saß hinter ihm im warmen, sauberen Heu des Stalls und knabberte Johannisbrot. Wie immer waren die beiden zusammen. Wie oft hatte Joss gesagt, dass sie nur einen Schatten warfen. »Das Zaumzeug muss ihr schrecklich wehtun«, schloss Arduin.


  »Nein, das ist gar nicht so schlimm. Aber es ist nicht nur das«, erklärte Joss. »Das Schlimmste für ein Pferd sind Langeweile und Rückenweh. Sie hassen es, jeden Tag das Gleiche zu tun. Und unser Gewicht auf ihrem Rücken ist kein Vergnügen, vor allem im Galopp und beim Springen.«


  »Wirklich?« Arduin hielt Binse eine Handvoll Johannisbrot hin. Joss nickte.


  »Sicher. Und wenn du mit Zügeln und Zaumzeug reitest, zwingst du das Pferd, den Kopf zu weit nach hinten zu legen, vor allem im Galopp und beim Springen. Auch wenn du die Zügel gar nicht anrührst. Die Pferde haben solche Angst vor einem Ruck an den Zügeln und an der Trense, dass sie den Hals dem Reiter entgegenstrecken. Und das ist anstrengend für sie.«


  Arduin spürte, wie sich sein Geist weitete. Wie er sich zum Flug erhob.


  Der Seneschall hatte immer gedacht, es sei Verantwortungsgefühl, was Arduin und Joss verband, Pflichtgefühl. Wie immer hatte er rein gar nichts begriffen. Arduin und Joss waren eine Seele, eine einzige, ungeteilte Seele. Er war der Verstand, Joss der Flügelschlag. Selbst wenn er auf dem Boden hockte und nicht einmal seinen Kreisel in Gang zu setzen vermochte, war Joss derjenige, der mit einem Blick, mit ein paar hingemurmelten Worten in seiner holprigen Sprache die Richtung angab.


  »Aber sicher! Warum habe ich nur nie darüber nachgedacht! Es ist anstrengend und verringert auch die Geschwindigkeit!« Arduin schrie fast. »Das Pferd muss sich entscheiden, ob es den Kopf nach hinten halten will und dadurch Schmerzen in den Rückenmuskeln bekommt, oder ob es ihn nach vorne schiebt und sich vom Zaumzeug quälen lässt. Da glaube ich gern, dass sie traurige Augen haben. Komm, Bruder, heute Nacht wird gearbeitet. Wir müssen einen neuen Sattel entwerfen. Mit viel kürzeren Steigbügeln, sodass der Reiter Halt hat und nicht mit dem Gesäß auf dem Rücken des Pferdes sitzen muss. Am Anfang wird das sehr anstrengend sein, aber dann werden wir uns daran gewöhnen. Die Zügel müssen länger sein, und vor allem muss die Trense geändert werden. Das Zaumzeug insgesamt darf nur dazu dienen, die Richtung anzugeben, nicht Zwang auszuüben. Die Pferde lieben uns. Vor allem, wenn es ihnen gut geht bei uns. Es genügt, wenn sie verstehen, was wir wollen.«


  »Ja«, bestätigte Joss.


  »Gut, Brüderchen, ich brauche deine Hilfe. Ich muss die Trense durch eine Reihe beweglicher und regulierbarer Zugelemente ersetzen, die dem Pferd die gewünschte Richtung anzeigen, ohne es zu bestrafen, wenn es etwas falsch macht. Binse wird durch Belohnung lernen, nicht durch Strafen. Die neue Trense muss aus einem Material sein, das nicht rostet und eine gewisse Elastizität besitzt. Ich mache die Zeichnung, du findest die richtige Legierung heraus und lässt es dann von einem der Schmiede anfertigen. Lässt sich das machen?« Joss nickte.


   


  Den neuen Sattel und das neue Zaumzeug herzustellen, dauerte ungefähr eine Woche. Weitere zehn Tage waren erforderlich, um die neue Technik zu erproben und einzuüben. Arduin fiel so oft vom Pferd, dass er aufhörte, mitzuzählen. Der einzig sichere Weg, etwas zu erreichen, bestand darin, es zu versuchen und niemals aufzuhören, es zu versuchen.


  Die blauen Flecken und Beulen kamen noch zu dem dumpfen Schmerz hinzu, den er an den Schenkeln und im Gesäß verspürte. Beim Galoppieren den Hintern hochzuhalten und nicht auf den Rücken des Pferdes aufzusetzen, war eine ungewohnte Anstrengung für seine Muskeln, die sich jedoch schnell daran gewöhnten. Nach zehn Tagen konnte er es. Ohne Bestrafungen, mit freiem Hals und einem Reiter, der sich im Galopp ihren Bewegungen anpasste, lief Binse so schnell wie der Wind.


  Herrlich war der Tag, an dem Arduin beschloss, das Springen auszuprobieren. In einer Geschwindigkeit, die mit herkömmlichen Zügeln und Zaumzeug niemals zu erreichen war, den Kopf weit nach vorn gestreckt, schien Binse sich zum Flug aufzuschwingen.


  »Gut!«, brüllte Arduin am selben Abend. »Großartig! Unsere Kavallerie wird schneller sein als je zuvor. Wir sind in der Lage, der Menschen-Kavallerie die Leichtigkeit und Schnelligkeit der Elfen zu geben. Jetzt müssen wir das den Kavalleristen nur noch erklären. Meint ihr, dass wir ihnen das sagen sollten? Vielleicht ist es besser, wenn wir mit Sire Rankstrail sprechen und er eine Art Bekanntmachung formuliert.«


  Joss und Erbrow, die im warmen, sauberen Heu saßen und Johannisbrot knabberten, schüttelten beide den Kopf.


  »Wir denken gar nicht daran.«


  »Wir sind hier die Rotznasen. Wir haben hier nichts zu sagen.«


  »Wir könnten nicht anfangen, ihnen etwas beizubringen.«


  »Sie werden uns hassen.«


  Fassungslos sah Arduin sie an.


  »Aber was wir herausgefunden haben, funktioniert doch!«, protestierte er.


  »Eben deshalb!«, erwiderte Erbrow.


  »Du hast es herausgefunden und Leute, die seit Jahren reiten, haben das nicht geschafft«, erklärte Joss. »Sie werden uns dafür hassen.«


  »Und wie machen wir es dann?«, fragte Arduin.


  »Genau andersrum! Wir halten es verborgen. Sie sollen das Geheimnis selbst entdecken. So wird es ihr Triumph sein, wenn sie es herausfinden«, antwortete Erbrow.


  Joss nickte.


  »Darum kümmert ihr beide euch. Ich halte mich da raus, weil ich der Kleinste bin. Möchtest du ein Stück Johannisbrot? Vergesst nicht, dass sie am Ende auch siegen müssen, dann haben sie euch lieber.«


  Arduin verbrachte den Abend Johannisbrot knabbernd mit seinen Geschwistern. Vom nächsten Tag an forderten er und Erbrow die Sprösslinge der besten Familien von Varil zu einem Turnier im Rennen und Springen heraus. Sie wetteten einen halben Silbertaler pro Rennen und bedeckten Binse und Farn immer den Kopf, damit man das neue Zaumzeug nicht sah.


  Im Verlauf eines halben Tages wurden die Steigbügel der gesamten Kavallerie von Varil kürzer und alle übten, so zu reiten, dass sie nicht mit dem Hintern auf dem Rücken der Pferde aufsaßen. Nach zwei Tagen wurden die Zügel länger. Binse und Farn wurden so gut bewacht, dass keiner in ihre Nähe kommen und sehen konnte, wie das neue Zaumzeug beschaffen war, aber schnell hatte man herausgefunden, wer der Schmied war, der es hergestellt hatte. Die neue Art zu reiten verbreitete sich so ganz von selbst. Wenn die Reiter zu stur oder zu zerstreut waren, waren es ihre Reitknechte, die die alte Ausrüstung durch eine neue ersetzten, aus Angst, ihr Herr könnte womöglich der einzige Tölpel sein, der hinter allen anderen zurückblieb.


  Sogar Sire Rankstrail sah sich plötzlich mit längeren Zügeln und neuer Trense ausgestattet. Aus Achtung vor seiner Stellung und aus Angst, sein Knie könnte nicht mitmachen, hatten seine Stallknechte nicht gewagt, ihm die Steigbügel zu verkürzen, doch er tat es selbst, nachdem er den Schmied gebeten hatte, die Beinschiene an seiner Rüstung mit zwei Riemen zu befestigen, damit er sein Gewicht darauf verlagern konnte.


  Arduin lümmelte Johannisbrot kauend mit seinen Geschwistern im Heu, als die Sprösslinge der Aristokratie von Varil kamen und ihn und Erbrow zu einem neuen Wettrennen herausforderten. Um einen halben Taler. Diesmal verloren er und Erbrow, und so gingen die Silbertaler wieder an die ursprünglichen Besitzer zurück.


  Im Lauf eines Monats war das Wunder vollbracht. Die Kavallerie der Menschen war genauso stark wie die der Elfen.


  Kapitel 15
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  König der gleichen Tage


  Er fühlte sich wie ein allein gelassenes Kind.


   


  Rankstrail und das ganze Heer, das er zusammengezogen hatte, übten weiterhin jeden Tag. Die drei Königskinder von Daligar nahmen an den Manövern teil. Arduin war ohne Zweifel außerordentlich begabt. Die beiden anderen vertrieben sich die Zeit damit, den Flug der Fischreiher zu beobachten.


  Einen öden Januar lang, einen eisigen Februar und einen regnerischen Märzbeginns hindurch spiegelten sich im Wasser der Reisfelder Angriffsformationen und Zweikämpfe.


  Von keinem Punkt der langen Grenzlinie war ein Übergriff der Orks oder irgendetwas Außergewöhnliches gemeldet worden.


  Mitte März, als es taute, blühten auf den Bergen die Schneeglöckchen und vor den Mauern von Varil erschien die Königin-Hexe, nicht wiederzuerkennen mit braun gebranntem Gesicht und wieder kräftigem Körper. Sie war prächtig in blauen Samt gekleidet und brachte beunruhigende, gefährliche und großartige Nachrichten.


  Die jungen, frisch vermählten Orkfrauen erwarteten alle drei ein Kind, und die Zärtlichkeit für dieses neu entstehende Leben brachte etwas Licht in diesen zögernden Frühling und die Angst vor einer ungewissen Zukunft.


  Bostril, Salvail und Trakrail hatten beschlossen, sich in Alyil niederzulassen. So konnten sie mit ihren Frauen zusammenbleiben, in der Nähe ihrer Heimat würden sie sich weniger allein fühlen in der Menschenwelt, und vor allem wären sie dann schon an Ort und Stelle, um die Stadt zu verteidigen, falls sie irgendwann angegriffen würde.


  Trakrail, Bostril und Nirdly schickten herzliche Grüße an alle, die sie kannten und mochten, ebenso wie ihre Abschiedsgesuche aus der Armee von Varil.


  Das Orkreich des Nordwestens befand sich immer noch im Bürgerkrieg und hatte dadurch kaum noch Verbindung zu den anderen Reichen. Nachdem der Quecksilberfluch, einst seine einzige Auszeichnung, nun gebrochen war, sah es im Übrigen so aus, als würden die anderen acht Orkreiche es seinem Schicksal überlassen. Die Zwerge, die zunächst sehr angetan gewesen waren von der Idee, sich an einem sicheren Ort an der Rüste niederzulassen, hatten sich nun in den Kopf gesetzt, nach Helausia zurückzukehren, in ihre ursprüngliche Heimat. Vielleicht nicht in das ganze Gebiet von Helausia, nur in einen kleinen Teil davon, der äußerste westliche Ausläufer böte mehr Platz als genug, um diejenigen aufzunehmen, die von ihrem Volk noch übrig waren. Kaiur hatte einen schrecklichen Tod gefunden. Er war gefangen genommen worden, man hatte ihm die Haut abgezogen und ihn lebend mit dem Kopf nach unten aufgehängt. Doch das hatte die Revolte der Unterorks nicht aufgehalten, im Gegenteil, es hatte sie erst richtig in Gang gebracht, und mittlerweile hatte sich eine große Zahl von ihnen den Zwergen angeschlossen, um das neue Reich von Helausia zu gründen, winzig klein, im Schatten von Alyil kaum größer als ein Spucknapf.


   


  Die Königin-Hexe wurde von einer jubelnden Menge begrüßt. Diejenigen aus ihrem Gefolge, die aus der Stadt Varil stammten, verabschiedeten sich mit Tränen in den Augen von ihr, um endlich wieder nach Hause zurückzukehren.


  Fiamma und Erik hatten ihr einen märchenhaften Empfang bereitet, der mit einem riesigen Straßenfest endete, das drei Tage und Nächte dauerte.


  Die Keller leerten sich. Ein Teil der Mehl- und Reisvorräte, die man für den Fall eines Krieges gegen die Orks angelegt hatte, wurde zu Fladen und Pudding verarbeitet. Der Duft der Bratenspieße lag Tag und Nacht in der Luft. Alle ließen sich von der Freude anstecken, mit Ausnahme von Sire Rankstrail und den Wachen, die weiterhin ihre Runden auf den Befestigungsmauern drehten und den Horizont absuchten. Doch der Horizont blieb leer, nichts rührte sich.


  Am Morgen des vierten Tages brachen Rosalba, ihre drei Kinder und eine Eskorte, die nun ausschließlich Krieger aus Daligar bildeten, auf, begleitet von allen nur denkbaren guten Wünschen. Rankstrail hielt das wohl für den geeigneten Zeitpunkt, um einen Wutausbruch der Königin zu riskieren.


  »Ich habe Eure Kinder die Kunst des Schwertes und der Strategie gelehrt …«, begann er vorsichtig.


  »Tatsächlich?«, zwitscherte Rosalba begeistert. »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll.«


  Rankstrail und Arduin wechselten einen Blick, dann zuckten sie mit den Schultern.


  »Ich habe mir erlaubt, Rüstungen und Schwerter anfertigen zu lassen …«, versuchte Rankstrail weiterzusprechen.


  »Wie schön! Habt ihr euch auch bedankt, Kinder?«, entgegnete Rosalba immer lauter zwitschernd, da sie es offensichtlich kaum erwarten konnte, ihre Brut nach Hause zu bringen, und sich deshalb so wenig wie möglich in Gespräche verwickeln lassen wollte.


  »Ja, sie haben sich bedankt«, versicherte ihr Rankstrail, als sie sich bereits in Marsch gesetzt hatten. Er sah ihnen nach, wie sie sich entfernten und immer kleiner wurden.


  Sie waren noch nicht verschwunden, da wurde ihm bereits bewusst, wie sehr sie ihm fehlten.


  Sie fehlten ihm schrecklich.


  Er fühlte sich wie ein allein gelassenes Kind. Es war das gleiche Gefühl, das er damals als Junge empfunden hatte, als er sich als Freiwilliger gemeldet und geglaubt hatte, die Seinen hätte nichts unternommen, um ihn aufzuhalten.


  Er hatte Aurora verloren. Es war ungerecht, dass nun auch diese vier gingen.


  Ihm fehlte Arduin, der monatelang immer um ihn herum gewesen war, ihm Fragen gestellt hatte und von Tag zu Tag ein stärkerer, aufmerksamerer und großartigerer Reiter und Heerführer geworden war. Ihm fehlten Erbrows blaue Augen, die mit immer größerem Einverständnis aufgeblitzt hatten, wenn sich ihre Blicke begegnet waren, jedes Mal las er darin alle Erinnerungen, die sie gemeinsam hatten.


  Und Joss, der Kobold, fehlte ihm noch mehr als seine Geschwister.


  Morgen für Morgen würde er nun aufstehen müssen, ohne ihn um sich zu haben. Er würde nicht mehr hören, wie er ihn halb im Scherz und halb im Ernst fragte, ob er nicht vielleicht ein bisschen Honig mit Pecorino essen wolle, um seine Laune aufzubessern.


  Er würde nicht mehr kommen und ihn bei Truppenübungen und Besprechungen mit seinen Kommandanten stören, um ihn auf den Flug von Spatzen oder Reihern aufmerksam zu machen oder wie sich ein Regenbogen in den Reisfeldern spiegelte.


  Das war keine kindliche Unfähigkeit, zu begreifen, wann man den Mund halten musste.


  Jetzt wurde ihm das klar. Es war eine Art, ihn daran zu erinnern, dass jenseits von Waffen und der verfluchten Notwendigkeit zu kämpfen die Reiher, die Spatzen und die Regenbogen immer da waren, immer da sein würden, auch wenn der Krieg beendet und längst vergessen wäre.


  Aurora war nicht mehr da, um ihm das ins Gedächtnis zu rufen. Er brauchte jemanden, der das tat.


  Auch Rosalba würde ihm fehlen.


  Den ganzen Winter über hatte er gewusst, dass sie kommen würde, rau und griesgrämig, die Igelkönigin aus der Igelstadt. Seine Königin. Das Warten auf sie würde ihm fehlen. Jetzt gab es nichts mehr, worauf er warten konnte. Der Winter war zu Ende, Rosalba war gekommen und wieder gegangen und hatte Arduin, den Krieger, Erbrow, die Hexe, und Joss, den Kobold, mitgenommen.


  Er war allein geblieben, absolvierte seine Manöver unterhalb dieser Stadt aus Marmor, die das Grab von Aurora in ihren Mauern einschloss, und die Wiege eines Mädchens, das, ehrlich gesagt, eher aussah wie ein Maulwurf, aber nach wie vor ihm ähnelte.


  Er würde leben müssen, Tag für Tag, so gut er konnte.


  Er würde Varil, Daligar und Alyil beschützen. Er würde die Menschen beschützen. Auch Pferde, Esel, Gänse, Hühner und Hunde. Alle, außer den Reihern und Spatzen, die sich seit jeher selbst beschützten.


  Er würde Kriege gewinnen, wenn es welche zu führen gab.


  Er würde Klara großziehen. Sicher. Das war seine Pflicht.


  Tag für Tag.


  Dann würden die Tage zu Ende gehen.


  Der letzte würde kommen. Alle seine »Gestern« würden einen schönen, geordneten Haufen bilden, und ein Morgen würde es nicht geben.


  Er brauchte nur zu warten.


  Kapitel 16


  [image: orn_1]

  Rückkehr nach Daligar


  »Alles, außer der Farbe der Augen«.


   


  In ihrer Zeit in Varil hatte Erbrow sich daran erinnert, wie lieb ihr Rankstrail als Kind gewesen war, während der Belagerung von Daligar. Diese enge Verbindung war von Neuem entstanden, doch dann war ihre Mutter wieder aufgetaucht, stark, heiter, in blauen Samt gekleidet, braun gebrannt und nicht mehr wiederzuerkennen, und sie waren nach Daligar zurückgekehrt. Mit ihrer Mutter waren auch der Wolf und der Adler wiedergekommen. Arduins Katze, die Atàcleto gefolgt war, wurde für verschollen erklärt. Möglicherweise bei guter Gesundheit, aber verschollen. Arduin war von der Freundschaft zu seinem Pferd und seiner neuen Rolle als angehender Held so sehr in Anspruch genommen, dass er kaum Notiz davon nahm.


  Der Wolf und der Adler hatten Erbrow freudig begrüßt, sicher, überschwänglich begrüßt, als wollten sie gar nicht mehr aufhören damit, doch am Ende hörten sie damit auf, und es war offensichtlich, dass sie nicht mehr zu ihr gehörten, jedenfalls nicht mehr so wie früher. Sie waren jetzt untereinander eng verbunden und auch mit ihrer Mutter. Ihr gegenüber gab es da eine leere Stelle, ein Stück Leben, einen Krieg, den sie erlebt hatten und sie nicht.


  Die Nachricht, dass Inskay in Sicherheit war, und mit ihm seine Leute, hatte sie auf der einen Seite gefreut, auf der anderen jedoch das Ende eines Abschnitts besiegelt, der von Angst erfüllt gewesen war, aber auch von Unterhaltungen mit ihren Brüdern, von fieberhaften Nachforschungen, auch von Erregung, wenn sie ein Problem gelöst hatten. Sie erinnerte sich, wie sie Mittel entdeckt hatten, um die durch Quecksilber verursachten Gesundheitsschäden zu mildern, wie sie sinnlose Geschichten erzählt hatten, wie sie den Engel entworfen hatten, wie sie jeden Tag schreckliche Angst gehabt hatten, dass Inskay sterben könnte.


  In Varil war Klara gewesen. Sie und Joss hatten gemeinsam ihre Hände auf den kleinen Brustkorb gelegt. Das Mädchen war dunkel, blutverschmiert und bewegte sich nicht. Sie hatte den gepressten Atem gespürt, das Ringen nach Luft, an dem sie zugrunde ging. Sie wusste, dass Joss den gleichen Schmerz spürte. Dann war plötzlich aus ihrem Geist, aus ihren Händen die Kraft in den Brustkorb des kleinen Wesens geflossen, er hatte sich geweitet und mit Luft gefüllt. Klaras Schreien hatte durch den Königspalast geschallt. Aurora hatte gelächelt, bevor sie starb.


  Das hatte eine neue Verbundenheit zwischen ihr und Joss gestiftet, einen Funken Freude inmitten der Trauer über Auroras Tod, wenn sie das Zimmer der kleinen Prinzessin betrat, wenn sie den leichten, regelmäßigen Atem der Kleinen vernahm, das Pochen ihres kleinen Herzens.


  Und schließlich war da Sire Rankstrail gewesen, der Hauptmann. Das Recht auf Freiheit und Mut, das ihr von der Königin-Hexe und dem Seneschall stets verweigert worden war, hier wurde es ihr endlich zugestanden. Erbrow hatte gesehen, wie Rankstrails Seele ins Leben zurückfand, tief verwundet und schmerzerfüllt, aber sie war am Leben. Ein leidenschaftliches Gefühl der Zusammengehörigkeit hatte sich zwischen ihm und Arduin herausgebildet, ein unbekümmertes zwischen ihm und Joss. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatten die beiden Prinzen jemanden getroffen, der ein Vater hätte sein können.


  Ihre Mutter hatte einen Heiler mitgebracht, Ferrain, einen schönen, alten Mann, der sicher Elfenblut in sich trug. Bereits auf der Reise war zwischen ihm und Arduin eine enthusiastische Freundschaft entstanden. Ferrain kannte die Elfensprache, konnte heilen, hatte alles gelernt, was man lernen konnte und hatte vor allem ganz genaue Studien über den Flug der Vögel und deren Flügel angestellt, in der Hoffnung, mit diesen Kenntnissen eine Maschine bauen zu können, die es den Menschen ermöglichen würde, zu fliegen. Das war schon immer Arduins Traum gewesen.


  Als sie in der Igelstadt ankamen hatte sie der Seneschall empfangen. Sie stiegen die Freitreppe vor dem Königspalast hinauf, als er plötzlich vor ihnen stand. Ferrain erklärte Arduin gerade den Unterschied zwischen dem Flug einer Libelle und dem eines Schmetterlings und ereiferte sich dabei dermaßen, dass er ihn fast über den Haufen gerannt hätte. Der alte Höfling, der immer mehr einem finsteren Uhu glich, durchbohrte ihn mit einem entrüsteten Blick.


  »Ich möchte Euch Herrn Ferrain vorstellen«, sagte die Königin-Hexe. »Er ist ein Heiler«, ergänzte sie. Auch wenn das Wort »Hauslehrer« nicht ausgesprochen wurde, ließ das Verhältnis, das sich zwischen Arduin und Ferrain entwickelt hatte, keinen Zweifel zu. Sie waren Lehrer und Schüler, die sich gefunden hatten. In Arduins Blick lag leidenschaftliche Bewunderung, die während des Unterrichts mit dem Seneschall nie da gewesen war. Sie blieben im Vorhof stehen, weil der Seneschall die Treppe versperrte. Ferrain sah sich um.


  »Was ist denn da oben?«, fragte er, nur um dieses betretene, eisige Schweigen zu brechen.


  »Der obere Teil des Hauses. Unten hingegen ist der untere«, erwiderte der Seneschall verächtlich.


  »Ich verstehe«, sagte Ferrain müde.


  »Zum Glück. Ich war mir da nicht sicher«, schloss der Seneschall und ging endlich weg.


  Rosalba schüttelte den Kopf, während Arduin voller Groll auf den Rücken des Seneschalls starrte.


  »Er hat mir meine Kindheit ruiniert mit Stunden und Stunden der Langeweile …«, setzte er an, als der alte Herr weit genug entfernt war, aber seine Mutter gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


   


  Arduin verbrachte immer mehr Zeit mit Ferrain, oder er sammelte Lumpen und die Eisenringe von alten Fässern. Der Wolf und der Adler hielten wie gute alte Freunde gemeinsame Nickerchen. Joss verbrachte seine Zeit in den Werkstätten der Hufschmiede, um das Gießen zu lernen. Die Königin regierte mit starker und sicherer Hand.


  Erbrow, die Prinzessin von Daligar, fühlte sich immer einsamer.


   


  Seit ihrer Rückkehr nach Daligar verlor sich Erbrow immer tiefer in einem Nebel aus unangenehmen und doch unumgänglichen dummen Fragen.


  Joss ähnelte immer weniger einem kleinen Frosch. Arduin war wunderschön. Er war immer wunderschön gewesen und würde ein wunderschöner Mann werden, so wie es ihr Vater gewesen war.


  Sie sah aus wie ihre Mutter. Nicht dass ihre Mutter hässlich gewesen wäre, zumindest in ihrer Jugend nicht. Sie war einfach eine Frau mit dunklen Haaren und einem kantigen Gesicht, ein bisschen gewöhnlich, genau wie sie ein Mädchen mit dunklen Haaren und einem kantigen Gesicht war, ein bisschen gewöhnlich.


  Ein bisschen zu rundlich, mit ein bisschen zu roten Wangen. »Sie strotzt vor Gesundheit«, freuten sich die Matronen von Daligar, wenn sie sie sahen. Doch sie dachte, dass sie alles dafür gegeben hätte, durchscheinend, zart und körperlos zu sein. Auch etwas kränklich, falls nötig. Ein zartes Gesicht, in dem die Ringe unter den Augen deren Tiefe unterstrichen.


  Der Teil von ihr, der am vernünftigen Denken festhielt, mahnte, dass es darauf ankam, um der eigenen Seele willen geliebt zu werden. Sicher. Aber sicher. Die Erscheinung, das Äußere, das Aussehen, lauter Dinge, die nicht zählten.


  Der Teil von ihr, der dumm war und von Tag zu Tag mächtiger wurde, wollte dagegen bloß um des gemeinen, dummen Äußeren willen geliebt werden.


  Erbrow trauerte ihrer Kindheit nach.


  Das war das Lebensalter von Intelligenz und Vernunft gewesen, des Denkens, das nach höchsten Einsichten strebt.


  Die Kindheit war das Lebensalter der großen Fragen nach Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit und nach der Möglichkeit oder Unmöglichkeit, dass eine Welt voller Schmerz von einem gütigen Gott erschaffen sein konnte.


  Seit sie angefangen hatte, wie wild in die Höhe zu schießen, seit ihre Kleider nicht mehr vom Kragen bis zu den Strümpfen glatt nach unten fiel, hatte in ihr ein unaufhörlicher Sturm zu wüten begonnen. Einen Busen zu haben, fand sie erregend und widerwärtig zugleich. Es war ein großer Busen, schwer wie der ihrer Mutter, und das verlieh ihrem Körper eine üppige und leicht bäuerliche Gestalt.


  »Alles, außer der Farbe der Augen«, sagte ihre Mutter.


  Die Farbe ihrer Augen und ein Großteil ihrer magischen Fähigkeiten, diejenigen, die ihr Vater nicht eingebüßt hatte, als er sterblich wurde. Sie war nicht imstande, gegen die Feinde Wind zu entfachen. Ihr Vater hatte das als Kind getan, um ihre Mutter in Sicherheit zu bringen. Das hatte er ihr erzählt, so wie er ihr auch erzählt hatte, dass er in der Lage gewesen war, große Lebewesen, wie ein Kaninchen oder eine Henne, wieder zum Leben zu erwecken.


  Sie konnte Wunden heilen. Sie konnte das Blütenblatt einer Margerite aus hundert Fuß Entfernung mit dem Pfeil treffen und dann Schmerz empfinden über die Verletzung der Margerite.


  Zu den schlimmsten Tücken, die ihr Körper gegen sie ersann, gehörte das Blut, das an einem regnerischen und von einem unbekannten Unwohlsein durchzogenen Morgen ihr Nachthemd und ihren Körper zwischen den Beinen verschmierte. Erschrocken stand sie auf. Ihre Mutter war irgendwo in der Grafschaft unterwegs, also waren es die Köchinnen, die ihr unter Ausrufen und schallendem Gelächter erklärten, dass das für eine Frau völlig normal sei und ihr jeden Monat passieren würde, bis sie alt wäre.


  Auch in dieser Hinsicht strotzte sie vor Gesundheit.


  In diesem Augenblick wurde Erbrow gewahr, dass ihre magischen Kräfte abgenommen hatten. Mit einer Ausnahme, die Fähigkeit, das Denken und Fühlen der anderen zu spüren, das, was ihr am allerwenigsten nützte. Sie hatte keine Macht mehr über die Materie. Ein Feuer entfachen, einen Gegenstand verrücken, Pfeile umlenken, die gegen sie oder eine geliebte Person gerichtet waren, all das konnte sie nicht mehr. Dagegen war sie imstande, Schmerz, Verachtung, Hass, Wut oder Scham der anderen zu spüren. Auch das Verlangen der Männer nach ihrem üppigen Körper vermochte sie zu fühlen. Es war ein entsetzliches Gefühl, das ihr in keiner Weise schmeichelte, sondern sie beleidigte und ekelte, sodass sie sich noch viel mehr eine eisige, körperlose Schönheit wünschte, die man mit einer Liebe ohne Begierde lieben konnte.


   


  Im Hauptkorridor des Königspalasts hing ein großer, kostbarer Spiegel. Ursprünglich hatte er sich im Zimmer der Königin-Hexe befunden, doch die hatte ihn in den ersten düsteren Tagen ihrer Witwenschaft abnehmen lassen. Sooft sie konnte, lief Erbrow hierher, um sich im Profil und Halbprofil zu betrachten, in der albernen Hoffnung, größer, schlanker, knabenhafter und blasser geworden zu sein.


  Der Spiegel zeigte ihr immer das gleiche Bild, ein normales, kräftiges und gesundes Mädchen.


  So war sie nun einmal, und außerdem fühlte sie sich dumm.


  Strotzend vor Gesundheit.


   


  Es war ein Feiertag festgesetzt worden, an dem der Sieg über die Orks gefeiert werden sollte, sowie die Tatsache, dass Helausia wiedererstanden war und die Zwerge wieder eine Heimat hatten. Nach einem Tag inständigen Bittens und Bettelns hatten Erbrow, Arduin und Joss ihrer Mutter endlich die Erlaubnis abgerungen, allein auf die Straßen von Daligar hinausgehen zu dürfen.


  Freude herrschte überall in den Gassen, in einem Gewusel von Hühnern und Kindern, die auf dem Kopfsteinpflaster spielten, aber Mittelpunkt des Fests war das Wirtshaus »Zum Goldenen Smaragd« im Zwergenviertel, wo Madame Esmeralda und ihr Mann Wildschwein mit Wacholder, Käse mit Honig vom Erdbeerbaum und dunklen Wein von den Weinbergen des Südens auftischten.


  Arduin und Joss blieben bei der Menschenansammlung stehen, die sich rings um die Krieger gebildet hatte, die mit der Königin-Hexe in Alyil gewesen waren und nun von ihren Schlachten und Abenteuern erzählten. »… Ja, natürlich, Atàcleto. Unser Atàcleto. Ein Held … ein großer Held … einer, der maßgeblichen Anteil an der Befreiung Aylils hatte … aber ja, Atàcleto, der Sohn von Porzia …«, sagten sie.


   


  Erbrow lief den halben Abend ziellos umher, felsenfest entschlossen, den Mund nur aufzumachen, um Grüße und Lächeln zu erwidern, sie wollte absolut nichts essen. Sie würde dem Genuss widerstehen, den leckeren Düften, den überschäumenden Bechern, den Mandelkeksen und sogar den Sesamkringeln mit Honig.


  Als Madame Esmeralda höchstpersönlich herbeieilte und ihr einen Teller mit ihrer Spezialität anbot, gerührter Ricotta mit kandiertem Ingwer und gehackten Pistazien, war klar, dass es unhöflich gewesen wäre, wenn die Prinzessin von Daligar abgelehnt hätte. Es hätte der Köchin das Herz gebrochen. Erbrow lächelte und gab nach. Das war wie ein Dammbruch. Zusammen mit der Scham darüber, dass sie nachgegeben hatte, überkam sie der Hunger, und nach dem Hunger, als sie bereits spürte, wie der Gürtel spannte, der zu Beginn des Abends sogar etwas locker gesessen hatte, überfiel sie eine lächerliche Fressgier, und sie konnte einfach nicht mehr aufhören.


  Sie fühlte sich zum Platzen voll, voller Scham und voller Essen, sie war verzweifelt.


  In dieser sternklaren Nacht, während um sie herum alle fröhlich waren, kam sie sich vor wie eine gemästete Gans.


  Sie wollte weg von den Straßen, wo alle sie grüßten, sich vor ihr verneigten und ihr etwas zu essen anboten, und ging in den hinteren Teil des Wirtshauses. Sie durchquerte die große Küche mit dem Tonnengewölbe und flüchtete sich auf die Treppe, die zum Keller hinunterführte. Sie stieg sie ganz hinunter, gebeugt, um sich nicht an dem Gewölbe, das selbst für ihre nicht eben herausragende Größe zu niedrig war, den Kopf zu stoßen. Schließlich kam sie zu einer schweren, eisenbeschlagenen Tür und trat in einen kalten, dunklen Raum, der voller Fässer war. Sie schloss die Tür, um mit ihrem vollen Bauch und ihrer Scham ein wenig allein zu sein. Die Tür fiel ins Schloss, und erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass man sie nur von außen öffnen konnte. Sie hatte sich selbst eingesperrt.


  Sie starrte auf das Schloss, dann ließ sie sich einfach auf den Boden gleiten und hoffte nur, dass der blaue Samt ihres Kleides nicht allzu sehr darunter leiden würde.


  »Gut gemacht, Prinzessin«, bemerkte eine belegte Stimme hinter ihr. »Ganz schlau. Ihr habt uns beide eingesperrt.«


  Erbrow sprang auf. Sie spürte, wie sie rot wurde. Und auch nervös. Sie legte die Hand auf die Klinke der geschlossenen Tür und rüttelte daran, so spontan wie sinnlos.


  »Erbrow, sie ist zu! Es hilft nichts, wenn Ihr daran rüttelt!«


  Die Stimme war von Trunkenheit so entstellt, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis sie erkannte, dass es die Stimme von Sire Anrico war. Der Mann saß zwischen den beiden größten Fässern am Boden. Er trug die Galauniform, der Harnisch, Erbstück irgendeines Vorfahren, war mit goldenen Schnörkeln verziert. »Ich bin hierher gekommen, um ein wenig meine Ruhe zu haben. Was macht Ihr denn hier? Wovor versteckt Ihr Euch?«


  »Vor nichts, Herr, ich wollte mir den Keller ansehen und habe mich aus Versehen eingeschlossen. Das ist alles«, erwiderte Erbrow und versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken.


  »Klar, einen Keller besichtigen, das ist natürlich hochinteressant. Wie konntet Ihr bisher nur leben, ohne dieses Gewölbe gesehen zu haben? Draußen ist ein Fest, bei dem Eure Jugend und Eure Schönheit strahlen könnten wie die Perle in einer Krone, und Ihr versteckt Euch hier in einem muffigen Keller. Ich glaube, Ihr wisst nicht, wie Ihr seid.«


  Verzweifelt starrte Erbrow auf den Türgriff. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, ein Schloss durch Gedankenkraft zu öffnen, als sie zwei Jahre alt war. Als Kind hatte sie das schwere Tor von Daligar in einer Sekunde geöffnet.


  Sie konzentrierte sich mit ganzer Kraft und legte die Hand auf das Schloss, doch es blieb hartnäckig zu. Noch eine Fähigkeit, die sie verloren hatte.


  Auch darin wurde sie ihrer Mutter immer ähnlicher.


  Immer menschlicher.


  Strotzend vor Gesundheit.


  Erbrow seufzte.


  Früher oder später würden sie in der Taverne Wein brauchen, und sie würde befreit und könnte weglaufen, ohne sich weiter das Gefasel des Alten anhören zu müssen.


  »Wollt Ihr wissen, wie Ihr seid?«, fragte Sire Anrico. Erbrow hätte gern darauf verzichtet. Energisch schüttelte sie den Kopf, doch das war sinnlos, weil der Mann sie nicht sah.


  »Vielleicht wisst Ihr es ja nicht. Gewöhnlich erklären die Väter den Töchtern, wie kostbar sie sind, wie wichtig, doch Ihr habt keinen Vater. Mit Eurer Erlaubnis werde ich seine Stelle einnehmen. Ihr seid wunderschön. Wie Eure Mutter, die es immer gewesen ist, auch dann, als sie aussah, als hätte sie zum Mittagessen ein ganzes Pferd verschlungen. Ihr besitzt genau die gleiche Mischung aus Sinnlichkeit und Unschuld wie sie und seid Euch dessen nicht bewusst.« Sire Anrico rülpste. »Entschuldigt«, sagte er. »Ich bin betrunken. Das Letzte, was ich Euch erzählen sollte, ist, dass ich Eure Mutter liebe. Möglicherweise wisst Ihr es ja bereits, und ich denke nicht, dass es Euch freuen wird, das zu hören.«


  Erbrow wusste es; seitdem sie zwei Jahre alt war, hatte sie es immer bemerkt, wenn sie an Sire Anrico vorüberging. Das war der Grund, weshalb sie ihn mied. Er war nicht der Einzige. Das halbe Heer hatte ihre Mutter heiß geliebt, als Daligar zwölf Jahre zuvor im Kampf gegen die Orks stand.


  Es war nicht nur die Liebe eines Soldaten zu seinem Kommandanten, es war schlicht und einfach Liebe. Vielleicht war ihre Mutter nicht wirklich schön, doch als sie auf dem Rücken ihres Pferdes gegen die Orks ritt und sie in Stücke schlug, war in den Herzen der Männer die Liebe erwacht. Doch dann war sie wieder erloschen. Jeden Tag mehr, je trauriger ihre Mutter wurde. Außer im Herzen von Sire Anrico.


  »Hört auf, dummes Zeug zu reden«, versuchte sie, ihn zum Schweigen zu bringen, hart und wütend. Das Wort Liebe auch nur zu denken in einem Satz, der ihre Mutter betraf, war schlimmer als der Scharlach, den sie letztes Jahr gehabt hatte. »Eure Liebe ist das, was man in Kriegszeiten für einen siegreichen Kommandanten empfindet, und da es sich in diesem Fall um eine Frau handelt, kam da noch etwas anderes hinzu, aber niemand kann mir weismachen, dass Ihr Euch nach meiner Mutter auch nur umgesehen hättet, wenn sie irgendeine beliebige Bäuerin gewesen wäre.«


  »Prinzessin!«, sagte Anrico und lachte bitter. »Eure Mutter war doch eine beliebige Bäuerin. Da hat Euer Vater sie geheiratet. Und er war der Beste der Besten, nicht wahr?«


  Erbrow wollte schon antworten, dass ihr Vater keine andere gefunden habe, doch dann erinnerte sie sich, wie sehr er seine Gemahlin geliebt hatte. Sie selbst war damals zwei Jahre alt gewesen, doch sie hatte es so deutlich wahrgenommen wie den Geruch von Pinienholz. Ihr Vater hatte ihre Mutter aus ganzer Seele geliebt, mit aller Macht. Jeden einzelnen Augenblick hatte er sie begehrt, wie ein Verdurstender das Wasser.


  Die Vorstellung, dass ihre Mutter als Frau verführerisch sein könnte, erschien ihr lächerlich und überdies widerwärtig, doch sie musste zugeben, dass sie einige Wahrscheinlichkeit besaß.


  »Ihr versteht nicht, dass man Eure Mutter lieben kann, genauso wie Ihr nicht versteht, dass man Euch lieben kann«, schloss Anrico.


  Das stimmte. Erbrow verschlug es die Sprache. Immer war sie es gewesen, die die Dinge vorausahnte und früher begriff als die anderen. Und auf einmal konnten auch die anderen, die Männer, die doch nie etwas begriffen, verstehen.


  »Ihr seid verheiratet«, brachte sie heraus. »Und Eure Frau ist … ist wunderschön. Eine wahre Schönheit.«


  »Ja, das stimmt. Sie ist wunderschön, eine überaus bemerkenswerte Frau, und wir haben auch drei schöne Kinder. Jedes Jahr an unserem Hochzeitstag mache ich ihr ein Geschenk. Aber sie weiß es. Im Grunde weiß sie, dass ich eigentlich nicht sie wollte. Sie wusste es von Anfang an, als sie einwilligte, einen Mann nur zur Hälfte zu besitzen. Ich hoffe, ich bin betrunken genug, um mich nie mehr daran zu erinnern, dass ich Euch diese Dinge erzählt habe. Die Väter müssen den Töchtern als Erste erklären, wie einmalig und kostbar jede von ihnen ist, und so erklären sie ihnen, wie man eine Frau wird. Da Ihr keinen Vater habt, ist es an mir, Euch das zu erklären, was die Väter ihren Töchtern erklären. Wie man Frau wird. Ihr seid Ihr. Ihr seid Ihr und basta, und Ihr seid, wie Ihr seid. All die Zeit, die Ihr damit vergeudet, anders sein zu wollen, ist verlorene Zeit, ist unnötiger Kummer. Früher oder später werdet Ihr einem Mann begegnen, der Euch so will, wie Ihr seid, und wenn das geschieht, werdet Ihr glücklich sein. Ihr werdet glücklich darüber sein, wie Ihr seid, will ich sagen. Habt Ihr verstanden? Alles was ich will, ist, meine Königin weiterhin lieben zu dürfen. Vielleicht werde ich für sie sterben. Ich werde es ihr nie verzeihen, dass sie die Zwerge allein befreit und mich zu Hause gelassen hat, als Aufseher über den Seneschall und den Hühnerhof. Es ist wahr. Ich hatte absolut nichts begriffen, ich hatte den Helden Atàcleto für den größten Schwachkopf unter meinen Soldaten gehalten, und ich habe immer noch nicht verstanden, wie Eure Mutter ahnen konnte, dass in diesem Dummkopf ein Held steckte, genau der richtige Mann, derjenige, den sie schicken musste. Es ist wahr. Ich hatte nichts begriffen, auch mit meiner Menschenkenntnis ist es nicht weit her, trotzdem werde ich ihr nie verzeihen, dass sie ohne mich in den Krieg gezogen ist. Prinzessin, ich bitte Euch, behaltet das, was ich gesagt habe, für Euch. Ich weiß, dass ich darauf zählen kann. Morgen werde ich solche Kopfschmerzen haben, dass mir der Schädel zerspringt, und mit ein bisschen Glück werde ich mich an nichts mehr erinnern.«


  Anrico, der auf dem Boden saß, kippte zur Seite.


  Endlich bewegte sich die Türklinke. Madame Esmeralda war der Wein ausgegangen, und sie hatte jemanden geschickt, Nachschub zu holen.


  Erbrow stürzte hinaus, rannte fast das alte Küchenmädchen über den Haufen und lief davon. Im Weglaufen hörte sie noch, wie Sire Anrico rülpste und dann laut schnarchte.


  Erbrow war sicher, dass er die Ereignisse dieses Abends vergessen haben würde, sobald er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, vor allem die Einzelheiten, und war froh darüber. Es wäre ihr schrecklich peinlich gewesen, ihm in die Augen schauen zu müssen, da war es schon besser, wenn wenigstens er sich nicht mehr daran erinnerte, was er gesagt hatte.


  Erbrow hatte immer gewusst, das Anrico ihre Mutter liebte, sicher, aber es zu wissen, war nicht dasselbe, wie es sich anhören zu müssen.


  Sie hatte Glück. Sie lief ihren Brüdern in die Arme, die nach ihr suchten, weil sie nach Hause wollten. Noch ein Stück Weg, dann die Freitreppe und dann wäre sie endlich in Sicherheit, in ihrem Bett.


   


  Als sie den Königspalast erreichten, trafen sie dort den Seneschall, der auf den Stufen hockte wie ein riesiger Uhu und auf sie wartete. Der alte Höfling war immer mehr ins Abseits geraten. Die drei Königskinder waren braun gebrannt aus Varil zurückgekommen, kräftiger denn je, und seit ihrer Rückkehr verbrachten sie ihre Zeit in den Ställen mit den Stallburschen oder in der Waffenkammer mit den Kriegern. Oder sie waren in der Werkstatt des Schmieds, wo Joss den beiden anderen die Theorie und Praxis der Metallschmelze erklärte. Es hatte keine einzige Unterrichtsstunde gegeben. Bis zu diesem Augenblick hatten sie es geschafft, dem Seneschall systematisch aus dem Weg zu gehen, doch an diesem Abend, als sie ihn in der Dunkelheit erst im letzten Moment sahen, war das nicht mehr möglich.


  »Meine Herrschaften«, begann er. »Darf ich fragen, wann Ihr die Güte haben werdet, unseren Unterricht wieder aufzunehmen?«


  »Sicher dürft Ihr das fragen«, räumte Arduin vergnügt ein. »Wir haben nicht die Absicht, ihn wieder aufzunehmen.«


  »Nun, Herr, Ihr müsst verstehen«, mischte sich Erbrow ein und versuchte, wenigstens etwas Rücksicht auf die Gefühle des alten Herrn zu nehmen. »Wir sind noch ganz verwirrt von unserem Aufenthalt in Varil und von all den neuen …«


  »Wir gedenken nicht, unseren Unterricht bei Euch fortzusetzen«, sagte Arduin kurz angebunden. »Wir denken, dass Ihr uns bereits sämtliche Kenntnisse vermittelt habt, über die Ihr verfügt. Darüber hinaus fürchten wir, dass wir Euch nur ermüden würden in Eurem ehrwürdigen Alter, das schon längst den Ruhestand verdient hat.«


  Das bleiche Gesicht des alten Mannes lief rot an.


  Er versuchte, etwas zu sagen, doch er hustete nur. Erbrow beschloss, einzugreifen.


  »Herr, ich möchte Euch meine Dankbarkeit dafür aussprechen, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, dass Ihr uns vor zwölf Jahren das Leben gerettet habt …«


  Der alte Mann unterbrach sie mit einer Handbewegung. Tränen standen ihm in den Augen. Dann sprach er: »Habt Erbarmen mit den Durchschnittlichen«, sagte er zu Arduin gewandt. »Unzulänglichkeit ist eine schmerzliche Wunde, die nie verheilt. Welche Schuld haben wir, wenn unser Körper niemals einen Wettkampf gewonnen hat, wenn unser Geist niemals etwas erfunden hat, sich nie in die stürmischen Gestade des Unerforschten vorgewagt hat, niemals das einlullende Halbdunkel des Bekannten verlassen hat?


  Ihr wisst nicht, wie leicht es ist, nachzugeben.


  Ihr, die Ihr von hoher Geburt seid, begabt, strahlend, die Ihr jede Idee, mit der Ihr euch auseinandersetzt, in Gold verwandelt, Ihr wisst nicht, wie unmerklich die Grenze ist, die zwischen Neid und Hass verläuft.


  Das war die Tragödie des Verwaltungsrichters, nicht meine, ich habe diese Grenze nie überschritten. Ich habe einer Königin in Lumpen, die eine Intelligenz und eine Tapferkeit besaß, die ich niemals hatte, die Treue geschworen, ich habe versucht, das Wenige, was ich wusste, Kindern beizubringen, deren Intellekt dem meinen bei Weitem überlegen ist.


  Ohne je zu hassen.


  Das war meine Größe. Denn schließlich und endlich habe auch ich meine Art von Größe.«


  Er sah Arduin noch einmal an, dann wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit, entfernte sich aus dem Lichtschein der einzigen Fackel, die die stets knauserige Königin-Hexe in diesem Korridor gestattet hatte.


  »Wir danken Euch für alles, für alles, was Ihr uns gelehrt habt …, dafür, dass Ihr uns das Leben gerettet habt … und dabei Eures riskiert habt …«, versuchte Erbrow ihm nachzurufen.


  Die Schritte des alten Mannes verhallten in der Dunkelheit.


  »Manchmal bin ich wirklich ein Idiot«, flüsterte Arduin.


  »Ja«, bestätigte Erbrow.


  »Manchmal«, sagte Joss versöhnlich.


  Erbrow seufzte. Das einzig Gute war, dass dieser verfluchte Tag nun zu Ende ging.


  »Verfluchter Tag«, zischte sie und gebrauchte den Ausdruck, den ihre Mutter nur verwendete, wenn sie sicher war, dass niemand sie hörte, wohl nicht wissend, dass Erbrow, fast wie Joss, das Gehör eines Elfen hatte.


  Sie hob ihr kostbares Kleid aus blauem Samt und untersuchte es, entdeckte Flecken und unten ein paar Risse. Sie erinnerte sich an ihre alberne Freude, als sie es geschenkt bekommen hatte. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und blieb dort liegen, starrte zum Fenster und konnte mit ihrem vollen Bauch nicht einschlafen.


  »Verfluchter Tag«, zischte sie noch einmal.


  Einer dieser sinnlosen Tage, die man besser nie erlebt hätte.


  Kapitel 17


  [image: orn_1]

  Kunst der Diplomatie


  Die Ratssitzung war lang und kontrovers.


  Sie zog sich die halbe Nacht hin.


   


  Der April ging vorüber, dann der Mai und schließlich der Juni. In einem heißen, trockenen Sommer schwirrten Schwaden von Stechmücken durch die Luft. Die Reisfelder hatten sich in ein Meer aus Stängeln in zartestem Grün verwandelt, nur hier und da zeichnete sich die Gestalt einer Unkrautjäterin ab.


  Rankstrails Soldaten führten auch weiterhin ihre Manöver durch, doch am Horizont und an den Grenzen regte und bewegte sich absolut nichts. Im August kam die Nachricht aus Alyil, dass Trakrail und Bostril Väter zweier wunderschöner Jungs geworden waren, Salvail hatte eine Tochter bekommen, und Nirdly würde im nächsten Monat Vater werden.


  Mit den ersten Regenfällen im September begannen plötzlich Botschafter aus den Reichen der Orks einzutreffen. Sie kamen in Scharen und entstammten allen Bevölkerungsschichten. Gebildete und ungebildete, solche, die geschliffen mit der Sprache umgingen, und solche, die kaum eine Silbe herausbrachten, gekleidet in edlem Samt oder in Felle wie die Jäger. Kaum hatte eine Delegation sich aufgerafft, wieder abzuziehen, erschien bereits die nächste. Rankstrail fragte sich, ob die Orkreiche womöglich beschlossen hatten, ihre Beschäftigungsprobleme dadurch zu lösen, dass sie alle Arbeitslosen zu Botschaftern machten und ins Reich der Menschen schickten, um mit ihnen zu verhandeln.


  »Sie müssen beschlossen haben, uns zu vernichten, indem sie uns den Nerv töten«, meinte Lisentrail. »Von allen Plänen, die sie bisher hatten, ist das der am wenigsten idiotische.«


  Gemeinsamer Nenner der Botschaften war eine schmerzliche Klage, ein nicht enden wollender Protest gegen erlittenes Unrecht, die geraubten Zwerge, die entführten Prinzessinnen. Nein, es sei nicht wahr, dass die Prinzessinnen von sich aus hatten gehen wollen, es sei schlichtweg undenkbar, dass ein Orkmädchen einen, nun, ohne beleidigend sein zu wollen, einen Menschen heiraten wollte. Die Zwerge hatten sie rechtmäßig gekauft. Und bezahlt. Der Verwaltungsrichter hatte sie ihnen verkauft. Er habe kein Recht gehabt, sie zu verkaufen? Und wie zum Teufel hätten sie das wissen sollen? Zu den merkwürdigen und verantwortungslosen Eigenheiten der Menschen gehörte auch, dass sie keine Sklaven besaßen. Offenbar liebten die Menschen es, von schamlosen Frauen abzustammen und nicht ausreichend Zeit zum Beten zu haben. Und im Übrigen besitze die Gesellschaft der Menschen weder Sinn für Spiritualität noch verlässliche Werte. Jeder lebe so dahin, wie es ihm gerade passe, aber es gehöre sich nicht, dass die Verantwortungslosen anderen ihre Bräuche mit Gewalt aufzwingen wollten. Ja, doch, denn mit Gewalt habe die Hexe von Daligar die Zwerge geraubt und obendrein gewagt, die heilige Erde der Orks mit unverschleiertem Gesicht und Haar zu betreten.


  »Das sein Plasfimie«, stotterte ein strohblonder Fanatiker mit den rituellen Kerben auf den Wangen, gekleidet in schlecht gegerbte Wolfs- und Schaffelle.


  »Das kann nach unseren Gesetzen als Blasphemie ausgelegt werden, das schlimmste Verbrechen, das es in unserem Land gibt«, übersetzte sein Begleiter, ein Fanatiker, der noch größer war, mit entsetzlichen Kerben, die bis auf die Wangenknochen hinuntergingen, einer leeren und von Verbrennungen grässlich entstellten Augenhöhle, vornehm gekleidet in edles, graues Tuch. »Auf jeden Fall haben wir die vom Richter geforderte Summe bis auf den letzten Heller bezahlt. Dass er uns etwas verkauft hat, was ihm gar nicht gehörte, das behauptet Ihr jetzt, und es wird wohl wahr sein, denn Ihr seid ein Ehrenmann. Aber in diesem Punkt fühlen wir uns beraubt und betrogen.«


  »Wir voln Gold«, fasste der Erste zusammen. »Und dann sein prav.«


  »Wir müssen uns auf eine Entschädigung in Gold einigen«, übersetzte der Zweite. »Eine Entschädigung für das Geld, das wir dem Verwaltungsrichter bezahlt haben, und eine Entschädigung für die Kriegshandlungen, die wir auf unserem Boden erdulden mussten, für den Raub der Prinzessinnen, ganz zu schweigen von der Anwesenheit einer blasphemischen Hexe, einst mit einem Elfen verheiratet und Mutter von Elfenbastarden, auf unserem geheiligten Boden. In diesem Fall wären wir bereit, unseren gerechten Zorn hintan zu stellen.«


  »Wenn du Zwerg seist, du erst fragen und tanach du machen Grieg.«


  »Auf jeden Fall, Sire Rankstrail, Herr der Menschen, wenn Ihr die Anwesenheit der Zwergensklaven auf unserem Gebiet, die im Übrigen mit demjenigen, den wir für den rechtmäßigen Herrscher von Alyil hielten, vereinbart war, als Unrecht ansaht, so hättet Ihr zunächst den diplomatischen Weg beschreiten sollen, und erst danach, im Falle einer Weigerung und nach formeller Kriegserklärung, hättet Ihr angreifen dürfen«, erklärten die Orks noch.


  »In unserer Welt kommt es einer Kriegserklärung gleich, jemanden zum Sklaven zu erniedrigen. Zu glauben, es könne irgendjemandem in der Menschenwelt gestattet sein, Sklaven zu verkaufen, gilt bei uns als so schwerer Verstoß, dass jede Form von Krieg dadurch gerechtfertigt ist. Die Regel unter den Menschen ist, derjenige, der einen von uns in Sklaverei hält – und das Volk der Zwerge ist Teil von diesem ›uns‹ –, wird dadurch zwangsläufig zu unserem erklärten Feind. Die Verantwortung für die eigenen Fehler muss jedes Volk selbst tragen«, entgegnete Rankstrail trocken.


  Doch der Zweifel war gesät. Es hatte keinen Versuch gegeben, die Geschichte auf diplomatischem Wege zu lösen. Das war auch logisch, denn sonst hätten die Menschen ihren einzigen Vorteil, das Überraschungsmoment, preisgegeben. Verhandlungen hätten nur dazu gedient, das Volk der Zwerge insgesamt in Schweinefutter und in Unkrautdünger zu verwandeln. Danach hätten die verfluchten Botschafter der Orks behaupten können, dass es auf ihrem Gebiet nicht einmal den Schatten eines lebenden Zwerges gäbe, und das hätte dann auch der Wahrheit entsprochen.


  Von einem rein theoretischen Standpunkt aus mochten die Orks ja womöglich teilweise nicht ganz Unrecht haben. Vor dem Angriff hatte es keinerlei Forderung gegeben. Der Angriff war überraschend erfolgt. So war das unter Ehrenmännern eigentlich nicht üblich. Anständige Leute erklärten einen Krieg, bevor sie ihn eröffneten. Am Ende des ganzen Hin und Her war jedenfalls klar, dass die Orks gekommen waren, um abzukassieren. Im Tausch gegen eine angemessene Summe Goldes waren sie bereit, auf jegliche Form von Repressalien zu verzichten.


  »He, Hauptmann!«, meinte Lisentrail. »Es war gut, dass wir sie als Kriegsgefangene genommen haben, wie du gesagt hast, Hauptmann. Wir haben sie zivilisiert. Endlich sind sie bestechlich.«


  Rankstrail hatte seine Zweifel daran, ob man um Dinge feilschen sollte, die in der Welt der Menschen ein unveräußerliches Gut waren. Das Recht eines jeden, nicht verkauft oder gekauft zu werden, oder das der Mädchen, ihren Ehemann und ihr Schicksal selbst zu wählen.


  Auf der anderen Seite war die Versuchung, einen Krieg zu vermeiden, riesengroß.


  Zu erreichen, dass die Orks auf den Kampf verzichteten, war an sich schon ein enormer Sieg, der jede Summe rechtfertigte. Hatten die Orks erst einmal genug Geld, würden sie es auf den Märkten der Menschen ausgeben, würden Stoffe, Werkzeuge und Tiere kaufen, all das, was sie von der Welt des Krieges entfernen und einem friedlichen Leben näherbringen würde.


  Wer sich im Gegensatz dazu unnachgiebig zeigte, war überraschenderweise Rankstrails Schwager, Prinz Erik, ansonsten der versöhnlichste und friedfertigste Mensch auf der Welt.


  »Das heißt, wir geben ihnen Geld dafür, dass sie keinen Krieg führen? Gut, wenn ich also nun zum Räuber werde, bezahlt Ihr mich dann dafür, dass ich nicht mehr raube, statt Soldaten zu schicken, um mich zu verhaften?«, fragte er bleich im Gesicht. »Sire Rankstrail, ich bitte Euch, kommt zur Vernunft. Ich erinnere mich an den Todeskampf der Soldaten von Varil, die vor zehn Jahren gefangen genommen wurden. Ich habe die Orks mit Gold überhäuft, damit sie meinen Vater nicht folterten, und, in der Hoffnung, noch mehr Gold zu bekommen, haben sie die Folter aller anderen auf entsetzliche Weise in die Länge gezogen. Mit den Orks verhandelt und feilscht man nicht. Wir haben die Zwerge befreit. Wenn wir das mit einem Krieg bezahlen müssen, dann lasst ihn uns gleich führen, jetzt sind unsere Männer bis an die Zähne bewaffnet und gut gerüstet wie nie zuvor. Wir gewinnen ihn, so wie wir vor zwölf Jahren gewonnen haben, und damit hat die Sache ein Ende. Wenn wir jetzt bezahlen, werden wir den Orks immer wieder Gold geben müssen, jedes Jahr aus einem anderen Grund, und am Ende wird ihnen das Geld nur dazu dienen, den nächsten Krieg gegen uns zu finanzieren.«


  »Alle fangen Krieg an, weil sie überzeugt sind, ihn zu gewinnen, und zwar schnell«, entgegnete Rankstrail, dessen Zweifel immer größer wurden. »Ein vermiedener Krieg ist tausendmal besser als ein gewonnener Krieg.«


  Obwohl niemals offiziell erklärt worden war, dass die Forderungen der Orks verhandelbar wären, änderte sich der Stil der Botschafterbesuche, und ganz unmerklich ging das Ganze in Verhandlungen über. Mit Beginn des Herbstes verschwanden die ungehobelten Flegel und die Ochsentreiber. Stattdessen erschienen kultivierte Leute mit bemerkenswerten Mathematikkenntnissen.


  Strittig war, wie hoch der Preis gewesen war, den der Richter für die Zwerge gefordert hatte. In Alyil hatte man in den Wohnräumen des Richters zwei Schatullen voll unbearbeitetes Gold in flacher Prägung gefunden, wie es für die Welt der Orks typisch war. Und es schien offensichtlich, dass dies die bezahlte Summe war. Die Orks dagegen behaupteten, dass es sich um etliche Fuhren Goldes gehandelt habe.


  »Ein halbes Dutzend Karren, jeder von einem Ochsengespann gezogen«, versicherte ein kleiner Botschafter, dessen rote Haare zu winzigen Zöpfchen geflochten waren, die sich anmutig um den Wolfskiefer ringelten, den er als Kopfschmuck trug.


  »Gut«, erwiderte Rankstrail. »Habt Ihr eine Quittung?«


  Der Ork blickte ihn gequält an.


  »Wir sind Ehrenmänner und machen nie etwas schriftlich.«


  Rankstrail nickte betrübt.


  »Wir dagegen sind ein Stamm von Schurken, die kein Pardon kennen«, erklärte er. »Kommt mit einer Quittung wieder, dann können wir darüber reden. Wenn es nichts Schriftliches gibt, ist das Äußerste, was wir für euch tun können, dass wir euch die beiden Schatullen mit Gold geben, die wir im Nachlass des Richters gefunden haben. Doch dafür wollen wir eine Quittung«, fügte er unerbittlich hinzu.


  Laut fluchend zog der Botschafter ab. Ein paar Monate später, der Herbst ging bereits seinem Ende zu, erschien er wieder, begleitet von zwei besonders mageren und gut gekleideten Orks, die man für Menschen hätte halten können, wären da nicht Falkenschädel gewesen, mit denen sie ihre Zöpfe zusammenhielten. Das musste eine neue Mode sein, oder ein neues Erkennungszeichen innerhalb eines Stammes, nachdem sie den entsetzlichen Brauch, sich Kriegsmasken ins Gesicht zu kleben, aufgegeben hatten.


  Triumphierend legten die drei Orks Rankstrail einen Stoß Pergamente vor. Eines davon, mit einem Siegel aus Harz statt mit Siegellack verschlossen, war in einer schiefen und unsicheren Schrift abgefasst, und der Verwaltungsrichter versicherte darin, »vir karen gans vol Gold« erhalten zu haben, mit einer Unterschrift, in der allein schon drei Rechtschreibfehler enthalten waren.


  »Darüber muss ich mit meinem Rat diskutieren.« Rankstrail ließ sich Zeit, und es gelang ihm nur mit Mühe, ernst zu bleiben. Der Botschafter stellte klar, dass die Forderung nicht verhandelbar war. Die Antwort musste Ja oder Nein lauten. Im letzteren Fall würde es auf der Stelle einen totalen Krieg geben, zwischen sämtlichen Reichen der Orks, die eine einzige Nation bildeten und alle zusammen kämpften, und dem Reich der Menschen. Da musste Rankstrail sich freilich nun gar nicht mehr anstrengen, um ernst zu bleiben.


   


  Die Ratssitzung zog sich die halbe Nacht hin.


  »Wir haben gut daran getan, sie als Kriegsgefangene zu nehmen, wie du angeordnet hast, Majestät. Es hat etwas genützt. In der Tat haben wir ihnen Zivilisation beigebracht«, meinte Lisentrail. »Jetzt können sie schon fälschen. Noch ein Weilchen, und sie werden versuchen, uns ihre Mütter zu verkaufen.«


  »Mit den Töchtern machen sie das ja schon«, bemerkte Rankstrail und blätterte in den Pergamenten, die man ihm überreicht hatte. »Der Raub der drei Prinzessinnen könnte im Tausch gegen einen Karren voll Gold für jede von ihnen verziehen werden«, las er.


  »Das scheint mir eine gute Idee«, bemerkte der Graf von Alpinaggio. »Wir geben einer Erpressung nach, das stimmt, und das könnte ein gefährlicher Präzedenzfall werden, aber es besteht durchaus berechtigte Hoffnung, dass dadurch ein Krieg vermieden wird.«


  Ausnahmsweise einmal war Rankstrail einer Meinung mit ihm.


  »Auf jeden Fall ist es das erste Mal, dass die Orks versuchen, Verhandlungen zu führen und zu einem Kompromiss zu kommen. Ich glaube, es wäre riskant, Einwände gegen die Echtheit der Quittung zu erheben. Auch über die Höhe der Summen zu verhandeln. Ich glaube, dass es auf der anderen Seite eine starke Fraktion gibt, die den Krieg will und alles nutzen wird, um ihn zu beginnen. Wir dürfen ihnen keinerlei Vorwand liefern.«


  »Wir haben nur einen Teil des geforderten Goldes in unseren Kassen. Den Rest müssten wir in einer Sonderaktion sammeln lassen. Wir müssten die Menschen um Verzeihung bitten für diese neue Steuerlast, die wir ihnen aufbürden müssen, aber die Sache ist es wert. Keiner der Söhne unseres Landes wird sein Blut auf einem Schlachtfeld vergießen.«


  Rankstrail nickte, und von allen Seiten war zustimmendes Gemurmel zu vernehmen. An diesem Punkt hätten alle nach Hause gehen können, wäre da nicht Prinz Erik gewesen, der Einspruch erhob und die Übereinkunft Punkt für Punkt infrage stellte.


  »… Das ist eine Falle … Seht ihr denn nicht, dass es eine Falle ist? … Wann werden wir endlich aufhören, die Orks als dumme, kindische Bestien zu betrachten? … Diese überzogenen Forderungen, diese so offenkundig gefälschte Quittung sind doch nur dazu da, uns lächerlich, uns verächtlich zu machen … und uns zu entzweien. Sammelt das Gold, sicher ist das besser als ein Krieg, aber die Leute hassen es, Steuern zu zahlen. Und am Ende werden sie die Zwerge hassen. Ihretwegen werden sie arm und müssen ihnen auch noch dankbar sein, dass ihretwegen kein Krieg geführt wird. Sie werden Alyil hassen und die drei Männer, die die Prinzessinnen geheiratet haben. Einer von ihnen, Borstil, ist Euer eigener Bruder, Sire Rankstrail. Es sind drei vorzügliche Kämpfer, drei besonnene Männer, doch nun werden sie allgemein für leichtsinnige Hitzköpfe gehalten werden, für deren Kapriolen alle bezahlen müssen. Die Befreiung der Zwerge wird so zu einem Ärgernis werden. Offiziell ist das Volk der Zwerge der Obhut der Menschenwelt unterstellt, es war in schreckliche Bergwerke verbannt, wo der Tod seine Bestimmung war. Diesen unwürdigen Tribut zu bezahlen, käme dem Eingeständnis gleich, dass es nicht unser Recht war, die Zwerge zu befreien, oder anders gesagt, dass es deren Pflicht gewesen wäre, Sklaven zu bleiben. Wir leben in der Menschenwelt, und in unserer Welt haben die Frauen das Recht, ihr Haar im Wind flattern zu lassen, und das Recht, über ihr eigenes Leben zu entscheiden, ist unveräußerlich. Die drei Prinzessinnen waren auf der Flucht aus einer Welt, die sie ohne Zweifel zum Tode verurteilt hätte, allein schon wegen des Vergehens, dass sie es gewagt hatten, von Flucht zu träumen. Sie haben den Leichnam ihrer Mutter und ihrer Schwester zurückgelassen … Wenn wir der Erpressung nachgeben, wird dieses Geld gegen uns verwendet werden. Sogar der Graf von Alpinaggio gibt zu, dass dies ein gefährlicher Präzedenzfall wird. Wir erkaufen die Freiheit der Zwerge noch einmal, denn sie sind ja bereits befreit, durch den Mut der Königin von Daligar, ihrer Männer, unserer Soldaten, der Zwerge selbst, die gekämpft haben. Viele sind gefallen. Mit diesem Gold schmähen wir den Mut und das Blut derjenigen, die sie befreit haben. Wir entschuldigen uns quasi.«


  Um rechtskräftig zu werden, musste der Antrag einstimmig angenommen werden, und solange Prinz Erik dagegen votierte, war das nicht möglich.


  Am Ende, als es schon bereits gegen Morgen ging, erhob sich Rankstrail und ergriff das Wort.


  Sie würden bezahlen, jedoch gleichzeitig klarstellen, dass niemals wieder, aus keinem Grund, Geld oder Gold aus der Menschenwelt in die der Orks gebracht werden würde. Sie durften nichts unversucht lassen, einen Krieg auf jede nur erdenkliche Weise zu verhindern.


  »Prinz Erik, gleich bricht der Tag an, und es ist der erste Wintertag des Jahres dreihundertdreiundzwanzig nach der Befreiung Daligars durch Sire Arduin. Genau zwei Jahre ist es her, dass ich meine Frau zum letzten Mal lebend gesehen habe. Ihr habt in allen Punkten recht. Es ist ein gefährlicher Präzedenzfall, eine Abkehr von unserem Recht, dafür zu kämpfen, dass niemand Sklave sein muss. Doch die Hoffnung, einen Krieg zu verhindern, ist zu schön, um ihr nicht etwas zu opfern. Wir können nicht sicher sein, dass wir durch Bezahlung einen Krieg vermeiden, aber wir können sicher sein, dass der Krieg kommt, wenn wir nicht bezahlen. Es wird Männer und Frauen geben, die sich verabschieden, um einander nie wiederzusehen. Es wird Witwen geben. Und Männer, die heimkehren und ihr Haus verwaist vorfinden, weil der Tod eingekehrt ist, während sie weit fort waren. Ich bitte Euch, gebt Eure Einwilligung. Im Gegenzug gebe ich Euch mein Wort, dass wir auf unserer Hut bleiben werden. Unter Waffen. Ich bitte Euch, verlangt nicht von mir, einen Krieg zu fuhren, solange ich noch die Hoffnung habe, ihn vermeiden zu können. Nicht heute.«


  Prinz Erik senkte den Kopf. Kniff die Lippen zusammen. Bat um die Erlaubnis, sich aus dem Ratssaal entfernen zu dürfen, damit er nicht abstimmen musste, und sie wurde ihm erteilt.


  Endlich wurde der Antrag einstimmig angenommen. Endlich gingen alle schlafen.


   


  Es dauerte über ein Jahr, bis das nötige Gold beisammen war.


  Mit jedem Tag schien die Geschichte absurder als am Tag zuvor, doch mit jedem Tag wurde auch offensichtlicher, dass sie nicht mehr zurück konnten.


  Das Murren begann leicht wie ein Frühlingsregen und verwandelte sich binnen kürzester Zeit in einen Hagelschauer. Die Einigkeit unter den Menschen, die zwölf Jahre zuvor angesichts der Bedrohung durch die Orks entstanden war, angesichts der neuen Steuern schmolz sie dahin wie ein Schneemann in der Sonne.


  »He, Eure Majestät, wenn die Absicht war, uns so weit zu bringen, dass wir uns gegenseitig anspucken, so kann man sagen, dass das wirklich gut gelungen ist«, stellte Lisentrail fest.


  Jeder war gegen jeden. Und vor allem waren alle gegen die Zwerge. Alle Vornehmen und Adeligen, die den größten Anteil an dem Tribut zu bezahlen hatten, mussten Schmuckstücke opfern, die oft schon seit Generationen in Familienbesitz waren. Das Ansehen der Zwerge, die sich mit ihrem Kampf für die Freiheit große Sympathien erworben hatten, sank tiefer denn je in ihrer wechselvollen Geschichte. Durch ihre Schuld musste man nun den Granatschmuck der Urgroßmutter weggeben, durch ihre Schuld konnte sich nun einer keine Kuh oder kein Schwein kaufen, musste ein anderer mit kaputten Ziegeln auf dem Dach leben und ein Dritter schließlich die Hochzeit der Tochter verschieben. Und jede Familie, die auf etwas verzichtete, das heißt, alle, ließ sich von der Feindseligkeit gegen die Zwerge anstecken, statt die Orks wegen ihrer Habgier zu hassen.


  Die Kritik richtete sich auch gegen Rankstrail. Er hatte mit dem Gold des Volkes für seinen leichtsinnigen Bruder eine Frau gekauft, der machte jetzt in den Bergen Urlaub, in Alyil, mit seiner jungen Orkbraut, wenn man sie so nennen durfte. Er hatte einer der Launen der Königin-Hexe nachgegeben und ihr auch noch einen Teil seiner Soldaten überlassen, damit sie sich im Gebiet der Orks als Heldin aufspielen konnte. Außerdem kamen die aus Daligar, seit jeher echte Hungerleider, diese Genies, die ihnen die ganze Sache im Grunde eingebrockt hatten, wieder mal gut weg. Rankstrail hatte beschlossen, dass der Tribut nur auf dem Gebiet von Varil erhoben werden sollte. Da sie Rosalba nicht zu Rate gezogen hatten, konnte man die Forderung auf ihrem Gebiet auch nicht erheben.


  »Sie würden noch viel lauter schimpfen, wenn wir ihre Söhne zum Sterben in einen Krieg schicken würden, der sich hätte vermeiden lassen«, bemerkte Rankstrail.


  »Stimmt«, räumte Erik ein. »Mit ihrer unnachahmlichen Mischung aus Gejammer und Anmaßung haben uns die Orks in eine Situation gebracht, in der wir nur verlieren können.«


  »Vor zwölf Jahren hätten sie es niemals gewagt, daherzukommen und abkassieren zu wollen«, bemerkte Lisentrail. »Vor zwölf Jahren waren wir noch verrückter als sie, deshalb haben wir gesiegt. Jetzt sind sie die jähzornigen, bockigen Kinder und wir die vernünftigen Erwachsenen. Das ist keine gute Ausgangsposition für Verhandlungen.«


  »Wir werden immer in einer schlechteren Verhandlungsposition sein«, folgerte Erik. »Weil wir unsere Kinder mehr lieben als sie ihre. Sie sind bereit, ihre Kinder zu opfern, wir würden alles daran setzen, die unseren zu retten.«


  »Es wird alles gut gehen«, versicherte Rankstrail und täuschte eine Zuversicht vor, die er nicht verspürte. »Die Orks gewöhnen sich allmählich daran, zu verhandeln und zu diskutieren.«


  Während dieses langen Jahres voller Zweifel und Missgunst war Rankstrail häufig fort von Varil. Er reiste durch das Reich, um mit den Dorfvorstehern und Bürgermeistern zu sprechen, auch um sich zu vergewissern, dass die militärische Stellungen erhalten blieben, dass die Grenzen bewacht waren und die Männer einsatzbereit.


  Jedes Mal, wenn er nach Varil zurückkam, traf er seine Tochter, die durch die Korridore krabbelte oder erste, unbeholfene Schritte machte. Sie war ein pummeliges Kind, ein wenig schüchtern, das weglief, so oft es ihn oder irgendeinen anderen Fremden sah, wie das im Allgemeinen gesunde Kinder tun. Rankstrail beschränkte sich darauf, sie anzulächeln und stehen zu bleiben, um ihr Zeit zu lassen, wegzulaufen, ohne sie noch mehr zu erschrecken. Wenn alles gut ging, waren ihre Begegnungen damit beendet. Wenn Fiamma oder Erik in der Nähe waren, wurde das Kind gepackt und mühsam zu Rankstrail hingeschleppt, um ihn zu begrüßen, während sie ihr Gesichtchen in den Händen vergrub und irgendetwas Unverständliches brabbelte.


  Das Mädchen sah ihm immer ähnlicher. Natürlich hatte sie weder Bart noch Schnurrbart, doch in allem anderen ähnelten sie sich wie ein Ei dem anderen. Rankstrail dachte, dass er, sobald dieser ganze Rummel vorbei wäre, zu Hause bleiben und sich endlich ernsthaft um seine Tochter kümmern würde. Das sagte er auch ein paar Mal zu Fiamma und Erik, die glücklich lächelten wie Turteltauben im Frühling.


   


  Endlich hatten sie das Gold beisammen. Wieder war Winter. Ein Botschafter kam, um die mit dem Schatz beladenen Karren in seine Heimat zu bringen.


  In dem Augenblick, als das Gold tatsächlich vor ihm stand, auf den von Ochsen gezogenen Karren, bewacht von Ork-Kriegern, bewaffneten Feinden auf dem Gebiet der Menschen, begann Rankstrail, ernsthaft über die Ungeheuerlichkeit der Situation nachzudenken. Auf diesem Karren waren alter Familienschmuck und Hochzeitsgaben. Dächer würden nicht ausgebessert, Ochsen nicht gekauft werden können.


  »Männer«, sagte er zum zweiten Mal in seinem Leben, »ich glaube, wir haben eine Dummheit gemacht.«


  Die Karren zogen ab. Als Letzter blieb nur noch der Botschafter, ein Neuer, der vorher noch nie da gewesen war.


  »Ich unterschreibe Euch die Quittung, Sire«, sagte er feierlich, mit einem strahlenden, höflichen Lächeln.


  Rankstrail sah ihm ins Gesicht, und einen Moment lang verschlug es ihm den Atem. Der Botschafter sah ihm verdammt ähnlich.


  Er war etwas größer als er selbst, jünger und hatte die üblichen rituellen Kerben. Aber er ähnelte ihm, und zwar sehr.


  Rankstrail wusste nicht und würde auch nie erfahren, ob diese Ähnlichkeit Verwandtschaft oder Zufall war. Doch es war mit Sicherheit kein Zufall, dass sie gerade ihn geschickt hatten.


  Die Orks wollten ihn daran erinnern, dass er nichts weiter war als einer ihrer Bastarde.


  Nichts war Zufall gewesen.


  Die absurden Botschafter, ihr Tonfall. Alles war bis ins kleinste Detail geplant gewesen. Die Menschenwelt war ausgeblutet und hatte zugelassen, dass die Orks ihr ins Gesicht spuckten.


  Instinktiv suchte er angesichts des albernen Lächelns dieses Botschafters mit der Hand nach dem Griff seines großen Schwerts, das Arduin gehört hatte. Er führte die Bewegung nicht zu Ende, doch er hatte die Genugtuung, einen Moment lang die Angst im Blick des anderen zu sehen. Dann rollten die Karren davon.


   


  Rankstrail wünschte sich verzweifelt, mit Aurora sprechen zu können. Ihm fehlte nicht nur ihr Atem, ihr Duft, ihr Lächeln, sondern auch ihr Urteil, das stets klar und mitfühlend zugleich gewesen war. Ihm fehlten auch seine Statthalter, Trakrail und Nirdly. Zum Glück war Lisentrail noch da. Man hatte ihm Holzschienen für die Beine gebaut, die ihn zusammen mit zwei Stöcken aufrecht hielten. Rankstrail hatte nur einen. Zu zweit hatten sie drei Stöcke, nur ein gesundes Bein und zwei Köpfe, mit denen es nicht weit her sein konnte, angesichts der Tatsache, dass sie nun auf ihrem Hoheitsgebiet bewaffnete Orks hatten, die den Abtransport des Goldes der Menschen bewachten.


  Rankstrail ging zurück in den Palast. Er fühlte sich ratlos und ohnmächtig. Wie nie zuvor verspürte er den Wunsch, sich mit jemandem beraten zu können, der größer und weiser war als er selbst. Wie nie zuvor fehlte ihm sein Vater, oder, um genau zu sein, der Mann seiner Mutter. Er hatte ihn nie wirklich um Rat gefragt, doch wenn er Zweifel spürte, hatte er seine Anwesenheit immer als beruhigend empfunden.


  Er dachte wieder an den Geldverleiher, den Mann, der ihn gelehrt hatte, ein König zu sein. Er musste irgendwo auf der Hochebene von Castaneda leben, im südlichen Teil des Reiches, einem ruhigen Ort, nach dem er sich seit Jahren zurücksehnte.


  Er schleppte sich durch die endlosen Korridore. Er kam an dem langen Balkon vorbei, auf dem Aurora und er an den Sommerabenden den Sonnenuntergang beobachtet und gegen die Mücken gekämpft hatten, dann an der Bibliothek, wo sie an den Winterabenden alte Geschichten gelesen hatten. Er durchquerte den Garten, wo im Mai die roten Rosen und die Callas blühten, um die Aurora sich gekümmert hatte. In der Mitte stand ein junger Apfelbaum, den sie gemeinsam gepflanzt hatten, und der auch kahl, mit seinen dunklen Zweigen in der kalten Luft, schön anzusehen war. Nur noch ein paar Schritte, und er würde nachgeben und sich auf sein Lager fallen lassen können.


  In diesem Augenblick traf er Klara. Sie hatte den unverwechselbaren Geruch kleiner Kinder, denen dringend die Windeln gewechselt werden müssen, und sie erschrak, als sie ihn sah. Über dem mit Bienen bestickten kleinen Kragen sah Rankstrail das gleiche Gesicht wie bei dem Botschafter der Orks, mit dem gleichen Ausdruck. Zum Glück lief Klara weg, sobald sie ihn sah. Leider kam auch Erik, ein tüchtiger Mann, wie es kaum einen Zweiten gab, aber in diesem Augenblick wollte er ihn nicht sehen.


  Erik beugte sich zu der Kleinen, nahm sie auf den Arm und lächelte Rankstrail strahlend an.


  »Endlich ist das Gold eingesammelt«, erinnerte er ihn. »Jetzt habt Ihr mehr Zeit für Eure Familie.«


  Erik war wirklich ein vortrefflicher Mann, doch er hatte die Gabe, immer am falschen Ort aufzutauchen und im ungünstigsten Augenblick immer das Falsche zu sagen, ohne jede Absicht.


  »Ja«, brummte Rankstrail.


  »Möchtet Ihr sie halten?«, fragte Prinz Erik. Er streckte Rankstrail seine Tochter entgegen und wartete nur auf seine Zustimmung, um sie ihm in die Arme zu legen. Erik war ein freundlicher Mann. Die Freundlichkeit gehörte zu Prinz Erik wie die Kraft zu Rankstrail.


  »Nein«, erwiderte Rankstrail und wich seinem Blick aus. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war die Höflichkeit von Prinz Erik und das Letzte, wozu er Lust hatte, war, seine Tochter auf den Arm zu nehmen.


  »Herr!«, rief Erik. Entrüstung übertönte seine Höflichkeit. »Mein Herr, das ist Eure Tochter«, erinnerte er ihn betrübt.


  »Ja, ja, ich weiß«, erwiderte Rankstrail, drehte sich um und ging. »Ich weiß es, und wenn ich es je vergessen sollte, genügt ein Blick in ihr Gesicht, um mich daran zu erinnern.«


  »Wohin geht Ihr?«, rief Erik hinter ihm her.


  Rankstrail machte sich die Mühe, stehen zu bleiben, um ihm zu antworten. Er wollte nicht unhöflich sein, er bereute sein Verhalten bereits.


  »Nach Castaneda, in den Süden des Landes, um einen Freund zu treffen.«


  »Ihr verreist?«, fragte Erik fassungslos.


  »Nur für kurze Zeit«, erklärte Rankstrail. »Die Orks haben gerade erst ihr Gold bekommen und werden sich für einige Monate ruhig verhalten. Außerdem ist niemand so dumm, im Winter einen Krieg zu beginnen. Ich werde nicht länger fort sein als einen Monat. Und wenn ich zurückkomme, wird es für immer sein.«


  Er ging mit großen Schritten nach draußen zu den Stallungen und befahl, sein Pferd zu satteln. Dann ließ er Lisentrail benachrichtigen und eine Eskorte zusammenstellen, die ihn bis nach Castaneda begleiten sollte, wo irgendwo der einzige Vater lebte, der ihm noch geblieben war.


  Schon einmal, damals, als er noch ein Junge war, der wilde, ungebildete Söldnerhauptmann, hatte der Geldverleiher ihn gelehrt, wie ein König sein musste. Der Geldverleiher hatte ihn engagiert, um Kühe zu kaufen und Geleitschutz zu geben. Dadurch hatten sie wieder Hoffnung geschöpft und Reichtum geschaffen, auf dieser vom Elend heimgesuchten Hochebene. Er hatte ihm die Bücher geliehen, aus denen Rankstrail Astronomie, Geschichte und die Theorie der Strategie gelernt hatte, er hatte ihn Tischmanieren gelehrt.


  Vielleicht würde ihm ein zweites Mal das Wunder gelingen, ihn zu retten.


  Kapitel 18


  [image: orn_1]

  Eine andere Heimkehr


  Man muss die Kühe rauslassen.


   


  Die Reise dauerte etwa zwanzig Tage, es regnete unentwegt.


  Rankstrail hatte nichts Trockenes mehr, und der wiedererwachte Schmerz im Knie erinnerte ihn daran, dass die Jugendzeit für ihn auf immer vorbei war. Als die Hochebene von Castaneda in Sichtweite kam, brach die Sonne durch. Als sie die hochgelegenen Wiesen mit den Tümpeln darin erreicht hatten, schlugen Rankstrails Männer ihr Lager auf, und er ging zu Fuß weiter.


  Der Geldverleiher wohnte immer noch allein, etwas außerhalb des Dorfes Frisonaccia. Er hatte sich in der Mitte der Hochebene einen Turm bauen lassen, wo das Gras so grün, dicht und fett war wie nirgends sonst. Der untere Teil des Bauwerks ruhte auf einem riesigen runden Felsen, der sein Fundament bildete. Die eigentliche Wohnung lag im ersten Stock, und darüber war noch eine Terrasse, das war der höchste Punkt auf der ganzen Hochebene, und von dort aus überblickte man sie ganz. Von fern wirkten der Felsen und der Turm wie ein gekröntes Haupt.


  Rankstrail traf am Nachmittag eines strahlenden Wintertags ein.


  Rankstrail kannte den Ort. Er war früher hier gewesen, als Junge, aber doch schon Hauptmann seiner Männer, um Kühe zu kaufen. Winzige Bächlein durchzogen den schwarzen und fetten Boden und bildeten winzige Tümpel, in denen winzige schwarze Fische schwammen.


  Der Geldverleiher besaß ein halbes Dutzend Kühe, die frei grasen durften, unter freiem Himmel und im Wind, und wenn die Sterne zu leuchten begannen, kehrten sie von allein in den Stall im unteren Teil des Turms zurück. Zu dem großen Raum, in dem der Geldverleiher wohnte, gelangte man über eine Außentreppe. Ein großer Kamin aus weißem Stein in der Mitte des Raums, ein Fenster nach jeder Himmelsrichtung, Tische voller Bücher, Pergamente und merkwürdiger Geräte, die Rankstrail beim ersten Mal, als er sie sah, fasziniert und beunruhigt hatten. Jetzt wusste er, dass das astronomische Instrumente waren.


  In den zwanzig Jahren, die vergangen waren, seitdem er den Geldverleiher zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sich dessen Gesicht mit einem Netz von Falten überzogen und sein Rücken war krumm geworden. Auch er stützte sich auf einen Stock. Es war keine Kraft in dieser gebeugten und hinkenden Gestalt.


  Rankstrail fragte sich, was zum Kuckuck er hier wollte.


  »Meine Verehrung, Sire«, sagte der Alte, während sie sich in eine große Nische setzten, auf eine Art Bank, die der warme Stein an der Rückwand des Kamins bildete. »Und mein Beileid, aber zugleich meinen Glückwunsch. Ich weiß, dass Ihr Eure Gemahlin verloren habt und Vater geworden seid. Eure Gemahlin wandelt jetzt auf unendlichen Wiesen unter grenzenlosen Himmeln, und die Existenz Eures Kindes ist ihr und Euer Triumph über den Tod.«


  Rankstrail dankte und erkundigte sich nach der Gesundheit des anderen, dabei spürte er, wie Enttäuschung in ihm aufstieg und den Anflug von guter Laune, er wagte nicht, es Hoffnung zu nennen, zerstörte, der ihn am Morgen beseelt hatte. Die Reise war vergeblich gewesen. Zwei Hinkende tauschten banale Höflichkeitsfloskeln aus. Er wäre lieber schön bequem zu Hause geblieben und hätte sich Regen und Schlamm, kalte Füße und Schmerzen im Knie erspart.


  Er seufzte.


  »Ihr wisst also schon alles. Ich dachte, ich müsste Euch die Nachricht bringen. Die Dinge sprechen sich schnell herum«, bemerkte er, nur um irgendetwas zu sagen.


  »Nein, in dieser Gegend, wo Wölfe und Wildschweine hausen, hinken die Nachrichten hinterher, und wir wissen nie etwas, aber Ihr seid der König, und der Widerhall dessen, was Euch zugestoßen ist, ist sogar bis zu uns gedrungen. Man sagt, Sire Rankstrail liege nicht mehr viel an der Welt der Menschen. Man sagt, er sei nicht mehr unbesiegbar. Man sagt, Ihr hättet die Orks mit Gold überhäuft, damit sie nicht mehr angreifen. Habt Ihr diese Dummheit allein begangen oder habt Ihr Euch mit Euren Gefolgsleuten beraten?«


  Rankstrail dachte, etwas Banales wäre vielleicht doch besser gewesen.


  »Da ich es bin, der den Krieg führen muss, bin ich wohl der Einzige, dem daran liegt, ihn zu vermeiden«, antwortete er eisig. »Ich wüsste nicht, dass ich besiegt worden wäre, und ich verstehe nicht, wie Ihr es wagen könnt, einen solchen Ton anzuschlagen. Wer glaubt Ihr denn, wer Ihr seid?«


  »Ich bin Naikli, der Geldverleiher. Aber ich glaube, ich könnte mich auch Naikli, der Sieger nennen, Herr über Reichtum und Gerechtigkeit«, antwortete der andere.


  »Herr über Reichtum und Gerechtigkeit?«, fragte Rankstrail mit dem finsteren Eindruck, dass das Alter nicht nur die Knochen sondern auch das Hirn des Geldverleihers habe schrumpfen lassen.


  »Gewiss, das eine kann es ohne das andere nicht geben, weil Elend eine Form von Ungerechtigkeit ist, und Elend gibt es in unserer Gegend fast gar nicht mehr. Viele sind noch arm, sicher, aber Armut und Elend sind nicht dasselbe. Die Armut ist sauber und hat ihre Würde. Elend aber tötet die Seele. Ich habe meine Schlacht gewonnen, die Schlacht gegen ein seit unvordenklichen Zeiten bestehendes Elend, seit jeher ertragen mit einer Ergebenheit, wie man sie unabwendbaren Ereignissen wie dem Wind oder dem Wechsel der Jahreszeiten entgegenbringt. Gut, da ich mir nur schwer vorstellen kann, dass Ihr ein Darlehen braucht, denke ich mir, dass Ihr gekommen seid, um mit mir über das Gold für die Orks zu sprechen und über den Tod Eurer Gemahlin. Was das Gold angeht, so habt Ihr eine Dummheit begangen, aber Ihr hattet keine andere Wahl. Das war das Einzige, was Ihr tun konntet. Ein anständiger König sucht mit allen Mitteln, den Krieg zu verhindern. Wenn die Orks nicht angreifen, so werdet Ihr Recht behalten, wenn sie nach all dem Gold, das Ihr ihnen gegeben habt, einen Angriff unternehmen, wird der Zorn der Menschen schrecklich sein. Jetzt sprechen wir über Eure Gemahlin, nicht wahr?«


  Rankstrail war auf eine so brutale, unverhohlen zudringliche Frage nicht gefasst gewesen.


  »Ich bin gekommen, mit Euch zu reden, weil ich Lust dazu hatte«, antwortete er knapp. Die Vorstellung, dass der Geldverleiher ihm irgendeine Form von Trost spenden könnte, erwies sich von Augenblick zu Augenblick als absurder. »Und um Euch Guten Tag zu sagen. Jetzt, da ich Euch gesehen habe und bei guter Gesundheit weiß, kann ich mich auch verabschieden«, sagte er und erhob sich.


  »Meine Gesundheit ist am Ende, und ich bin mir sicher, solltet Ihr jemals wieder in diese Gegend kommen, findet Ihr mich nicht mehr am Leben, also könnt Ihr Euch ebenso gut auch wieder setzen. Und da Ihr schon einmal Euer Kind verlassen habt, um überflüssigerweise bis zu meiner Behausung zu reisen, dann sollte das doch wenigstens etwas wert gewesen sein. Setzt Euch.«


  Naiklis Ton war mehr als barsch.


  »Man hat mir Respekt vor alten Menschen beigebracht, das ist aber auch der einzige Grund …«, begann Rankstrail.


  »Gut«, unterbrach ihn Naikli. »Man hat Euch Respekt vor alten Menschen beigebracht. Heutzutage wird darauf immer weniger Wert gelegt. Also kann ich Euch von der Höhe meiner Jahre herab auffordern, Euch zu setzen. Und ich kann Euch auffordern, etwas Besseres zu tun, als das, was Ihr tut, um einem Schmerz zu begegnen, von dem ich weiß, dass er grausam ist. Ihr könntet beten.«


  »Erzählt doch keinen Schwachsinn«, antwortete Rankstrail wütend. »Um was zu erbitten? Mein Vater hat gebetet, bis er Schwielen auf den Knien hatte, damit meine Mutter gesund wird. Aurora hat zu sämtlichen Göttern gebetet, deren Namen sie nur in Erfahrung bringen konnte, damit wir …«


  Naikli, der Geldverleiher unterbrach ihn mit einer leichten Handbewegung, begleitet von einem Lächeln. Es lag eine Autorität in den Bewegungen des Geldverleihers, an die Rankstrail sich mit Sicherheit nicht erinnern konnte.


  »Als ich ein Junge war und mich selbst zum Hauptmann von einem Häuflein Hungerleider ernannte, seid Ihr mir mit mehr Respekt begegnet«, erinnerte er sich.


  »Weil Ihr ein Junge wart, der sich selbst zum Hauptmann von einem Häuflein Hungerleider ernannt hatte, aber entschieden bedrohlicher als heute. Ihr solltet verstehen, dass der einzige Grund, weshalb es zu beten lohnt, der Dank ist«, erwiderte Naikli.


  »Ich vergehe vor Dankbarkeit«, versicherte ihm Rankstrail. »Das Mädchen ist am Leben. Es hätte schlimmer kommen können. Ohne die Königskinder von Daligar wäre sie auch tot. Im Reich läuft alles ganz leidlich, und im Augenblick sind die Orks ruhig.« Dann stockte er, aber nur kurz. Der Geldverleiher hatte die Wahrheit gesagt. Er war gekommen, um über den Tod seiner Gemahlin zu sprechen. Und das Verlangen, darüber zu sprechen, überwog auch die Scham, welche die Härte des Alten ihm hätte einflößen können.


  »Sie hat es gewusst, ausgeschlossen, dass sie es nicht gewusst hat. Welchen Sinn hätte es haben sollen, sie nicht zu warnen, dass sie ihren Ungehorsam mit dem Tod büßen würde? Sie wusste es. Wenn sie es mir gesagt hätte, wäre es möglich gewesen, die Abende mit Würfeln zuzubringen. Wir hätten Laute spielen lernen können oder so etwas. Ich hatte ein Recht zu wissen, ich hatte ein Recht darauf, wählen zu können, ob wir durch eine Mutterschaft ihr Leben aufs Spiel setzen oder die Nächte lieber mit Würfelspiel verbringen.«


  »Ihr dankt für überhaupt nichts«, bemerkte Naikli gelassen. »Wenn Ihr weniger dumm wärt, würdet Ihr dankbar sein für Euren Schmerz. Wenn Ihr leidet, so weil Ihr sie besessen habt. Wenn es schmerzlich ist, sie zu verlieren, dann nur, weil sie zu besitzen ein Geschenk war. Wenn Ihr weniger dumm wärt, würdet Ihr auch den Würmern danken, die nach der Einäscherung Eurer Königin zwischen den Knochen und der Asche zurückgeblieben sind. Wenn Ihr weniger dumm wärt, würdet Ihr versuchen, zu begreifen.«


  Wütend tat Rankstrail einen Schritt vor, aber wieder hielt der Geldverleiher ihn mit einer Handbewegung zurück. »Dasein heißt Erkennen, leben und sich verwandeln sind ein und dasselbe. Mumien bleiben sich selbst immer gleich. Tote nicht. Weil in ihren leeren Augenhöhlen und in ihren verwesenden Eingeweiden eine Welt aus Würmern, Fliegen und Larven lebt, ganz zu schweigen von den Organismen, die derart klein sind, dass man sie nicht einmal sehen kann. Wir können einen Leichnam als eine Hymne an das Leben und an Gott begreifen, nicht weniger komplex und großartig als die Bewegung der Sterne.«


  Rankstrail schwankte. Brechreiz überkam ihn, oder gar die Lust zu weinen. Nur Wut hielt ihn aufrecht.


  »Es ist tröstlich, dass Ihr mir das Gewimmel in Auroras Schädel in Erinnerung ruft«, brachte er heraus.


  Zum Glück war da der Scheiterhaufen gewesen. Es dürfte nicht allzu viel Genießbares an ihren Knochen zurückgeblieben sein.


  »Sicher ist das tröstlich«, antwortete Naikli, der Siegreiche, Herr über Reichtum und Gerechtigkeit. Zum ersten Mal war seine Stimme weicher geworden. »Diese Würmer sind lebendig, lebendig ist der Vogel, der sie früher oder später aufpicken wird, lebendig ist die Larve der Fliege, die im Kot leben wird. In tausend Jahren wird das Leben immer noch bestehen. Da werden andere Fliegen, andere Würmer, andere Vögel sein, andere Männer und Frauen. Sogar für Männer wie mich, die nicht den Vorzug haben, ein Kind zu haben, das jetzt atmet, ist das ein Wunder solchen Ausmaßes, dass es uns jedes Recht nimmt, den Glauben zu verlieren. Dass Ihr es gewagt habt, ihn zu verlieren, Ihr, der Ihr ein Mädchen in die Welt gesetzt habt, in dessen Blut sich Eures und das seiner Mutter verbinden, ist eine Lästerung. In tausend Jahren werden Eure Nachkommen am Leben sein, vermischt mit unzähligen anderen, unzählige Male vermehrt. Und selbst wenn das Geschöpf, das Ihr und Eure Gemahlin gezeugt habt, noch heute Nacht stürbe, so ist es doch am Leben gewesen und hat Euch und Aurora gottgleich gemacht. Eurer Tochter ist die allerhöchste Ehre zuteil geworden, in Freude, Liebe und gewiss auch Lust gezeugt worden zu sein. Eure Geschichte hat im Schlamm begonnen, die Eurer Gemahlin auch. Das Dasein Eurer Tochter dagegen hat im Licht begonnen, und im Licht soll es weitergehen. Ihr schuldet ihr doppelte Liebe. Eure eigene und die der Mutter, die sie nicht mehr lieben kann.« Der Geldverleiher unterbrach sich. Er holte Luft. »Ihr liebt sie nicht«, bemerkte er schließlich.


  »Und Ihr, wie könnt Ihr das sagen?«, fragte Rankstrail aufgebracht und polemisch.


  »Man braucht nur Euer Gesicht anzusehen, wenn Ihr von ihr sprecht. Auch jetzt. Sicher, Ihr seid König und könnt nicht die Amme für sie spielen. Ihr seid ständig außerhalb Eures Königreichs unterwegs, sicher, aber auch jetzt habt Ihr es keinen Augenblick lang bedauert, nicht bei ihr zu sein.«


  »Sie ist bei meiner Schwester«, erklärte Rankstrail mürrisch, wie zu seiner Rechtfertigung. »Man braucht kein Drama daraus zu machen. Je weniger ich meiner Schwester und meiner Schwägerin in die Quere komme, desto besser ist es für die Kleine. Meine Schwester hat sie so lieb wie ein eigenes Kind. Und Kinder sind doch fast wie Tiere. Wenn ihnen nur wer zu essen gibt und sie sauber hält, dann ist alles in Ordnung. Was soll es meiner Tochter schon ausmachen, ob ich im Zimmer nebenan bin oder zweihundert Meilen entfernt im Süden?«


  »Mit zwei Monaten hat sie lächeln gelernt, mit vieren zu lachen. Mit sechs Monaten fängt sie an, auf allen vieren über den Boden zu krabbeln, mit zehnen stammelt sie die ersten Worte. Sie fängt an zu sprechen. Seid Ihr so sicher, dass Ihr das alles verpassen wollt, ob da nicht irgendwann der Zeitpunkt kommt, an dem Ihr Eure Seele dem Teufel verschreiben würdet, um Euch an all das erinnern zu können? In einem Punkt gebe ich Euch recht, für Eure Tochter macht es keinen Unterschied, ob Ihr im Zimmer nebenan oder zweihundert Meilen entfernt im Süden seid. Also solltet Ihr nicht im Zimmer nebenan sein, sondern in dem Zimmer, wo sie ist, dort, wo ihr Blick dem Euren begegnen kann. Was in den ersten Lebensjahren geschieht, schreibt sich nicht so in die Erinnerung ein, dass es später erzählt werden kann, sondern es bestimmt die Art und Weise, wie man in der Welt ist. Ob man fröhlich und vertrauensvoll ist, die eigene Person für liebenswert oder verachtenswert hält, hängt ab von der Liebe, die wir erfahren haben, als wir eine Art Tier waren, um Eure Worte zu verwenden. Bei einigen Nachfahren der Elfen reicht das Gedächtnis sehr weit zurück, doch selbst wenn Eure Tochter nicht zu diesen gehört, ihren Vater nicht um sich zu haben, der entzückt über ihre erstes Gestammel lächelt, wird eine Wunde in ihr zurücklassen.«


   


  Ein Scheit krachte mit trockenem Knacken im Kamin und ließ Rankstrail zusammenzucken. Der Geldverleiher ging zum Feuer, umwickelte sich die Hand mit einem alten Wolllappen und nahm den Kessel von den zwei Haken, an denen er im Kamin aufgehängt war.


  »Wollt Ihr die Bohnen mit mir teilen?«, fragte er.


  Rankstrail antwortete mit einem Knurren, das als Zustimmung gedeutet wurde. Der Geldverleiher stellte den Kessel auf den geschwärzten quadratischen Stein in der Mitte der Tisches. Er nahm zwei ungleiche Teller, gab dem Gast den größeren, zusammen mit dem neueren der Löffel, die an der Kaminhaube hingen, und begann, das Brot zu schneiden, das dunkel, schwer, ohne Hefe war. Rankstrail, der bis dahin gestanden hatte, ließ sich auf den alten Holzschemel fallen.


  »Sie sieht mir ähnlich«, brummte er. »Sie sieht haargenau so aus wie ich. Das Gesicht. Die Hände. Und ich … ich sehe nicht meiner Mutter ähnlich …«


  Der Geldverleiher hörte auf mit Brotschneiden und sah ihn an, in Erwartung, dass er den Satz beende. Rankstrail tat es nicht, und die Frage der Ähnlichkeit blieb offen, inmitten des Dufts nach Bohnen und dem Knistern des Feuers, wie einer dieser Tierkadaver, wie man sie man im Sommer findet, von den Wölfen gerissen und von Fliegen und Bremsen umschwirrt, die mit ihrem Gestank den guten Duft nach Gras verderben.


  »Wenn sie wenigstens ihr ähnlich sehen würde«, setzte er hinzu in dem grimmigen Bedürfnis, seine erbärmlichen Motive zu bekennen, sie entgegen aller Scham, die er deswegen empfand, geltend zu machen.


  »Sie sieht vielmehr Euch ähnlich, und Ihr seht dem Ork ähnlich, der Euch gezeugt hat«, schloss der Geldverleiher, wobei er ihn unverwandt ansah, dann senkte er den Blick wieder aufs Brot. »Einem der Orks, die Eure Mutter vergewaltigt haben, sie tun das immer in der Gruppe, allein würde das viel weniger Spaß machen. Ich glaube, die Grausamkeit, die Schmach, das Grauen müssen unbeschreiblich gewesen sein. Es gibt Schmerzen, die werden durch den Spott dermaßen besudelt, dass der Tod im Vergleich dazu ein Geschenk ist.« Endlich war das ganze Brot aufgeschnitten. Der Geldverleiher legte das Messer beiseite und setzte sich.


  »Nicht einmal der Verwaltungsrichter hat es gewagt, mir Dinge zu sagen … wie diese«, begann Rankstrail, sobald er seine Stimme wiederfand, die jedoch gebrochen, kaum zu vernehmen war. Er hätte aufstehen und fortgehen wollen, aber die Angst zu wanken hielt ihn zurück. Er hatte sich die Szene nie vorgestellt. Das hatte er immer vermieden. Jetzt malten die Worte des Geldverleihers sie vor ihm aus. Wie viele? Zwei? Drei? Zwanzig? Er stellte sich seine Mutter vor, fünfzehn Jahre alt, vielleicht sechzehn, ein blutjunges Gesicht ohne jedes Brandmal. Er stellte sich ihre Haare vor, ihre Zöpfe. Er stellte sich die Orks vor, ihre Hände, die den seinen so verdammt ähnlich waren. Er hatte immer vermieden, sich das auszumalen, weil er wusste, wenn er das tat, würde sich das Bild für immer in seinem Geist festsetzen.


  »Hat Eure Mutter Euch geliebt?«, fragte der Geldverleiher. Die Frage war unangenehm, aber sie lenkte ihn wenigstens ab.


  »Was für eine idiotische Frage!«, antwortete Rankstrail gereizt. »Wenn sie mich nicht gern gehabt hätte, wäre ich nicht am Leben.« Der Geldverleiher sah ihm weiter unverwandt ins Gesicht. Rankstrail hielt dem Blick stand, dann schlug er die Augen nieder.


  »Sicher hatte sie mich gern«, wiederholte er langsam. »Wenn ich mich verletzte, tat ihr das leid. Wenn ich zu lang ausblieb, machte sie sich Sorgen. Es gab Augenblicke, wenn wir zusammen beim Waschplatz waren und ich mein Bestes tat, um ihr zu helfen, da lächelte sie mir zu. Sie lächelte wirklich, als ob wir Freunde oder Komplizen bei einer Sache wären, die gut gelang. Als ich endlich sprechen lernte, war sie nicht nur erleichtert, sondern wirklich froh. Hätte sie nicht das Brandmal getragen, hätte sie vielleicht mehr gelächelt. Ich glaube, wenn sie lächelte, tat ihr das Brandmal weh, deshalb hörte sie gleich wieder auf.«


  Rankstrail verstummte. Der Geldverleiher wandte die Augen von seinem Gesicht und sah auf seine Bohnen.


  »Sicher hatte sie mich gern. Eine Mischung aus Liebe und Pflichtgefühl. Der größere Teil war, glaube ich, Pflichtgefühl. Mir ist klar, dass ich ihr Angst machte. Als Fiamma geboren wurde, wollte sie anfangs nicht, dass ich sie anfasse. Erst später bekam sie da mehr Zutrauen. Da war immer ein Moment von Erleichterung, wenn ich mich entfernte, kaum spürbar, aber es war da. Auch deshalb war ich immer unterwegs. Wenn ich mich allein in den Reisfeldern herumtrieb, ging es ihr besser, und vor allem konnte ich etwas für sie nach Hause bringen. Und für die anderen. Aber mein Vater wollte nicht, dass ich dauernd unterwegs war, dass ich Risiken einging … Meine Mutter war nicht so unzufrieden damit. Bei meinen Geschwistern war das anders. Da war etwas, was sie gelegentlich zu meinen Geschwistern sagte: ›Du bist genauso wie dein Vater.‹ Zu mir nie. Zu den anderen sagte sie es nur, wenn sie glaubte, ich sei nicht in der Nähe. Und sie sagte es lachend. Vielleicht gibt es mehrere Arten von Liebe zu ihren Kindern, die sich in den Eltern überlagern. Da war auch die Freude, Züge und Charaktereigenschaften des Ehepartners wiederzuerkennen. Mein Vater lächelte mich manchmal an und sagte, dass ich ihn an Mama erinnerte, ich hätte ihre Augen. Ihn erinnerte ich an sie. Sie erinnerte ich an die Ungeheuer. Als sie im Sterben lag, hat sie etwas Eigenartiges gesagt, nämlich, es sei eine Ehre gewesen, meine Mutter zu sein. Ich fragte meine Geschwister, denen hatte sie gesagt, dass sie sie sehr liebte und dass ihre Geburt eine Freude gewesen wäre.«


  Rankstrail schwieg. Die Bohnen auf seinem Teller wurden langsam kalt. Er war wieder ruhig.


  Das Bild seiner Mutter inmitten der Orks würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen, zusammen mit dem von Aurora inmitten ihrer Blumen, aber er war wieder ruhig. Er war der Hauptmann.


  »Gut«, sagte er gelassen aber auch mit einer gewissen Herzlichkeit. »Jetzt, da wir bewiesen haben, dass mein Dasein für meine Mutter eine Strafe gewesen sein muss, dürfte ich erfahren, was wir damit gewonnen haben? Das macht mich neugierig, das würde ich gern verstehen, bevor ich gehe.«


  »Ihr liebt Euer Gesicht nicht, weil Eure Mutter es nicht geliebt hat. Wir lernen von unseren Eltern, uns selbst zu lieben. Wenn Ihr Eure Tochter nicht liebt, wird sie im Selbsthass aufwachsen«, antwortete der Geldverleiher und hob den Blick endlich wieder von seinem Teller Bohnen.


  »Gut«, bestätigte Rankstrail sanft. »Ein Grund mehr, sie bei meiner Schwester zu lassen. Meine Schwester liebt mich, und sie wird meine Züge im Gesicht der Kleinen lieben. Sie wie auch ihr Mann werden sie lieb haben, wie ich es nie könnte.« Er stand auf und ging zur Tür.


  »Das stimmt. Sie werden sie aber anders lieben, als Ihr das könntet. Ihr seid der Vater. Niemand kann Euch ersetzen.«


  »Jemand hat meinen Vater ersetzt, wenn ich mich recht entsinne«, erwiderte Rankstrail.


  »Das ist es, woran ich versuche, Euch zu erinnern«, gab der andere gelassen zurück. »Ihr glaubtet, der Mann, der Euch liebte, sei Euer wirklicher Vater. Eure Tochter wird wissen, dass der Mann, der sie zärtlich liebt, nicht ihr Vater ist. Ihr Vater hat sie nicht geliebt. Ihm genügt sie nicht. Sie sieht nicht genug der Mutter ähnlich, sie ist nicht gut genug, nicht schön genug. Und sie wird nie genug sein, um sich selbst zu lieben, geschweige denn zu denken, dass jemand anderer sie lieben könnte. Sie ist ein Kind, das ohnehin für immer eine Wunde in sich tragen wird. Ihre Geburt hat der Mutter das Leben gekostet, in gewisser Weise ist es so, als ob sie in ihrer grenzenlosen Unschuld ihre Mörderin wäre. Wenn sie annehmen muss, dass Ihr auch diese verrückte Anklage erhebt, wird sie das zerreißen. Ihre Mutter hätte einem Wesen das Leben geschenkt, das die Scham vernichten wird. Das wäre ein Verbrechen.«


  Rankstrail stand auf.


  »Gut«, sagte er entschlossen und mit einer kleinen Verbeugung. »Diese Unterhaltung war ein kurzes Vergnügen, das ich nicht zu sehr ausdehnen möchte.« Er packte Rucksack und Mantel und ging zur Tür. Er hatte die Hand schon auf der Klinke, als ein Donner in die Ruhe hereinplatzte. Es begann zu hageln. Die Eiskörner prasselten hart wie Hammerschläge auf das Dach. Sie mussten so groß wie Taubeneier sein.


  »Ich hatte ganz vergessen, dass es in dieser Gegend ja auch Wintergewitter gibt«, brüllte Rankstrail gereizt.


  »Das stimmt«, bemerkte sein Gastgeber heiter und frohlockend. »Ich erlaube mir, Euch auch für heute Nacht meine Gastfreundschaft anzubieten. Ich bitte Euch, bleibt. Bei diesem Wetter werden die Straßen zu Schlammbächen, und es besteht die Gefahr von Überschwemmungen und Erdrutschen. Wenn ich mich verpflichte, freundlich zu sein, bleibt Ihr dann?«


  »Ehrenwort?«, fragte Rankstrail. Er hielt es nicht mehr aus, aber zu gehen war undenkbar. Die Dachziegel und Fensterläden ächzten unter dem Wüten des Windes. Der Turm war der einzige sichere Ort in diesem wütenden Sturm.


  »Ehrenwort«, bekräftigte der Alte.


  Rankstrail ließ sich wieder auf den Hocker fallen.


  »Ich gehe und richte Euch ein Lager«, erbot sich der Geldverleiher. Sein gewöhnlicher strenger Gesichtausdruck war einem zärtlichen Lächeln gewichen. Wie ein Vater, der seine Kinder, nachdem er sie gemaßregelt hat, freundlich behandelt. Schrecklich. Unerträglich. Rankstrail sagte sich, dass er umgehend sein finsteres Aussehen wiedergewinnen musste, das er als junger Hauptmann hatte, weshalb alle es sich gründlich überlegten, bevor sie auf ihm herumtrampelten.


  Als sie zu beiden Seiten des Feuers ihr Lager bereitet hatten, tobte der Sturm draußen heftiger als zuvor. Der Geldverleiher strahlte fast.


  »Ihr könnt nicht zufällig Hagel machen?«, fragte Rankstrail misstrauisch. Alles in allem hatte jener auch einiges an Elfenblut in sich.


  »Mein Herr!«, antwortete der Geldverleiher. »Einziger Befehlshaber und einziger König, dem ich je Treue geschworen habe, den ich für seine Weisheit und seinen Mut bewundert habe, ich bitte Euch, hört auf, solchen Unsinn zu reden. Es würde mich ärgern, und zwar sehr, sterben zu müssen in dem Verdacht, Euch falsch eingeschätzt zu haben. Was zum Henker hat man Euch über die Elfen erzählt, dass Ihr in Eurem Urteil kindischer und abergläubischer werdet als alte Jungfern, die eingeschlossen in ihren Häusern ein tristes Dasein fristen? Ich bin genauso wenig imstande, das Wetter zu beeinflussen wie jeder andere, aber ich bin glücklich, wenn Ihr hier schlaft. Wirklich glücklich. Dies ist eine Nacht, in der ich nicht gern allein sein wollte.«


  »Habt Ihr Euch nicht verpflichtet, freundlich zu sein? Ihr habt euer Ehrenwort gegeben«, bemerkte Rankstrail.


  »Ich habe gelogen«, antwortet der andere immer heiterer. »In der Nähe des Todes verliert auch die Ehre an Bedeutung.«


  Rankstrail streckte sich aus und betrachtete die Schatten auf den Deckenbalken. Er fühlte sich traurig und leer. Er hatte Lust zu gehen, obwohl es keinen Ort gab, an dem er hätte sein wollen. Einfach nur anderswo. Alles, was er sich von dieser Reise erhofft hatte, er hatte es nicht gefunden. Der Geldverleiher trat zu der Wand gleich unter dem kleinen Fenster, beugte sich hinunter und schob einen Stein beiseite, hinter dem ein winziges Versteck zum Vorschein kam. Darin befand sich ein Glasfläschchen, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und verschlossen mit einem kugelförmigen Stöpsel. Er zeigte es Rankstrail.


  »Mein ganz persönliches Rezept«, erklärte er. »Ein Destillat aus Myrte, Asphodelum, Mohn, Valeriana, Kamille und ein paar weiteren Zutaten, die ich mit Eurer Erlaubnis lieber für mich behalten möchte. Jede Gemeinschaft kennt irgendeine Mixtur auf der Basis von Mohn und ein paar anderen Sachen, um den Schmerz zu lindern und den Schlaf zu begünstigen, aber das hier ist ein anderes Elixier. Es nimmt die Traurigkeit, Kälte, Schmerz, Hunger, Durst, vor allem aber löscht es vollkommen das Gedächtnis. Welche Erinnerung auch immer, Euer Geist wird sich ihrer entledigen; dieses kleine Wunder wirkt aber nur für den Zeitraum einer Nacht. Beim Aufwachen kehren alle Erinnerungen wieder, ob traurig oder großartig, aber für eine Nacht verschwinden sie und Euer Geist kann sich davon ausruhen. Darf ich Euch davon anbieten?«


   


  Rankstrail schüttelte den Kopf. So schlimm seine Erinnerungen sein mochten, er wollte sie lieber behalten, auch in dieser Nacht. Außerdem war sein Vertrauen zu dem Geldverleiher augenblicklich nicht das größte, und er wollte lieber keinen Trank zweifelhafter Zusammensetzung zu sich nehmen. Die Bohnen verursachten ihm ohnehin schon ziemlichen Brechreiz.


  »Gut«, schloss der Geldverleiher. »Dann werde ich auch nicht davon trinken. Ich hatte es für diese Nacht aufgehoben, die ich glaubte, in Einsamkeit verbringen zu müssen. Aber da Ihr hier seid, kann ich darauf verzichten.« Er stellte das Fläschchen an seinen Platz zurück, schob den Stein wieder vor das Versteck, dann löschte er die einzige Kerze, die noch brannte. Stille breitete sich zwischen ihnen aus, unterbrochen nur vom wütenden Heulen des Sturms, der über die Hochebene hinwegfegte und erst tief in der Nacht in einen heftigen, anhaltenden Regen überging.


  »Seid Ihr wach?«, flüsterte Rankstrail sehr leise. Wenn er es schon einmal bis hierher geschafft hatte, mit den kalten Füßen und den Schmerzen im Knie, dann sollte er wenigstens versuchen, etwas aus der Situation zu machen.


  »Sicher«, antwortete der andere.


  »Wisst Ihr, wie der Schoß meiner Gemahlin verflucht wurde?«


  »Ja.«


  »Für einen, der in einer Gegend wohnt, wo die Nachrichten hinterherhinken, wisst Ihr aber eine Menge«, bemerkte Rankstrail.


  »In besseren Zeiten war ich der Großkämmerer von Daligar, erinnert Ihr Euch? Als Aurora geboren wurde, waren mir noch ein paar Freunde geblieben, die Tinte, Pergament und Brieftauben zu benutzen wussten. Die Brieftauben endeten dann am Spieß, und die, die sie schickten, am Galgen, und lange Zeit erhielt ich kaum Nachrichten. Wie habt Ihr davon erfahren?« Der Geldverleiher sprach langsam. Seine Stimme klang müde.


  Rankstrail konnte seinen Groll, den nicht einmal Rosalba hatte zerstreuen können, nicht länger beherrschen.


  »Von meinem Schwiegervater persönlich, Erligno, Verwaltungsrichter von Daligar, Alyil und der Welt der Menschen. Er hat mir erzählt, dass auch Elfenheiler mit von der Partie waren. Gezwungenermaßen, sicherlich. Sie sind schwach, die Ärmsten, es ist nicht ihre Schuld, wenn sie Schweinereien machen. Und Ihr?«, fragte er bitter. Er konnte sie nicht mehr ertragen, all diese verdammten Idioten, die in einer Welt lebten, gegen die sie sich nicht zur Wehr zu setzen vermochten. Das Leben war ein Kampf. Die Zarten und Schwachen verpesteten es mit ihrem Anspruch, überleben zu können. Man hätte sie schon als Kinder vernichten sollen, wie die Orks das machten, die zu schwächliche Neugeborene in den Abgrund warfen.


  »Von meiner Kusine zweiten Grades, Ahartail, der Mutter Auroras. In gewissem Sinn, Sire, sind wir miteinander verwandt. Eure Tochter und ich haben einen gemeinsamen Urgroßvater. Ahartail konnte der Hebamme die Nachricht übergeben, die sie an mich weiterleitete. Eine tüchtige Frau, die Hebamme, auch sie hat ihr Ende am Galgen gefunden, die arme Frau. Ahartail erklärte mir, dass es einer Gruppe Elfen gelungen war, sich einzuschmuggeln, indem sie den Richter und sogar die Orkschamanen davon überzeugten, dass sie den Zauber verstärken könnten, hingegen haben sie ihn abgeschwächt. Das Quecksilber in Auroras Bauch hat sie selbst vergiftet, war aber nicht ausreichend, um auch das Kind zu töten. Als die Kleine auf die Welt kam, konnte man sie noch zum Atmen bringen.«


  »Ach ja«, kommentierte Rankstrail. Er lag weiterhin auf dem Rücken und lauschte dem Prasseln des Regens auf den Dachziegeln, bis sich die Stimme des Geldverleihers langsam und leise wieder vernehmen ließ.


  »Ahartail schrieb mir auch von der Prophezeiung. Der Richter hatte sich darauf versteift, seine Tochter Aurora zu nennen. Auch er kannte die Worte, die Arduin in die Mauer von Daligar hatte meißeln lassen. Er wollte seiner Tochter diesen Namen geben, damit die Prophezeiung sich auf sie beziehen konnte, so dass er sie durchkreuzen konnte, indem er alle Elfen ermorden ließ, den letzten, den vorletzten, die drittletzten und viele mehr.«


  »Um sich stark und mächtig zu fühlen, noch mehr als Arduin«, mutmaßte Rankstrail.


  »Um sich stark und mächtig zu fühlen, sogar noch mehr als Arduin«, bestätigte der Geldverleiher.


  »Er war wirklich ein Idiot«, bemerkte Rankstrail


  »Ja, gewiss. Wie viele grausame Führergestalten war er im Grunde dumm. Sein Machthunger und der Einsatz inadäquater Mittel konnten oft den Eindruck erwecken, es handle sich da um eine besondere Form der Schläue, aber in Wirklichkeit war er dumm. Seine ganze Regierungszeit hindurch hat er nichts anderes getan, als mit maximalem Aufwand minimale Ergebnisse zu erzielen, wenn nicht gar mit übermenschlicher Anstrengung ein katastrophales Ergebnis. Er hatte nie Geld. Er erhöhte die Steuern, bis niemand mehr etwas herstellen oder erzeugen konnte, und er konnte nicht begreifen, warum die Staatseinnahmen so gering waren. Er hat ganze Teile der Bevölkerung verhungern lassen, um Lebensmittel in Dünger für abnorme und ekelhafte Blumen zu verwandeln. Er machte Parfüm daraus, und das war die Quelle seines Reichtums, doch die Einnahmen aus den Parfümverkäufen waren unendlich viel geringer als das, was ein gut regierter Staat, der seine Bürger nicht auspresst, gewöhnlich produziert. Wie Ihr wisst, wurden Elf und Ork ursprünglich verschieden ausgesprochen, aber die Schreibweise war gleich. Die Prophezeiung konnte also entweder den letzten Elfen oder den letzten Ork betreffen. Wie alle anderen auch interpretierte Ahartail die Prophezeiung als Bezug auf die Elfen. Der letzte Elf würde ein Mädchen heiraten, das die Morgenröte im Namen führte. Ich beginne mich zu fragen, ob diese Weissagung, wie jede echte Prophezeiung, nicht mehr als einen Sinn hat.«


  »Als Bezug auf die Elfen?«, fragte Rankstrail gereizt. »Ja, sicher bezog sie sich auf die Elfen. Es gibt keine andere mögliche Deutung. Yorsh und Rosalba. Ihre Eltern haben ihn als Kind sehr gern gehabt und in Schutz genommen, und sie stammt von Arduin ab. Der Kreis der Tyrannei ist durchbrochen. Wir haben uns vom Richter befreit, und haben uns auch vor den Orks gerettet.«


  Sofort bereute Rankstrail seine Worte. Der Geldverleiher war alt und krank. Er war weder imstande, Trost zu spenden noch Ratschläge zu erteilen oder etwas Vernünftiges zu sagen. Es war sinnlos, ihm gegenüber die Geduld zu verlieren.


  »In dem Sinn, ich wiederhole es, dass Elf und Ork einstmals gleich geschrieben wurde. So gesehen hätte Aurora, die Tochter der Ahartail, die Prophezeiung erfüllt, indem sie Euch heiratete.«


  Rankstrail seufzte. Der arme Mann war wirklich verblödet. Das Alter, die Einsamkeit vermutlich. Durch das ständige Zusammenleben mit den Kühen mussten schließlich nicht nur deren Ansichten, sondern auch ihr Verstand auf ihn abgefärbt haben.


  Er räusperte sich.


  »Ich bin kein Ork, sondern ein Haibork, entsinnt Ihr Euch?«, sagte er. »Und vor allem bin ich nicht der Letzte, und schon gar nicht der Mächtigste. Es gibt Tausende Orks, jenseits der Grenzen, und niemand kann mir weismachen, dass wir sie nicht über kurz oder lang direkt vor der Nase haben, acht ganze Orkreiche, ganz zu schweigen vom neunten, das derzeit ein bisschen angeschlagen ist.«


  Er brach ab.


  Der letzte Ork.


  Er erinnerte sich, wie er davon geträumt hatte, der letzte Ork zu werden, der letzte, der sich für sich selbst schämte. Noch größer als die maßlose Arroganz der Orks war deren Grauen vor ihrer Minderwertigkeit, die geheime und unerträgliche Furcht, sie hätten diese dem Zorn Gottes zu verdanken. Im Überschwang der Freude nach dem Sieg vor zwölf Jahren, berauscht von der Liebe Auroras und seiner Liebe zu ihr, hatte er davon geträumt, derjenige zu werden, der die Orks auf den Weg der Vernunft und des Mitgefühls führen könnte, sodass er in gewissem Sinn der letzte Ork würde.


  Der letzte Ork.


  Nach ihm in den neun Reichen nur noch lauter anständige Leute.


  Quatsch.


  Jetzt war Aurora tot, ihm blieb der kleine Maulwurf, und die Orkreiche waren immer noch unverändert, mit der Ausnahme des Nordostreichs.


  »Und dieser letzte und mächtigste Ork oder Elf, wie auch immer, würde ein Mädchen heiraten, Tochter eines Nachfahren oder Erben Arduins, dessen Eltern ihn immer geliebt hatten. Rosalba stammt direkt von Arduin ab, aber auch Aurora ist Tochter eines Nachfahren Arduins, also von einem, der wie er Herrscher von Daligar war. Aber das ist auch der einzige Punkt, der für Eure Theorie spricht. Es scheint mir nicht so, als ob der Vater und die Mutter Auroras mich je geliebt hätten«, wandte Rankstrail ein, aber in fast zärtlichem Ton.


  »In gewisser Weise haben Auroras Eltern Euch doch geliebt. Ahartail hat immer wieder erklärt, sie würde den lieben, der ihre Tochter befreit, und der Richter war stets fasziniert von Euch, ich weiß nicht, ob Ihr das bemerkt habt. So fasziniert, dass er Euch nicht getötet hat, als Ihr in seiner Hand wart und er das gekonnt hätte. Ihr seid sicher der Einzige, der lebend aus seinen Verliesen herausgekommen ist. Wenn Ihr dieses kleine Wunder mit berücksichtigt, könnt Ihr wohl schließen, dass Ihr die Person seid, die der Richter auf seine Art am meisten geliebt hat auf der Welt …«


  Endlich verebbte die Stimme des Geldverleihers. Rankstrail blieb still und antwortete nicht. Der Alte war in gewisser Weise sein Schöpfer, er hatte dazu beigetragen, dass er König wurde. Es war klar, dass er seine eigene Bedeutung herausstreichen wollte, indem er die Rankstrails erhöhte. Der letzte Ork, den Arduin in seiner Prophezeiung vorhergesehen hatte. Er war irgendein X-Beliebiger. König geworden, ein x-beliebiger guter König. Der Letzte von rein gar nichts. Bei seinem Tod würden die Orks alle noch da sein, und wenn von ihren Reichen eines ausfiel, so war das Rosalbas Verdienst.


  Stille trat ein, unterbrochen nur vom Wind und vom mühsamen Atem des Geldverleihers.


  »Morgen früh muss man den Stall öffnen. Man muss die Kühe rauslassen«, flüsterte der Alte fast unverständlich.


  Rankstrail brummte zustimmend, sie würden daran denken, gewiss.


   


  Am Morgen hatten sich die Wolken verzogen.


  Humpelnd stand Rankstrail auf, das Knie tat ihm weh. Er suchte seine Sachen zusammen. Er wandte sich zum Lager des Geldverleihers und fragte sich, ob er ihn wecken sollte. Er beugte sich zu ihm hinunter, und bemerkte erst da, dass er nicht mehr atmete. Der Alte lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, einen heiteren Ausdruck, fast ein Lächeln im Gesicht.


  Rankstrail wankte und schleppte sich hinaus. Er stieg die Treppe hinunter, und unten vor der Stalltür angekommen, fiel er auf die Knie und übergab sich.


  Er erinnerte sich an die Kühe, die letzte Sorge des Geldverleihers, dass sie nicht im Stall blieben und verhungerten.


  Er richtete sich auf. Vor ihm war die große Stalltür, von außen mit einem Balken verriegelt, den er hochschob. Die beiden Flügel aus schwerem Eichenholz öffneten sich nach und nach ganz, und eine nach der anderen kamen majestätisch sechs Kühe heraus und verteilten sich über die Wiese, einige verschwanden im Frühnebel. Rankstrail machte sich auf den Weg zum Lager seiner Leute.


  Mit ihnen kehrte er zurück zum Turm des Geldverleihers, ließ eine Grube ausheben und den Alten begraben. Auf ein Stück Pergament schrieb er »Naikli, Herr über Reichtum und Gerechtigkeit« und legte es ihm in die Hände. Er war der Erste, der eine Handvoll Erde auf ihn warf. An die Stelle setzten sie einen Stein, in den einer der Soldaten ein »N« meißelte. Rankstrail schloss die Fensterläden und die Tür, damit das Pergament und die Instrumente nicht durch Wetter oder wilde Tiere beschädigt würden.


  Läden und Türen würden Menschen nicht aufhalten. Türen und Fenster waren ohne Schlüssel und konnten nur von innen verriegelt werden.


  »Sollen wir den Zugang verrammeln, Sire?«, fragte einer seiner Männer, nachdem er gesehen hatte, mit welcher Sorgfalt Rankstrail alles an seinen Platz geräumt und die Dinge wie zum Abschied einzeln berührt hatte. »In Frisonaccia gibt es einen Schmied.«


  »Nein.«


  »Es werden Diebe kommen«, wandte der Mann ein. »Wer immer etwas braucht, wird hierher kommen und es sich holen. Sie werden diese Geräte stehlen und verkaufen.«


  »Ich weiß«, antwortete Rankstrail.


  Jeder würde kommen und sich etwas holen.


  Das letzte Geschenk des Geldverleihers an die Bedürftigen.


  Diesmal ohne Rückerstattung.


  »Wir können gehen. Wir kehren nach Hause zurück«, sagte Rankstrail schließlich. Mühsam stieg er aufs Pferd und freute sich am Kontakt mit dem warmen Körper. Er streichelte ihm über die Mähne. Dann machten sie sich auf den Weg. Sie waren schon einige Meile entfernt, als ihm das kleine Fläschchen wieder einfiel. Das Elixier des Vergessens war in seinem dunklen Versteck vergessen worden. Keiner würde es je finden, es würde niemandem nutzen. Rankstrail zuckte die Achseln.


  Kapitel 19


  [image: orn_1]

  Regen


  Klar, süß, frisch, blau.


   


  Rankstrail fühlte sich immer leerer, und das war nicht unangenehm. Er empfand ein Gefühl von Leichtigkeit, es war wie ein Dahingleiten durch den Nebel, der ihn morgens zusammen mit dem Rauch von den Lagerfeuern umwogte.


  Alles, was der Geldverleiher gesagt hatte, klang in ihm nach. Es war nun klar, dass das, was er gehört hatte, die letzten Worte eines Mannes gewesen waren, der wusste, dass er im Sterben lag. Diese Nähe des Todes verlieh allem, was gesprochen worden war, Bedeutung, erhöhte seine Wucht und Großartigkeit.


  Beim Stützpunkt Castaneda angekommen, wandten Rankstrail und seine Männer sich nach Osten, zur Grenze des furchtbarsten der Orkreiche, dem im Südosten, dem Reich der Wölfe, um die Gelegenheit für eine Inspektion zu nutzen.


  »Besser, wenn man ruhig schlafen kann«, erklärte er seinen Männern.


  Eine unbestimmte Unruhe begleitete ihn ständig, das Rumoren an den Grenzen beschäftigte ihn dauernd, wie eine Art Brummen im Hintergrund, das nie aufhörte.


  Sie überquerten den Dogon nördlich vom Geborstenen Berg auf einer erst unlängst erbauten Brücke, in deren steinernen Brückenbogen ein Dutzend Schenken und Läden Platz gefunden hatten und die das letzte, am weitesten entfernte Zeichen der Zivilisation war. Gleich dahinter begannen die Kastanienwälder, die sich ununterbrochen bis zur Grenze hinzogen.


  Ein paar Männer erkrankten und bekamen Fieber, und Rankstrail beschloss, abzuwarten, bis sie wieder gesund würden. Das Wetter war besser geworden, und er nutzte es, um seine Zeit am Ufer des Dogon sitzend zu verbringen und ins Wasser zu schauen, was ihm in seiner mittlerweile gewohnten Unruhe ein Gefühl von Frieden vermittelte. Große, runde, mit Moos überzogene Steine traten wie schlafende Riesen aus dem Nebel hervor. Am Boden lugten zwischen Farn und totem Laub Tausende blühende Zyklamen hervor.


  Rankstrail machte sich ohne Schwert auf den Weg, dieses riesige Schwert, das Arduin gehört hatte, um sein Knie weniger zu belasten, das nie ganz verheilt war. Bereits am ersten Tag hatte sich der Nebel weitgehend gelichtet und so lag eine Flussbiegung im warmen Licht der Wintersonne. Die Bäume spiegelten sich mit ihren kahlen Ästen im Wasser, nur ein paar vereinzelte Blätter hatten standgehalten, sie waren golden, und wenn eines abfiel, konnte es sein, dass es mit seinem Spiegelbild zusammentraf und dann sanft mit der Strömung davonschaukelte. Rankstrail saß am Ufer und sah aufs Wasser. Er bekam Lust, es anzufassen. Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen die graue Oberfläche, tauchte ein. Auch am Himmel wich der Nebel, und ein Stückchen Blau spiegelte sich.


  Wasser. Klar, süß, frisch, blau.


  Kostbar wie Wasser.


  Klara, klar wie Wasser und wie die Morgenröte.


  Der schönste Name, der sich denken ließ. Ein Kind, in dem seine Seele mit der Auroras und in gewissem Sinn mit Gott und dem Leben verschmolzen war.


  Plötzlich überwältigte ihn die Liebe zu seiner Tochter. Jede einzelne Erinnerung an sie, von den kleinen verschmierten Händchen bis zum Geruch nach Pipi und Kacke, der die Kleine öfter umgab, erfüllte ihn mit verzehrender Sehnsucht, die fast schmerzlich war und dann doch wieder nicht, denn im Grunde war er erfüllt von der Freude, zu wissen, dass es sie gab.


  Er war stolz auf sich selbst, weil er sie in die Welt gesetzt hatte und ihr einen so schönen Namen gegeben hatte, er wiederholte ihn sich immer wieder und murmelte ihn sogar halblaut vor sich hin.


  Klar wie das Wasser und der Sonnenaufgang. Der schönste Name, der sich denken ließ.


  Unwiderstehlich, unaufschiebbar verspürte er das Bedürfnis, ihr zu sagen, wie lieb er sie hatte, die ganze Zärtlichkeit auszudrücken, die er empfand, wenn er an ihr Gesichtchen dachte.


  Er hatte seinen Quersack bei sich, seit Jahr und Tag immer denselben. Darin war ein Pfirsichkern, der an die ersten Toten erinnerte, die er gerächt hatte. Da war der Brief seines Vaters, den er überallhin mitgenommen hatte. Da war eine Handvoll blutgetränkter Blütenblätter. Eingehüllt in den Stoffrest eines Samtkleids Auroras waren da auch sein Siegel und alles Nötige zum Schreiben.


  Rankstrail schrieb an seine Tochter: »Meine verehrte Tochter«, »Meine über alle geliebte Klara«, »Bezaubernde Prinzessin, meine Tochter und die Eurer wunderbaren Mutter«.


  In den wenigen Tagen, die er am Flussufer zubrachte, darauf wartend, dass seine Männer wieder gesund würden, schrieb er zahllose Briefe an Klara. Er erklärte ihr, wie sie beide, er und Aurora, sie im Dunkel gezeugt und empfangen hatten, und wie sie, Klara, der ganze Stolz ihrer beider Leben war. Er erklärte ihr, wie kostbar ihr Leben war. Ihre Mutter hatte sich entschieden, auf ihr Leben zu verzichten, damit das Klaras ins Dasein treten konnte. Er erzählte ihr von seinem eigenen Leben, von seiner ersten Begegnung mit Aurora. Er erzählte von seiner eignen Mutter, die, wenn sie noch lebte, ihre Großmutter wäre, und die den Namen des Morgensterns trug, des Sterns, der einen aus dem Dunkel der Nacht in die Morgendämmerung begleitet.


  »… Rankstrail und Ahartail, der Name meiner Mutter, waren als Namen bei uns in der Gegend gebräuchlich, und ich hatte immer geglaubt, sie bedeuteten nichts. Es war Eure Mutter, Aurora, die mir bei unserer ersten Begegnung erklärte, dass Ahartail in archaischem Elfisch« der letzte Stern »heißt, der bis in den Morgen hinein leuchtet und die Welt aus dem Dunkel ins Licht der Morgenröte geleitet. Auch mein Name hatte einst eine Bedeutung, so etwas wie ›der von der Barmherzigkeit berührt wurde‹ …«


  Er erzählte ihr von der Großmutter mütterlicherseits, die Iranskilia geheißen hatte, was einstmals bedeutete »diejenige, die in den Wäldern lebt«, ein bei den Elfen häufiger Name. Sie war eingesperrt worden und musste mit ansehen, wie ihre Brüder starben. Aurora war tot, der Geldverleiher auch. Er, Rankstrail, war der letzte Hüter ihrer Erinnerungen, der Einzige, der sie an Klara weitergeben konnte, damit sie den Faden aus Gold, Feuer und Blut weiterspinnen konnte, aus dessen Verbindung ihr eigenes Leben hervorgegangen war, damit sie von den Ereignissen erfuhr, deren einzige Bedeutung, deren einziger Zweck darin bestand, ihre Existenz zu ermöglichen.


  Er erzählte ihr von sich selbst, wie er geboren worden war, wie er gekämpft hatte und wie er König geworden war. Er erzählte ihr von Arduins Schwert, wie die Königin-Hexe es ihm überreicht hatte, im Namen der Menschen, auf dass er ihr Beschützer werde …


   


  Am Nachmittag des dritten Tages, Rankstrail saß an seinem fünfzehnten Brief, verfinsterte sich ganz plötzlich der Himmel und sehr heftiger Regen brach herein, der das Ufer in wenigen Augenblicken in eine Schlammlawine verwandelte, auf der es unmöglich war, sich aufrecht zu halten, und die in den angeschwollenen Fluss hinunterrutschte, wo das Wasser immer reißender wurde.


  Der Regen bildete eine Wand. Die Welt verfinsterte sich. Rankstrail verlor seinen Stock. Er schnürte den Quersack zu, der Inhalt würde darin vor dem Regen geschützt sein, und konnte ihn noch an einen der unteren Äste der Eiche hängen, unter der er sich befand, dann verlor er den Halt und der Schlamm riss ihn mit sich hinab in die Wasser des Dogon.


  Die nassen Kleider zogen ihn nach unten. Während er versuchte, ans Ufer zu gelangen, stieß er mit dem Knie gegen einen Stein, und es wurde vollends unbrauchbar. Rankstrail schluckte Schlammwasser, hustete und spuckte, schlug erneut gegen Steine. Der Regen machte ihn vollkommen blind. Er ließ sich in die Mitte des Flusses treiben, wo er nicht gegen Steine stoßen konnte und auch nicht riskierte, von abbrechenden Ästen getroffen zu werden. Er konzentrierte seine gesamte Kraft darauf, am Leben zu bleiben. Der Wind peitschte ihm Wasser und Schlamm ins Gesicht. Der Lärm war ohrenbetäubend. Er musste den Kopf oben halten und flach atmen, damit er kein Wasser schluckte.


  Er würde am Leben bleiben, trotz des Wassers, trotz des Schlamms.


  Er würde zurückkehren zu seiner Tochter.


  Die Kälte war eisig. Das Dunkel des Gewitters ging über in das Dunkel der Nacht. Rankstrail bekam Angst, dass er nicht bis zum nächsten Morgen durchhalten würde. Seine Zähne begannen zu klappern. Er musste an Klara denken. Er musste am Leben bleiben. Noch ein paar Tage, und er wäre zurück in Varil, vor einem riesigen Kamin würde er heiße Suppe löffeln und mit seiner Tochter spielen. Er würde ihr das Sprechen beibringen und sie würde das Wort »Vater« sagen.


  Die Kälte wurde zur Qual. Jeder einzelne Augenblick war eine Qual. Alles in allem gesehen, hätte es sein Schicksal sein sollen, als Neugeborenes ertränkt zu werden. Nun war er dabei, zu ertrinken. Der Kreis seines Schicksals vollendete sich, es holte sich zurück, was seit jeher ihm gehörte. Er war versucht, aufzugeben, sich fallen und sinken zu lassen: Der Schmerz würde nur wenige Augenblick dauern, dann wäre es vorbei, aber sofort verwarf er die Idee. Das wäre Feigheit gewesen. Er würde es schaffen. Er würde am Leben bleiben.


  Er konzentrierte sich auf den Traum.


  Er würde mit Fell gefütterte Stiefel tragen, einen Mantel und auf den Knien eine Decke, er würde Truthahnbrühe löffeln, dann heiße Rinderbrühe und dann noch heiße Hühnerbrühe von einem der fetten Hühner, die in Varil lebten, und Klara würde ihn Vater nennen. Stunden um Stunden trug die Strömung ihn noch mit sich, dann ließ der Regen nach und der Wind flaute ab. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte gelang es ihm, während ihm vor Kälte die Zähne klapperten, aus der Mitte der Flusses ans Ufer zu gelangen. Gegen die Strömung zu schwimmen, raubte ihm die letzten Kräfte. Es war klar, wenn er es beim ersten Versuch nicht schaffte, würde es keinen weiteren geben.


  Er schaffte es.


  Die Hände waren völlig aufgerissen und trieften von Blut. Ein im Schlamm feststeckender Ast hätte sich ihm fast ins Auge gebohrt und hinterließ an der Schläfe eine lange Wunde.


  Schließlich schleppte er sich am Ufer weg vom Fluss, immer zerschlagener, zitternder und voller Schmerzen, aber immer mehr in Sicherheit. Er verfiel in einen unruhigen Schlaf und träumte, er würde vor Kälte sterben, bis die Kälteschauder ihn aufweckten, aber in den wenigen wachen Momenten dachte er an Klara, an den Kamin von Varil, vor dem sie gemeinsam auf einem Teppich spielen würden.


  Er war am Leben.


  Er musste nur warten, bis seine Männer ihn fanden. Er hatte keine Vorstellung, wo er war, aber er war sicher, dass seine Männer jeden Zoll in der Umgebung absuchen und nicht aufgeben würden, bis sie ihn gefunden hatten.


  Er war der Hauptmann, nein, er war der König, und auch wenn er es nicht gewesen wäre, selbst wenn er nur der letzte Stallbursche für die Mulis gewesen wäre, war die Regel für sämtliche Armeen doch immer dieselbe, keinen zurückzulassen.


  Er musste nur warten.


  Sie würden etwas Warmes zu trinken für ihn finden, etwas Warmes zu essen. Sie würden ihm warme Kleider anziehen. Er würde nach Hause zurückkehren.


  Endlich verlor er das Bewusstsein.


   


  Er kam wieder zu sich, weil ihm eine süße warme Flüssigkeit eingeflößt wurde. Aber nicht von einem seiner Männer.


  Rankstrail waren die Hände auf dem Rücken gefesselt.


  Jemand hatte ihn gefunden, und zwar kein Freund.


  Rankstrail unterdrückte jedes Anzeichen von Ungeduld oder Wut.


  Er verhielt sich ruhig und versuchte zu verstehen, was hier vorging. Er war umringt von großen Kerlen in Holzfällerkleidung, ohne rituelle Brandmale oder Narben. Hätten sie nicht miteinander in der Orksprache geredet, hätte er sie für Menschen halten können. Sie hatten ihn nicht erkannt.


  »Er ist am Leben. Im Übrigen aber taugt er nichts. Er ist mager«, sagte der Kleinste von den dreien.


  »So mager ist er nicht. Es lässt sich noch gut verkaufen«, sagte der Mittlere.


  »Er ist mager. Er sieht aus wie eine Vogelscheuche«, erwiderte der Kleine.


  Sie mussten Sklavenhändler sein. Der Größte flößte Rankstrail den Trank ein.


  Nachdem sie das Gold kassiert hatten, das Rankstrail im Tausch für den Frieden gegeben hatte, hatten die Orks hier und da wieder ihre Schandtaten aufgenommen. Waren erst einmal die Sklavenhändler wieder da, würde es früher oder später auch wieder Razzien geben.


  Seine Männer würden sie in Stücke hauen. Rankstrail musste nur den Mund halten und abwarten. Die Flüssigkeit war herb und süßlich zugleich. Sie vermittelte ihm ein angenehmes Gefühl von Wärme, aber machte ihn auch benommen. Als er ausgetrunken hatte, verstaute der Ork das Fläschchen sorgfältig, dann schlug er wiederholt auf ihn ein. Er schlug ruhig mit der flachen Hand vor allem auf Ohren und Nase, sodass er keine Verletzungen davontrug.


  »Mach ihn nicht kaputt«, wandte der Mittlere ein.


  »Schon so taugt er nichts«, bemerkte der Kleine.


  Der Große hörte auf. Er wollte ihn nicht verletzen, ihm nur etwas Angst einflößen.


  Rankstrail fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Er musste nur abwarten. Seine Männer würden kommen und die Orks in Stücke hauen, in schöne kleine, gleichmäßige Stücke.


  Rankstrail versuchte herauszufinden, wo zum Kuckuck er war. Der Regen hatte aufgehört, aber alles war in Nebel gehüllt.


  Der größte der drei Kerle zog ihm eine Kapuze über, versetzte ihm noch ein paar Schläge, dann ließ er ihn in Ruhe. Rankstrail war kalt, er hatte Hunger, sein Gesicht tat weh und machte ihn benommen, aber er war am Leben, und es bestand keine unmittelbare oder ernste Gefahr. Jemand legte ihm eine Schlinge mit einem Strick daran um den Hals. Jeder Ruck und jeder Versuch, langsamer zu werden, würden Schmerzen und schreckliche Erstickungsängste verursachen. Sklaven wollte man entschieden ruhig halten.


  Rankstrail schleppte sich hinter den Orks her. Unzählige Male fiel er hin, wieder und wieder. Er war ohne Stock, hundemüde, die Augen verbunden. Jeder Sturz war eine Qual. Er musste wieder aufstehen, und dazu konnte er nur ein Knie benutzen. Die Kälte war unerträglich. Am Anfang amüsierten die Orks sich über seine Stürze, dann wurden sie wütend. Vor allem bemerkten sie, dass er hinkte, was seinen Wert minderte. Rankstrails Männer mussten ihnen auf den Fersen sein.


  »Wenn ihr mir Augen und Hände frei lasst, kann ich besser gehen«, sagt er in der Menschensprache. Sie sollten lieber nicht wissen, dass er ihre Sprache verstand. »Ich bin reich. Sehr reich. Meine Kleider sind durch Wasser und Schlamm ruiniert, aber sie sind prächtig. Man wird euch ein Lösegeld zahlen«, setzte er ruhig hinzu.


  Den drei Orks war das vollkommen egal. Sie sagten ihm das auch, in der Menschensprache. Sie verstanden und sprachen sie. Endlich machten sie halt.


  Sie waren an einem trockenen Ort. Am Geruch erkannte Rankstrail, dass es eine Höhle war. Die Orks redeten miteinander. Sie waren Brüder. Er sollte ein Geschenk für ihren alten Vater sein, der zu müde war, um noch selbst zu pflügen. Sie würden ihn auf dem Sklavenmarkt gegen ein Maultier eintauschen. Brave Jungs. Sie liebten ihren Vater und hatten beschlossen, ihm ein kleines Geschenk zu machen, um seine alten, schmerzenden Knochen zu entlasten. Ihm selbst zu helfen, wäre als Lösung zu naheliegend und banal gewesen. Besser, einen Menschen entführen und sein Leben gegen das eines Maultiers eintauschen. Wie Lisentrail sagte, durch den Kontakt zu den Menschen waren die Orks wirklich zivilisiert worden. Sie beherrschten mehrere Sprachen, konnten Menschen rauben statt sie abzuschlachten, ganz zu schweigen von der Kindesliebe. Liebevolle Kinder, wahre Prachtexemplare.


  Rankstrail fühlte eine Klinge an der Kehle, dann erkannte er in der Ferne die Stimmen seiner Männer. Der Druck der Klinge wurde stärker. Er spürte, wie Blut seinen Hals hinunterfloss. Wenn er auch nur einen Ton von sich gab, wären die drei in Stücke gehauen worden, aber erst, nachdem sie ihn abgestochen hatten.


  In jedem anderen Augenblick seines Lebens hätte er versucht, sich zu befreien, und vermutlich wäre ihm das auch gelungen. Wie in vergangenen Zeiten spürte er die Gefahr, bevor er sie erkannte, so wie er geahnt hatte, wo der Feind entlang ziehen würde, doch mit ebensolcher Sicherheit wusste er nun, dass ihn ein Fluchtversuch das Leben kosten würde. Seine Glieder waren noch zu steif und verfroren; es wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Seine Unbesiegbarkeit gab es nicht mehr. Zum Glück war da immer noch die Hellsicht, geschwächt zwar und wie vernebelt durch Auroras Tod. Nicht mehr stark genug, um ihn vor Wetterumschwüngen zu warnen, sodass er im Zelt bei seinen Soldaten blieb, aber immer noch ausreichend, um ihm zu sagen, dass er nun stillhalten musste, wenn er überleben wollte.


  Er hielt still.


  Er wollte am Leben bleiben.


  Für Klara.


  Er war still.


  Sie würden ihn später finden, das wusste er, er musst nur stillhalten und abwarten. Seine Männer würden ihn nicht aufgeben.


  Er war der König der Menschen. Er war der Hauptmann.


  Endlich nahmen die Orks ihm die Kapuze ab und banden seine Hände los. Seine Rechte banden sie ans Handgelenk des Größten der Brüder, mit der Linken konnte er essen. Sie gaben ihm Brot und Knoblauch. Das Brot war gut und der Knoblauch frisch. Sie hatten entschieden an Zivilisation gewonnen. Der Schnitt in die Kehle war nicht tief und hörte bald auf zu bluten. Am Ende banden sie ihm die Hände wieder auf den Rücken.


   


  Rankstrail ging und ging in Richtung Orkland. Manchmal nahmen sie ihm die Kapuze ab, damit er nicht so oft hinfiel. Manchmal verbrachten sie ganze Tage versteckt in irgendeinem Loch, um den Soldaten aus dem Weg zu gehen, die Rankstrail suchten, immer weniger von ihnen und immer zu weit weg. Als ihm klar wurde, dass sie bereits die Grenzlinie erreicht hatten, beschloss Rankstrail, einen letzten Versuch zu unternehmen.


  »Ich bin reich«, sagte er noch einmal.


  »Wen schert das«, entgegneten die drei. »Das Gold der Menschen ist uns völlig egal. Wir haben ganze Wagenladungen davon. Das hat uns Rankstrail, der Bastard, höchstpersönlich geschickt. Und von deinem Reichtum wird bald nur noch so viel übrig sein wie von einem Wurm in einem Apfel. Wir sind bereit zum Angriff. Ganze Armeen sind in den Wäldern an euren Grenzen versteckt. Wir retten dir das Leben. Du wirst am Leben bleiben, als Sklave, ja, aber am Leben. Die anderen Menschen werden die Unsrigen allesamt umbringen. Du müsstest uns dankbar sein.«


  In den Wachhäuschen entlang der Grenzen waren jede Menge Männer postiert.


  Sie kamen vom Süden her, wo die winterlichen Regenfälle die Weiden in ein grün wogendes Meer aus Gras verwandelt hatten. Gemäß Rankstrails Befehl musste alle fünfhundert Schritt ein Wachhäuschen stehen, ein jedes durch ein Feuerwarnsystem mit allen anderen verbunden.


  Die drei Brüder schlugen einen Weg ein, der genau in der Mitte zwischen zwei Wachposten hindurchführte.


  Das war der Augenblick, um alles zu wagen. Während sie ihn am Strick vorwärts schleiften, versuchte Rankstrail herauszubekommen, wie weit die Männer in den Wachhäuschen von ihm entfernt waren und ob sie ihn hören konnten. Er durfte nicht länger zögern. Er schrie aus Leibeskräften, trotz des Knebels, dann ließ er sich auf den Rücken fallen, auf die gefesselten und aufgerissenen Hände, sodass er die drei Brüder mit Fußtritten abwehren konnte, aber der Älteste der drei, der hinter ihm stand, ließ sich auf sein Gesicht fallen. Er hörte ein dumpfes Knacken und verspürte einen höllischen Schmerz, und begriff, dass man ihm die Nase gebrochen hatte. Alle wälzten sich auf ihn, Rankstrail fand sich wieder am Boden, festgehalten, Gesicht und Mund voller Blut. Mehr als einmal hätte der Knebel ihn fast erstickt. Am Himmel dröhnte Donner, und Regen fiel heftiger denn je, auch Hagel war dabei, dieser merkwürdige schmerzhafte winterliche Hagel. Der Lärm wurde ohrenbetäubend. Rankstrail konnte noch einen Schrei ausstoßen, so laut, dass er den Donner übertönte, damit einer seiner Soldaten, eingeschlossen in seinem warmen Wachhäuschen, ihn vielleicht hören konnte, und die Orks schlugen auf ihn ein.


  Schritt für Schritt schleiften sie ihn über die Grenzlinie hinaus, Hals und Kehle dem Reißen des Stricks preisgegeben, in das tiefer gelegene Tal, das ganz von endlosen Pinienwäldern bedeckt war. Das Unwetter, das an der Grenze gewütet hatte, war nicht bis hierher gedrungen. Hier war alles trocken. In Erdlöchern versteckt, sodass selbst ein aufmerksames Auge sie von außerhalb des Waldes nicht sehen konnte, brannten muntere kleine Feuerchen unter Bratspießen. Hinter Baumstämmen versteckt, lagerten überall Orks. Die drei Brüder wurden von ihren Kameraden festlich begrüßt, und sie teilten Brot und Würste mit ihnen.


  Rankstrail war mehr tot als lebendig. Mund und Knebel waren voller Blut, und nur indem er eine Wange verzog, bekam er genug Luft zum Atmen.


  Er wurde mit einer Kette an einen Baumstamm gefesselt, mit dem heilen Knöchel. Es war Eisen bester Qualität, und auch das Schloss war sorgfältig gearbeitet. Entschieden zivilisiert.


  Rankstrail kostete den üblen und bitteren Geschmack der Ohnmacht, zum zweiten Mal in seinem Leben. Das erste Mal verdankte er seinem Schwiegervater selig, als der ihn dem Henker ausgeliefert hatte, und selbst damals war es besser gewesen. Damals war die Ohnmacht nur ein Problem für ihn und die Menschenwelt. Jetzt war da Klara, die er gefesselt, halb tot vor Kälte, Schlägen und Hunger nicht imstande war, vor irgendetwas zu schützen. Er verfluchte sich selbst und sämtliche Götter, deren Namen ihm einfielen, dann beschloss er, seine Kräfte zu sparen.


  Es war pures Unglück. Ein vermaledeiter Zufall. Einer zieht in den Krieg, und just da wird seine Frau schwanger, um dann abzukratzen. Die Orks rüsten auf, und aus purem Zufall machen drei Gauner, Sklavenjäger, ihren Fang und schnappen sich den erstbesten Idioten, der ihnen über den Weg läuft, in diesem Fall ihn. Ein Unwetter geht über der Grenze nieder, während er sie überquert, sodass seine Soldaten ihn nicht hören, lässt das Orkheer, das wenige Meilen weiter im Osten in den Wäldern lagert, aber unbehelligt. Er hatte aufgegeben. Er hatte alle und alles zurückgelassen, einschließlich des Mädchens, der Tochter Auroras, in der Obhut von Prinz Erik, einem vortrefflichen Mann, nie hatte man einen besseren Vater gesehen, ein perfekter Ehemann. Ein leuchtendes Beispiel häuslicher und familiärer Tugenden, das würde man ihm auf den Grabstein schreiben, sobald es ihm gelungen war, sich von den Orks abmurksen zu lassen, das heißt sofort, oder fast sofort, beim ersten Zusammenstoß, im besten Fall beim zweiten, da Erik ein hervorragend ausgebildeter Krieger war, loyal und absolut unfähig zu irgendeiner Form von Strategie. Der ideale Befehlsempfänger. Rankstrail verfluchte sich. Er hatte die Menschenwelt ohne Schutz zurückgelassen. Er hätte seine Seele dem Teufel verschrieben, um das rückgängig zu machen.


  Er wollte kämpfen, nicht weil er die Orks hasste, sondern weil er die Menschen liebte, seine Tochter liebte. Dann beruhigte er sich.


  Da war sie.


  Rosalba.


  Nichts war verloren.


  Er beruhigte sich.


  Die Menschenwelt war nicht schutzlos.


  Noch einmal würden die Orks nichts ausrichten können.


  Rosalba würde sie aufhalten.


  Rosalba würde Klara schützen.


  Rosalba würde Klara, Borstil, Fiamma, den Prinzen Erik und Inskay, den Zwerg, schützen.


  Daligar, Varil, Heleusia oder wie zum Kuckuck die Heimat der Zwerge hieß.


  Da war Rosalba.


  Er musste sie verständigen.


  In der Menschenwelt hatte man die Orks unterschätzt. Im Hochgefühl ihres Sieges, beruhigt von der Vorstellung, den Frieden erkauft zu haben, in Sicherheit gewiegt von der Tatsache, dass im Winter niemand Krieg führte, wenn er es irgend vermeiden konnte, waren alle davon ausgegangen, ruhig und unbesorgt sein zu können. Im Wald versteckt, vor aller Augen verborgen, war das Orkheer zum Angriff bereit. Es hatte den besten Verbündeten der Welt, die Überraschung. Dank Rankstrail kannten sie die Menschenwelt bestens, jeder Zweite ihrer Krieger war in Gefangenschaft gewesen. Jedes Gehöft, jede Waffenkammer, jeder Heuschober, jede Schmiede waren akkurat auf ihren Karten verzeichnet, die die Feinde vor seinen Augen austauschten und dabei die letzten Tage vor dem Angriff nutzten, um alles auf den neuesten Stand zu bringen.


  Seit seiner Kindheit liebte Rankstrail, wie alle Orks und im Gegensatz zu den Menschen, die Dunkelheit. Er bewegte sich darin wie ein Fisch im Wasser, geleitet von Gerüchen. Außerdem waren da diese merkwürdigen Wahrnehmungen, die ihn lenkten. Ihn und vielleicht auch die Königin-Hexe.


   


  Rankstrail bemerkte, dass er wieder der Kämpfer der Menschenwelt war, er erkannte die Dinge wieder. Seine Hellsicht, die durch den Tod Auroras vernebelt gewesen war, war so stark wie eh und je.


  Er spürte ein Eichhörnchen über die Lichtung huschen, bevor er es sah.


  Er fühlte jeden einzelnen Ork im Pinienwald.


  Mit absoluter Sicherheit spürte er auch einen Mann, der über ihm auf dem Abhang oberhalb des Waldes saß.


  Sein Schrei musste zu etwas nutze gewesen sein, außer dazu, Schläge zu bekommen. Einem der Wachsoldaten musste der Verdacht gekommen sein, etwas gehört zu haben, was nicht Donner und nicht Hagel war. Jetzt war der Mann nicht weit von dem Wachhäuschen entfernt, oberhalb des Waldes, den er mit Blicken zu durchdringen suchte.


  Es musste ein kleiner Soldat mit einem Tröpfchen Orkblut in den Adern sein, denn er horchte weiter, auch in dieser dunkeln Stille, unterbrochen nur vom Ruf der Eule und eines Käuzchens. Es musste ein kleiner Soldat mit einer Mutter oder Großmutter sein, der in einer Sturmnacht etwas Schreckliches zugestoßen war, und jetzt war dieser Soldat da und suchte hartnäckig wieder und wieder die dunkeln Wipfel der Bäume ab, mit dem unerklärlichen Gefühl, dass da etwas nicht stimmte, einem Gefühl der absoluten Gefahr. Ein kleiner Soldat, der extrem gut jagen konnte, da er wusste, wo die Kaninchen auftauchen würden, bevor er sie sah. Ein kleiner Soldat, der die Dinge spürte, bevor er sie wusste.


  In diesem Moment war Rankstrail glücklich, gefangen genommen worden zu sein. Wenn es ihm gelang, Alarm zu geben, wäre das für seine Leute nützlicher als ein blöder König, der nicht bemerkte, dass er gleich angegriffen wurde.


   


  Obwohl angekettet, waren Rankstrail die Hände immer noch auf den Rücken gebunden. Aber er war in einem Wald. Er setzte sich, lehnte sich an den Baumstamm, an den er gekettet war und begann mit dem Seil an der rauen Baumrinde zu scheuern. Die Nacht war lang, und er hatte Geduld. Das Seil war nicht von guter Qualität. Früher oder später kamen die traditionellen handwerklichen Fähigkeiten der Orks doch wieder zum Vorschein. Die Zivilisation hatte nur lückenhafte Erfolge gezeigt, und eine dieser lückenhaften Stellen war das Seil, mit dem seine Hände gebunden waren.


  Rankstrail spürte die Unruhe des Wachsoldaten, er war immer noch an der Grenze, die Augen auf den Wald fixiert. Endlich hatte Rankstrail die Hände frei, er nahm den Knebel aus dem Mund und suchte den Boden ringsum Zoll für Zoll ab. Er sammelte Pinienzapfen und -nadeln und bildete ein Häufchen daraus, das er hinter sich verbarg. Er wartete ab, bis alle Feuer sich selbst überlassen waren und nur noch die Wachposten da waren, die versuchen würden, das Dunkel zu durchdringen und ihre Aufmerksamkeit daher ganz nach außen richteten, dann begann er ganz langsam auf das nächste Feuer zuzurobben, das am Erlöschen war. Er spürte den Schlaf derer, die schliefen, er sah die Unruhe derer, die wachten, und wartete geduldig, bis sie ihre Augen von der Stelle abwandten, auf die er sich zubewegte. Der kleine Soldat aus der Menschenwelt war noch da mit seinem suchenden Blick.


  Die Kette, mit der Rankstrail festgemacht war, spannte sich, er zog sie, so weit es ging, und konnte einen abgebrochenen Ast erreichen, er packte ihn und senkte seine Spitze mit ein paar trockenen Blättern daran in ein noch glimmendes Feuer. Eine winzige Flamme leuchtete auf.


  Nach wie vor langsam, ohne plötzliche Bewegungen hielt Rankstrail den Ast an das Häufchen aus Pinienzapfen und -nadeln, das er zusammengetragen hatte, und ein kleines Feuerchen entstand. Er kniete sich auf allen vieren darüber und verdeckte es, so lang es ging, mit seinem Körper, damit es zu spät wäre, wenn die Orks es entdeckten.


  Er nahm schon brennende Pinienzapfen und warf sie nach allen Richtungen, damit das Feuer mehrere Brandherde hatte. Das Feuer griff um sich und erfasste die Baumstämme. Pferde scheuten und stoben nach allen Seiten auseinander. Endlich wurden Schreie laut. Rankstrail spürte das Feuer an den Beinen. Er hatte es geschafft. Er würde den Feuertod sterben, und falls er zufällig doch überleben sollte, würde man ihn in ameisengroße Stückchen hauen, aber er hatte es geschafft.


  Das Feuer griff um sich. Rankstrail starb nicht den Feuertod und wurde auch nicht getötet.


  Ein Eimer Wasser wurde über ihm ausgegossen, dann sah er, halb erstickt vom Rauch die drei Brüder, die ihn losmachen kamen. Auf das Geschenk für ihren Vater wollten sie keinesfalls verzichten.


  In dem heillosen Durcheinander hatte niemand begriffen oder auch nur im entferntesten geahnt, dass er die Ursache für den Brand sein könnte. Man hielt ihn für Zufall. Achtlosigkeit, ein Windhauch, die üblichen ausgiebigen Trinkgelage. Unter Opferung der Wasserfässer, die auf den Proviantkarren schon für die Invasion bereitlagen, gelang es den Orks, den Brand zu löschen. Das war ein Fehler. In einem Wald konnte Feuer ausbrechen, gewiss, da konnten Holzfäller sein. Fliehende Pferde? Die Holzfäller waren zu Pferd. Geschrei? Die Holzfäller waren erschrocken.


  Jedoch nur ein Heer hatte die Mittel, einen Waldbrand zu löschen.


  Jemand fing die Pferde ein. Unter den Bäumen kehrte wieder Ruhe ein.


  Es wurde beratschlagt, und alle kamen zu dem Schluss, dass die Männer von Rankstrail, dem Bastard, im Warmen ihrer bequemen Wachhäuschen nichts bemerkt haben konnten. Man musste die Invasion nur um ein paar Tage verschieben, die erforderliche Zeit, um die Wasservorräte aufzufrischen. Es war nichts Schlimmes geschehen.


  Rankstrail hatte saumäßige Schmerzen wegen der Brandwunden, und das war ihm dabei behilflich, sich kein Zeichen des Triumphs entschlüpfen zu lassen. Er war sich sicher, so sicher, wie die Sonne am Morgen aufgehen würde, dass einer seiner Soldaten alles gesehen und gehört hatte. Die Welt der Menschen war gewarnt.


  Seine Königin würde sie schützen.


  Er musste einen Weg finden, um am Leben zu bleiben, früher oder später nach Haus zurückzukehren und seiner Tochter zu sagen, wie sehr er sie liebte.


  Kapitel 20
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  Herr der Stümpfe


  … Dinge zu spüren.


   


  Der einfältige Skardrail, der aus den Sümpfen im äußersten Osten der Welt kam und dort eine Art Aristokrat war, besaß die Fähigkeit, Dinge zu spüren. Vor allem die Dinge, an denen ihm etwas lag. Seinen König zum Beispiel, denn Skardrail wusste schon seit jeher, noch bevor er Soldat geworden war, dass es seine Bestimmung war, seinen König zu beschützen. Während des Diensts in einem Wachhäuschen an der verschlafenen Grenzlinie von Malevent hatte Skardrail plötzlich seinen König gespürt. Es war nur ein schwaches Gefühl, undeutlich, unsicher und schwankend, wie der Geruch von Wasser in einem Wald.


  Skardrail hatte nie an Rankstrails Tod geglaubt. Er hatte ihn ganz einfach nicht gespürt. Die einzige Erklärung für das Verschwinden des Königs war, dass er den Orks in die Hände gefallen war. Er hatte dem Zuständigen von seiner Überzeugung Meldung gemacht, und der Zuständige hatte ihn zum Teufel geschickt und ihm befohlen, keinen Unsinn zu reden. Der einfache Fußsoldat Skardrail hatte seine Hellsicht mit zwei Wochen bei Wasser und Brot gebüßt und seine Wachdienste waren auf zwanzig verdoppelt worden. Skardrail hatte es auch seinem Vorgesetzten Sonder erklärt, der zugleich sein Freund war, hatte ihm gesagt, er spüre, dass Rankstrail noch am Leben war. Aber Sonder hatte ihm mit großer Bestimmtheit befohlen, nicht mehr daran zu denken. Er hatte erklärt, der menschliche Geist sei nicht in der Lage, zwischen Hoffnung und Erkenntnis zu unterscheiden. Er wisse keineswegs, dass Rankstrail am Leben war, er weigere sich ganz einfach nur zu glauben, dass der König tot sei, vor allem weil er seit jeher davon überzeugt gewesen sei, dass er dazu ausersehen sei, ihn in Sicherheit zu bringen. Sehr jungen Menschen passiere es, dass sie Traum und Wirklichkeit nicht unterscheiden konnten, und wenn er zu Hause und ein braver Junge geblieben wäre, statt den Soldaten zu spielen, hätten sich alle die Zeit sparen können, sich seine Fantastereien anzuhören.


  Dann war es Sonder durch väterliche Intervention gelungen, die Wachdienste von zwanzig auf neunzehn zu reduzieren. Und eben am neunzehnten Tag war es, als Skardrail während der zweiten Schicht Rankstrail spürte, ihn spürte und basta, wie ein Wolf den Geruch des Wassers wittert. Skardrail fühlte, dass Rankstrail am Leben und nicht weit weg von ihm war. Er blieb reglos stehen, krampfhaft die Münze umklammernd, auf der das Konterfei seines Königs abgebildet war, die Augen spähten im Dunkel in alle Richtungen in Erwartung eines Zeichens. Als der Brand ausbrach, rief Skardrail die anderen sechs Soldaten des Wachhäuschens. Als der Brand erlosch, bestand absolute Sicherheit.


  Keiner hatte geglaubt, dass Rankstrail am Leben war, aber wenigstens wussten nun alle, dass die Orkarmee dort lag, bereit zum Angriff.


  Kapitel 21
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  Königin der Volkes der Toten


  Er bemerkte, dass er nicht allein war.


   


  Seitdem er ihr begegnet war, dachte Joss, sooft es ging, an Kaiura, das Mädchen mit den roten Haaren, das mit dem großen Bären zusammenlebte. Die von guter Luft und von Wäldern träumte. Joss hatte an sie gedacht, während er mit seiner Schwester Auroras Töchterchen zum Atmen brachte. Er hatte an sie gedacht, während Sire Rankstrail sich sinnlos damit abmühte, ihm die Grundbegriffe der Strategie beizubringen.


  Jeden Augenblick seit seiner Rückkehr nach Daligar hatte er an ihren Bären und an ihre roten Haare gedacht. Auch in Inskays Geist hatte Joss von der Existenz Kaiuras erfahren. Sie war die Tochter von Kaiur, einem der Unterorks in den Bergwerken. Die erste Frage an seine Mutter, als sie siegreich aus Alyil heimkehrte, war natürlich, wie es Inskay, dem Zwerg, gehe, aber gleich die zweite war, wie es Kaiur gehe. Seine Mutter hatte mit der Antwort gezögert.


  »Liegt dir etwas an dem Kerl?«, hatte sie vorsichtig gefragt.


  »Ja«, hatte Joss geantwortet. »Viel. Ich kenne ihn gut. Ich bin ihm in Inskays Träumen begegnet.«


  »Warum liegt dir so viel an ihm?«, hatte seine Mutter weiter gefragt. Joss war sprachlos. Er hatte keine Lust, seiner Mutter von Kaiura und ihrem Bären zu erzählen, von seinem Traum, seinem Versprechen, ihr zu helfen, ihn zu befreien. Das war ein Geheimnis zwischen ihnen beiden.


  »Das ist ein anständiger Mensch«, hatte er unbestimmt geantwortet. »Er hat Inskay geholfen. Jetzt liegt mir an ihm, als ob ich ihn kennen würde.«


  »Es würde dir also leid tun, wenn ihm etwas zustieße?«


  Joss hatte genickt. Seine Mutter war ihm lang und zärtlich durch die Haare gefahren.


  »Ich weife nicht, wo Kaiur ist«, hatte sie schließlich geantwortet. »Er ist mit uns aus dem Orkgebiet fortgegangen. Er hat mit uns gekämpft. Ein anständiger Mensch, da hast du recht. Dann ist er verschwunden. Er ist fort aus Alyil, und kein Mensch weiß, wohin er gegangen ist.«


  Vergnügt war Joss davongelaufen. Er wusste, wohin Kaiur gegangen war. Mit Sicherheit musste er in die Menschenwelt gekommen sein, um seine Tochter zu suchen, seine Prinzessin mit den roten Haaren. Er musste Kaiura erzählen, dass ihr Vater sie suchte und zu ihr unterwegs war.


  Seitdem er nach Daligar zurückgekehrt war, verstrich kein Tag, ohne dass er zum großen Tor ging und fragte, ob jemand das Mädchen mit dem Bären gesehen habe. Keiner wusste, wo sie war, aber früher oder später würde sie nach Daligar zurückkommen und dann konnte er ihr sagen, dass ihr Vater nach ihr suchte. Dann würden sie gemeinsam ins Gebirge gehen und nach einem Ort mit sauberem Schnee und guter Luft suchen, wo sie den Bären freilassen konnten.


  Der Herbst war mittlerweile vergangen, ohne dass sich etwas ereignet hatte. Der Seneschall sprach weiterhin nicht mit Ferrain. Ferrain und Arduin liefen weiterhin den Vögeln hinterher, um das Geheimnis des Fliegens zu ergründen. Wenn sie nicht Vögeln nachliefen, waren sie auf den Wiesen unterwegs und sammelten Kräuter, die Ferrain in kleinen bunten Büchsen aufbewahrte, in unterschiedlichen Farben je nach der Krankheit, die damit behandelt wurde, und mit dem Namen auf dem Korkstöpsel. Erbrow wurde immer seltsamer und einsamer, mit einer unterdrückten Unruhe und Härte in sich, die Joss noch nie zuvor gefühlt hatte und auch nicht kannte.


  Als endlich der Winter kam, lag der Duft von Orangen über ganz Daligar. An einem sonnigen Morgen, als Joss wieder einmal beim großen Tor nachfragte, ob jemand etwas von Kaiura wusste, sah er von Varil her eine Delegation näher kommen. Alle waren bis an die Zähne bewaffnet und die Pferde dampften und schäumten vom scharfen Galopp.


  Prinz Erik führte die Delegation an.


  Sie waren gekommen, um mit der Königin zu sprechen, aber nichts von dem, was sie zu sagen hatten, war geheim. Also wusste vor dem Abend jeder, dass Sire Rankstrail verschwunden war, tot, ertrunken in einem der Winterstürme im Süden des Landes. Alles was vom König übrig war, das war sein Quersack, der an einem hohen Ast hängend oberhalb der Schlammmassen gefunden worden war.


  Die zweite Nachricht war, dass die Orks demnächst angreifen würden.


  Joss wankte.


  Das war wie ein Schlag ins Gesicht.


  Rankstrail war tot.


  Er war nicht mehr da.


  Joss sah sich um.


  Alle um ihn herum waren fassungslos. Daligar versank im Schweigen, dann erhoben sich Stimmen, alle, die keine Tränen hatten zu weinen, hatten etwas zu sagen.


  »… Es ist unmöglich, dass er wirklich tot ist …«


  »… Das ist ein Trick, um die Orks hereinzulegen. Die greifen an, und er ist am Leben und haut sie in Stücke …«


  »… Von wegen, das Wasser hat ihn fortgerissen. Er ist ein kräftiges Mannsbild …«


  »… Er war kein kräftiges Mannsbild mehr. Ich habe ihn vor drei Monaten gesehen, als seine Frau gestorben ist. Er war zum Skelett abgemagert, nur noch eine Vogelscheuche … Und außerdem hinkt er …«


  »… Und wen schicken wir, um die Orks aufzuhalten? …«


  »… Unsere Königin. Und wir ziehen mit ihr …«


  »… Seitdem sie zurück ist, hat unsere Königin immer die Krone auf. Sie trägt ein blaues Kleid mit goldenen Stickereien, wie damals, als sie kam, um zu kämpfen und zu siegen. Sie wird wieder siegen …«


  Joss lief nach Hause, verwirrt und verzweifelt. Die Schatten in der Abenddämmerung wurden länger. Rankstrail war tot und seine Mutter musste in den Krieg ziehen. Die Wucht der Ereignisse erdrückte ihn, und beim Orangenhain angekommen, brach er in Tränen aus.


  Und obendrein wusste niemand, wo Kaiura war. Wenn sie da gewesen wäre, hätte er weinen können und sie hätte ihn getröstet. Oder sie hätten gemeinsam weinen können.


   


  Als Joss im Königspalast ankam, stand seine Mutter, die Königin, im blauen Kleid mit den glänzenden Goldstickereien oben an der Außentreppe, die Krone auf dem Kopf. Zu ihrer Rechten der Seneschall, zu ihrer Linken Sire Anrico. Erik und die Abordnung aus Varil saßen, immer noch bis an die Zähne bewaffnet, auf frischen Pferden und waren offenbar im Begriff, nach Hause zurückzukehren. Joss lief auf seine Mutter zu, die sich herunterbeugte, um ihn zu umarmen.


  »Er ist nicht tot, nicht wahr?«, fragte Joss. »Das ist ein Irrtum, nicht wahr, Mama?«


  Seine Mutter schloss ihn noch fester in die Arme und küsste ihn aufs Haar. Joss hörte ein Schluchzen und erkannte Erbrows Stimme. Er machte sich aus der Umarmung seiner Mutter los und suchte mit Blicken seine Schwester, die mit Ferrain und Arduin hinter ihnen stand. Arduin weinte nicht, an seinen zusammengepressten Lippen waren Wut und Verzweiflung abzulesen.


  »Du musst in den Krieg ziehen, stimmt’s?«, fragte Joss.


  »Ja«, antwortete seine Mutter. »Und ich breche jetzt sofort auf, unverzüglich. Ich brauche dazu meine ganze Kraft, und die habe ich nur dann zur Verfügung, wenn ich weiß, dass ihr in Sicherheit seid, hier in Daligar. Ihr kümmert euch um all jene, die hier zurückbleiben! Ihr tröstet sie. Ihr sorgt für Nachschub und Waffen. Sollte es noch einmal eine Belagerung geben, sind wir gerüstet.«


  »Es wird keine Belagerung geben, wenn wir unverzüglich aufbrechen und alle gemeinsam die Orks schlagen. Ich komme mit Euch, Mutter«, sagte Arduin.


  Seine Mutter schüttelte den Kopf.


  »Allein die Tatsache, dass Ihr meint, man könne die Orks so mir nichts, dir nichts besiegen, zeigt, wie wenig Ihr bereit seid, wirklich zu kämpfen«, antwortete sie. »Jetzt sind wir im Krieg. Ich bin der einzige Herrscher, der diesem Volk geblieben ist, und ich werde nicht dulden, dass meine Befehle infrage gestellt werden, weder von Euch noch von irgendjemand sonst. Erlaubt Euch das nie wieder. Jetzt ist Krieg, und das Letzte, was wir brauchen können, sind Dreizehnjährige, die uns auf dem Schlachtfeld in die Quere kommen.«


  Rosalba streichelte Joss noch einmal, dann schob sie ihn von sich. »Ich lasse Daligar und meine Kinder in Eurer Obhut«, sagte sie zum Seneschall, der sich verneigte. »Sire Anrico, Ihr kümmert Euch um die Infanterie, ich um die Kavallerie. Schickt Boten aus, sie sollen unverzüglich in allen Städten den Kriegszustand ausrufen. Wir brechen noch heute Nacht auf, sodass wir vor Morgengrauen Varil erreichen. Morgen früh geht es weiter nach Malevent. Das Orkheer ist dort aufmarschiert. Die Garnisonen, die Sire Rankstrail aufgestellt hat …«, Rosalba verstummte und kniff die Lippen zusammen. Einige Männer unterdrückten ein Schluchzen, viele senkten den Kopf. »Die von Sire Rankstrail aufgestellten Garnisonen können nur ein paar Tage Widerstand leisten. Der Angriff kann jeden Augenblick erfolgen.«


  »Herrin«, sagte Ferrain ruhig und entschlossen. »Meine Herrin, erlaubt mir, mit Euch zu ziehen, ein Heiler wird Euch auf dem Schlachtfeld nützlich sein.«


  Joss spürte, wie ihm vor Grauen die Kehle austrocknete. In seiner Vorstellung war das Schlachtfeld nicht länger ein Ort, wo die Fahnen im Winde flatterten, sondern ein Ort, wo aus offenen Wunden Blut über zertrümmerte Knochen in den Schlamm lief.


  »Nein«, antwortete seine Mutter. »Ihr bleibt hier und tröstet meine Kinder.«


  Miserable Antwort, dachte Joss bei sich. Sowohl der Seneschall als auch einer ihre Söhne, um genau zu sein, Arduin, würden sich dadurch gekränkt fühlen. Joss fragte sich, wann seine Mutter lernen würde, nicht alle in ihrer Umgebung vor den Kopf zu stoßen. Sie war eine brave Frau, seine Mama, aber allzu gern und leicht trampelte sie auf den Gefühlen anderer herum.


  Prinz Erik und die Seinen ritten los.


  Joss’ Herz war von Angst erfüllt. Der Aufbruch seiner Mutter und der Krieg, jedes dieser beiden Ereignisse war eine Katastrophe für sich, zusammengenommen wurden sie ein riesiges Verhängnis. Rankstrails Tod, der ihn anfänglich völlig vernichtet hatte, kam ihm immer häufiger aus dem Sinn. Joss lief über Treppen und durch Korridore. Mehr denn je fehlte ihm Atàcleto. Von überallher drangen Stimmen auf ihn ein. Seine Mutter stritt mit Arduin. Erbrow hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und schluchzte leise. Die eisige Stimme des Seneschalls übertönte Ferrains Geflüster. Die ruhige Stimme Sire Anricos gab Anweisungen und Befehle.


  Schnell, in Anbetracht dessen, was alles zu tun war, unglaublich schnell war alles fertig.


  Joss sah sich seiner Mutter gegenüber, die über ihrem blauen Kleid einen leichten Harnisch trug, der mehr aus Leder bestand als aus Metall und der eher vor der Kälte schützen sollte als vor Pfeilen. Die Königin beugte sich hinunter, um ihn zu küssen.


  »Sei brav, mein Junge«, ermahnte sie ihn, dann richtete sie sich wieder auf und begann sofort, mit Arduin zu streiten. »Bleibt hier in Daligar und übernehmt es, die Verängstigten zu beruhigen und zu trösten«, mahnte sie. »Und niemals will ich hören, dass Ihr auch nur daran gedacht habt, meinen Befehlen zuwider zu handeln.« Sie ging, und Arduin blieb zurück, wütender denn je.


   


  Joss trat auf die Außentreppe hinaus, stieg sie zur Hälfte hinunter und blieb dort stehen. Er sah seine Mutter, dann ihren Rücken, und bald darauf sah er ihr gesamtes Gefolge von hinten, Sire Anrico, die Kavallerie, die Infanterie, die Proviantkarren mit den Schlangen von Würsten und Zöpfen von Knoblauch, dann Karren mit finsterem Inhalt, Pfeile für die Bogenschützen, Verbandszeug für die Verletzten, Krücken für all jene, die sie brauchen würden. Zuletzt kam da inmitten seiner Kräuter, Ferrain, der sich doch noch die Erlaubnis erkämpft hatte, mitzuziehen.


  Als sie alle vorbei waren, schlich Joss ihnen hinterher, nur um irgendetwas zu tun, mischte sich unter die Leute, die von den Aufbrechenden Abschied nahmen. Er gelangte bis ans Große Tor, schritt über die Zugbrücke mit den ruhigen Wassern des Dogon darunter, in denen sich das Licht der Fackeln spiegelte. Die Möwen schliefen auf den Pfählen der Igelstadt. Seine Mutter ritt an der Spitze des Zugs, der mittlerweile im Dunkeln verschwand. Ferrain wandte sich um und winkte. Er winkte, bis er aus dem Lichtkreis verschwand.


  Einer der Wachsoldaten am Tor legte Joss die Hand auf die Schulter. Der wandte sich um und sah ihn an: In einem Harnisch, der ihm zu groß war, steckte der Bäcker. Der mit den weißen Haaren, der seinen Laden gleich beim Orangenhain hatte und Pfannkuchen buk. Dem Mann standen die Tränen in den Augen.


  »Meine Söhne ziehen mit Eurer Mutter«, erklärte er. »Wir Alten sind aufgerufen, die Stadt zu verteidigen.«


  Joss nickte. Er konnte sich nicht entschließen, zu gehen.


  »Kehrt in den Königspalast zurück, Prinz«, sagte der Bäcker noch. »Hier gibt es nichts zu sehen. Gleich ziehen wir die Zugbrücke hoch.«


  Joss nickte wieder. Er schaute noch einmal in die Richtung, in der seine Mutter, die Söhne des Bäckers und alle anderen mittlerweile verschwunden waren.


  Es begannen die Vorkehrungen zum Hochziehen der Brücke. Joss trat zurück. Die Ketten quietschten im Gewinde, als im letzten Augenblick aus dem Dunkel ein verspäteter Wandersmann auftauchte, ein Fellverkäufer, der seinen mit ein paar Wolfs- und Eichhörnchenschwänzen geschmückten Karren zog.


  »Verzeiht, Herr, habt Ihr unlängst Bärenführer getroffen?«, fragte Joss, wie er es immer tat.


  »Ja«, antwortete der Mann. »Vor einem Monat bin ich ihnen begegnet. Sie sagten, sie zögen nach Malevent, nicht weit von der Grenze zum Orkgebiet.«


  Mit immer lauterem Quietschen und einem abschließenden Knall schloss sich die Zugbrücke. Joss starrte auf die Holzbohlen. Jenseits davon, am äußersten Ende der Menschenwelt, nahe einer Grenze, die von einem Moment auf den anderen überrollt werden konnte, befanden sich Kaiura und ihr Bär.


   


  Joss lief zum Königspalast, wobei er versuchte, so schnell wie möglich voranzukommen, denn auf den Straßen wimmelte es von entsetzten und verzweifelten Leuten, die weinten und gleichzeitig versuchten, die Weinenden, Verzweifelten und Entsetzten zu trösten.


  Beim Königspalast sauste er die Außentreppe hinauf, dann die Treppe innen, dann flitzte er durch den Flur, und am Ende wäre er fast mit seinem Bruder zusammengestoßen. Arduin hielt den leichten und überaus widerstandsfähigen Harnisch in den Händen, den Rankstrail ihm hatte machen lassen, mit übereinander gelegten und von Lederriemen zusammengehaltenen Metallplättchen, darunter ein Kettenhemd aus dem feinsten Stahl, den die Schmiede von Varil hatten fertigen können. Joss hatte irgendwo in seinem Zimmer genau so einen, aber seiner war schon ziemlich ramponiert und auch schmutzig.


  »Ich folge unserer Mutter«, verkündete Arduin.


  »Gut, ich komme auch mit«, erwiderte Joss. Die Dinge waren einfacher, als er befürchtet hatte. Arduin ging nach Malevent, und er brauchte nur Arduin zu folgen, um Kaiura und ihren Bären zu finden.


  »Hört auf, kindisches Zeug zu reden«, schaltete Erbrow sich ein. Sie war normal angezogen.


  Rankstrail hatte für sie ein Kleid von Aurora ändern lassen, eine Art zweigeteilten Rock, wie ein Paar Hosen, das Mieder von einem feinen und kräftigen Panzerhemd geschützt. Erbrow hatte sich bedankt, das Kleidungsstück aber nie benutzt.


  »Keine Dummheiten«, fuhr die ältere Schwester fort. »Unsere Mutter braucht ihre ganze Gelassenheit und ihren ganzen Gleichmut in diesem Moment. Wir müssen ihr mit unserer Weisheit beistehen.«


  »Nein, Schwesterchen, wir müssen ihr mit unserer Kraft beistehen, mit unserem Mut.« Arduin trat zu Erbrow, streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter. »Sie könnte besiegt werden. Sie könnte getötet werden. Unser Vater ist besiegt und getötet worden. Sire Rankstrail ist vom Wasser mitgerissen worden wie ein neugeborenes Kätzchen. Wer sagt dir denn, dass unsere Mutter siegreich ist? Wer sagt dir denn, dass wenigstens sie am Leben bleibt?«


  Erbrow rang nach Luft.


  »Vor zwölf Jahren hat sie gesiegt«, antwortete sie.


  »Vor zwölf Jahren haben Rankstrail und Aurora an ihrer Seite gekämpft. Jetzt ist sie allein. Ich ertrage die Vorstellung, sie könnte sterben nicht, und ich werde alles tun, um das zu verhindern.« Arduin sprach sehr ruhig und sanft.


  Erbrow schüttelte den Kopf.


  »Wenn man uns gefangen nimmt, wenn uns etwas zustößt, dann haben die Orks unsere Mutter in der Hand«, wandte sie ein.


  »Wir passen eben auf, dass wir nicht gefangen genommen werden.«


  Erbrow und Arduin sahen sich lange an.


  »Gut«, sagte Erbrow schließlich. »Ich gehe mit dir.« Arduin nickte.


  »Nun, dann komme ich auch mit«, schlug Joss noch einmal vor.


  »Nein«, riefen die beiden wie aus einem Mund. »Du nicht. Das ist zu gefährlich.«


  Erbrow lächelte ihm zu.


  »Joss, es gibt nur wenig, was du tun könntest, um unserer Mutter zu helfen, und …«, sie brachte den Satz nicht zu Ende. Arduin übernahm das für sie.


  »Siehst du, du weißt das nicht, und nicht einmal unsere Mutter weiß es, aber siehst du, sie, na ja, sie hat dich lieber als uns zwei. Wenn dir etwas zustößt, das würde sie nicht verkraften.«


  Joss sah sie beide an. Er berechnete kurz die Chancen, die er hatte, sie zu überzeugen. Auch wenn er von Kaiura erzählte und von seiner Verpflichtung, sie zu finden und zu retten, war klar, dass er sie niemals überreden würde. Ebenso wenig konnte er sie damit beauftragen, ihnen erklären, dass irgendwo in Malevent die Tochter von Kaiur war, des vorgesetzten Orks von Inskay. Sicher, sie würden sie vielleicht suchen, aber sie würden nicht begreifen, wie wichtig das war und sich mit ganzer Seele dafür einsetzen. Außerdem wollte er es sein, der vor Kaiura hintrat. Er wollte nicht, dass das Arduin wäre, der so verdammt groß und so unverschämt schön war, während er wie die Kröte der Familie aussah.


  Die einzige Möglichkeit war, heimlich hinzureisen, es vor allen, auch vor den älteren Geschwistern geheim zu halten.


  »Vielleicht habt ihr recht«, sagte er nachdenklich. »Irgendwer muss ja in Daligar bleiben. Wie wollt ihr reisen?«


  »Ganz einfach«, antwortete Arduin begeistert. Joss hatte keinen Zweifel, dass er sich alles schon ganz genau überlegt hatte.


  »Unsere Mutter führt die Karren mit und vor allem die Infanterie. Selbst wenn sie in Gewaltmärschen vorrücken, ist ihr Tempo doch deutlich langsamer als das eines einzelnen Reiters. Wir warten drei Tage, am vierten brechen wir mit unseren Pferden auf nach Malevent.«


  »Man wird uns verfolgen«, wandte Erbrow ein. »Sie werden sofort wissen, wohin wir unterwegs sind.«


  »Sicher, aber wir sind schneller. Wir haben zwei großartige Pferde, wir sind leichter als unser Verfolger, der außerdem höchstens ein junger Page oder ein zu alter Soldat sein kann, weil alle anderen mit unserer Mutter gezogen sind.


  Außerdem haben wir einen Tag Vorsprung, und sie wissen nicht, welchen Weg wir eingeschlagen haben. Ab morgen früh verbringen wir drei unsere Tage damit, zu Pferd um Daligar herumzustreunen und kommen erst am Abend wieder. Am letzten Tag streunen Erbrow und ich nicht, sondern wir reiten in Richtung Malevent, und wenn sie merken, dass wir fort sind, haben wir genug Vorsprung. Wir nehmen zwei Laib Käse und dreißig getrocknete Feigen für jeden von uns mit. Bei sparsamer Rationierung reicht das für die Reise. Wasser finden wir unterwegs, ebenso Heu für die Pferde. Wir müssen Decken mitnehmen, weil wir im Freien schlafen.«


  Erbrow hatte noch ihre Zweifel.


  »Man könnte uns angreifen, ausrauben, entführen«, entgegnete sie.


  »Wer? Seit zehn Jahren schon gibt es keine Banditen mehr. Wir sind zu zweit, bis an die Zähne bewaffnet, mit einem Adler und einem Wolf als Geleitschutz. Wir können kämpfen. Du hast die Kräfte eines Elfen«, beruhigte Arduin sie.


  »Ich habe nichts mehr. Ich kann kein Feuer mehr machen. Wenn ich ein Schloss öffnen will, brauche ich den Schlüssel«, murmelte Erbrow kopfschüttelnd, tief betrübt, was Arduin entging, Joss aber spürte etwas wie den abgestandenen Geruch eines Speichers, der lang nicht gelüftet wurde.


  »Den Hass, spürst du den noch?«, fragte Arduin. Erbrow nickte.


  »Gut. Wenn irgendein Bösewicht näher kommt, das spürst du«, schloss er triumphierend.


  »Was für ein Glück«, bemerkte Erbrow.


  Joss hatte seine Kräfte noch, aber da ihn keiner danach fragte und sie ihn ohnehin zu Hause lassen würden, behielt er das für sich.


  Joss würde seine Geschwister das erste Stück Wegs begleiten, dann würde er in den Königspalast zurückkehren und die Wahrheit sagen.


  »Sie dürfen sich keine Sorgen machen, Joss, verstehst du? Wir sind im Krieg. Keiner darf seine Energie darauf verschwenden, sich Sorgen zu machen …«


  Joss hatte verstanden. Er würde zurückkehren und alles erklären. Der Seneschall würde wütend auf ihn werden, aber er sollte sich nichts daraus machen.


  Überzeugt nickte Joss. Sicher, er würde sich nichts daraus machen.


   


  Die drei Tage schlichen langsam und voller Ängste dahin. Jeden Tag noch vor Sonnenaufgang stiegen die Königskinder auf ihre Pferde und ritten los, durchstreiften das Herzogtum. Der Wolf folgte ihnen. Der Adler schwebte träge über ihnen. Wo sie auch vorüberkamen, die Menschen blieben stehen, grüßten sie und schenkten ihnen getrocknete Feigen und Honig. Im Täusch verbreiteten sie falsche Ruhe und verschenkten echte Sympathie. Abends kehrten sie zurück, trockneten und striegelten die Pferde, gaben ihnen Heu und ein paar Karotten. Es war schon spät, wenn sie endlich zu Bett gingen. Der Seneschall war noch wach und wartete auf sie, auch er ging nicht schlafen, bevor sie nicht daheim waren.


  Am ersten Tag empfing sie ein riesiges Durcheinander. Alle hatten sie gesucht, waren wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie geflohen waren, um zum Heer zu stoßen.


  »Wie konntet Ihr nur annehmen, dass wir etwas so Unbesonnenes tun könnten?«, hatte Arduin eisig gefragt. »Wir haben den Leuten auf dem Land Mut gemacht, wie es unsere Pflicht als Prinzen ist.«


  Da hatten sich alle beruhigt.


  Jeden Tag schafften sie ein Stück von ihrer Rüstung und ihren Waffen aus Daligar heraus. Sie hatten alles in einer verlassenen Jagdhütte versteckt, zusammen mit dem Proviant, den sie aus den Vorratskammern nahmen.


  Am Tag der Flucht standen sie schon lang vor Morgengrauen auf und ritten zu der Jagdhütte. Arduin legte seine Rüstung an. Erbrow behielt ihr blaues Samtkleid an, zog aber ein kurzes Panzerhemd darüber. Auroras Kleid, das Rankstrail ihr geschenkt hatte, war nicht in ihrem Gepäck.


  »Warum?«, hatte Joss gefragt.


  »Weil es mich an sie erinnert, an Aurora, die nicht mehr da ist. Und jetzt erinnert es mich auch daran, dass Rankstrail nicht mehr ist.«


  Joss hatte genickt und sich schuldig gefühlt. Sire Rankstrails Tod war etwas, was ihm immer wieder entfiel. Sogar sein seliger Goldfisch hatte Anspruch auf mehr Trauer gehabt.


   


  Als sie gerüstet waren, wandten Erbrow und Arduin sich an ihren kleinen Bruder. Der Abschied war fast nüchtern. Erbrow liefen ein paar Tränen über die Wangen, Arduins Augen blieben mannhaft trocken. Joss sah den Geschwistern nach, als sie sich entfernten, dann stieg er wieder auf sein Pferd, Heu, und ritt in entgegengesetzter Richtung nach Daligar. Er kam zum Königspalast, ritt zum Stall, stieg vom Pferd, striegelte es, gab ihm etwas Hafer, rieb es trocken, dann schlief er tief und fest eingerollt im sauberen, duftenden Heu, später ging er in die Küche und schlug sich den Bauch, so voll es ging.


  Sodann holte er Luft und rannte die Treppen hinauf, eine nach der anderen, dann durch die Korridore, sodass er, als er vor dem Seneschall erschien, so verschwitzt und außer Atem war, dass er kaum sprechen konnte. Der alte Herr beugte sich hinunter und trocknete ihm die Stirn, gab ihm einen Schluck Wasser zu trinken und fragte ihn wieder und wieder, warum er so schnell gelaufen sei, und schließlich, als Joss wieder sprechen konnte, hörte er sich seine Geschichte an. Erbrow und Arduin, die Verantwortungslosen, waren zur Front aufgebrochen, während er, der kleine Weise, hier geblieben war und ihm die Nachricht überbrachte.


  »Sie sind brave Kinder«, keuchte der Seneschall verzweifelt. »Brave Kinder. Es ist dieser Ferrain, der sie verdorben hat, er hat sie auf den falschen Weg gebracht.«


  Joss nickte voller Überzeugung zwischen einem Schluck Wasser und dem nächsten. Bestimmt. Ferrain ist es gewesen. Alles seine Schuld.


  »Mittlerweile ist es zu spät, um sie zurückzuholen. Wir wissen nicht, welchen Weg sie genommen haben. Und was könnt Ihr nun tun?«, fragte Joss schließlich. Erschrocken sah der Seneschall ihn an.


  »Was ich tun kann?«, fragte er ängstlich. »Muss ich etwas tun?«


  Joss wurde klar, dass er noch weiter nachhelfen musste.


  »Sicher. Wie könnt Ihr es anstellen, meiner Mutter eine Nachricht zu schicken, die erklärt, was geschehen ist, und diese Nachricht schnell auf den Weg zu bringen, dass sie so bald wie möglich ankommt? Das ist ein schönes Problem, denn alle tauglichen Männer sind mit meiner Mutter aufgebrochen, und die Alten stehen Wache auf den Stadtmauern. Habt Ihr eine andere Idee, als einen Stallburschen zu schicken? Auch Pferde haben wir nicht viele. Er müsste zwangsläufig mein Pferd nehmen, Heu, das einzige schnelle Pferd das wir noch haben.«


  Der Seneschall war verdutzt.


  »Die Stallburschen sind Jungs«, wandte er ein. »Der Älteste ist noch keine fünfzehn.«


  »Stimmt ja!«, rief Joss überwältigt von Bewunderung. »Wie weise Ihr seid. Ihr denkt auch immer an alles. Ihr müsstet ihm einen Passierschein mitgeben, der ihm das Wohlwollen aller Bewohner der Menschenwelt sichert, jedes Brückenwarts, jedes Wachsoldaten auf den Stadtmauern. Es wird gut sein, zu unterstreichen, dass der Bote jung, wirklich sehr jung ist. Wenn Ihr keine andere Idee habt, kann ich Pergament holen gehen, so könnt Ihr den Passierschein ausstellen!«


  Der Seneschall dachte lange nach, bevor er einräumen musste, dass das die einzige Idee war, die er hatte. Joss lief und holte Pergament. Der Seneschall hielt alles fein säuberlich fest. Er beschrieb Heu, einen jungen Fuchs, betonte, dass der Bote wirklich jung sei, bat jeden, der ihn traf, um ein Maximum an Hilfe, man solle ihm den Weg erklären und jede Art von Unterstützung leisten. Er stellte die Dankbarkeit der Königin von Daligar in Aussicht und bei Zuwiderhandeln die Anklage auf Hochverrat. Er brachte alle erforderlichen Siegel an und übergab das Schreiben Joss.


  »Ihr seid wirklich ein tüchtiger Junge, mein Prinz«, erklärte er gerührt.


  Joss nickte ernst. Der Seneschall zog sich in seine Gemächer zurück, wo er sich für die Nacht bereit machte, die bald anbrechen würde.


  Joss ging in die Stallungen, sattelte Heu und saß auf. Er prüfte nach, ob er auch wirklich zwei Laib Käse und dreißig getrocknete Feigen im Quersack hatte. Unter den Sattel legte er die dicke Decke für kalte Nächte. Er fragte sich, ob er Harnisch und Schwert mitnehmen sollte, die Rankstrail ihm gegeben hatte, doch dann beschloss er, es bleiben zu lassen. Sie waren zu schwer, und er wusste auch nicht recht damit umzugehen. Endlich brach er auf. Er sah sich noch einmal nach dem Königspalast um, seinem Zuhause. Suchte die Fenster der Räume des Seneschalls, die erhellt waren vom Licht einer Kerze. Joss spürte den bitteren Geschmack der Schuld, aber dann dachte er an Kaiura, und ihm wurde klar, dass er keine andere Wahl hatte.


  Er kam gerade noch über die Zugbrücke, bevor sie hochgezogen wurde, und ritt in die Nacht hinaus.


  Seine Angst war so groß, dass er bei jedem Schritt des Pferdes an das Mädchen mit dem Bären denken musste, um sich zu beruhigen.


  Er ritt und ritt. Tief in der Nacht fiel ihm wieder ein, dass er ja Joss, der Tolpatsch war. Der Gedanke, dass er seine Kräfte überschätzt haben könnte, wurde zur Gewissheit. Sowohl Erbrow als auch Arduin waren unendlich viel stärker als er, tüchtiger, und obendrein waren sie auch noch zusammen. Wenn sie schliefen, würden sie sich umarmt halten, die Wärme ihrer Körper würde Angst und Kälte vertreiben.


  Er war allein, und obwohl er nun Inskays Mut und seine Kenntnisse von Legierungen besaß, kam nun auf Verhängnisvolle Weise wieder Joss, der Tolpatsch, zum Vorschein. Er versuchte, sich einzureden, dass wegen des Schreibens des Seneschalls alle ihm helfen würden, dass keine wirkliche Gefahr bestand und er Kaiura finden musste. Aber die Nacht war voller unheimlicher Geräusche.


  Die Angst wurde riesengroß. Sie füllte die Dunkelheit aus und reichte bis zu den dunklen Umrissen einer Gruppe kleiner Häuschen, schwarz unter dem schwachen Sternenlicht. Dann tauchten zum Glück am Straßenrand zwei hochgewachsene Gestalten auf, ein Mann und eine Frau. Sie waren schön. Die Dame war mit einem silberbestickten Mantel bekleidet, der Mann mit Lumpen. Sie unterhielten sich freundlich, sprachen über die Bewegung der Sterne.


  »… Kreisförmig, eine kreisförmige Bewegung, bestehend aus vollkommenen Kreisen, wie die an der Oberfläche des Wassers …«


  »… nicht genau ein Kreis, sondern ein in die Länge gezogener Kreis, eine Ellipse. Die Unregelmäßigkeit, der Durchmesser und die Neigung der Achse, das ist es, was den Wechsel der Jahreszeiten ermöglicht …«


  Sie lächelten Joss zu, der sich fragte, ob er sich vorstellen sollte.


  »Können wir Euch behilflich sein, kleiner Prinz?«, fragten die beiden liebenswürdig. Sie kannten ihn also bereits. Er fragte sich, was er antworten sollte. Vielleicht war es nicht so sinnvoll, wenn er erklärte, dass er umkam vor Angst und tatsächlich umkommen würde, wenn er nicht bald eine Unterkunft fand.


  »Ihr könnt nicht im Freien schlafen«, kam der Mann ihm zuvor. »Die Kälte ist eine Plage. Und die Einsamkeit auch.«


  »Ganz zu schweigen von der Angst.«


  »Seht Ihr die drei Häuser hinter der Hecke? Meidet das erste, der älteste Sohn ist ein Dieb, er würde Euch das Pferd stehlen. In den anderen beiden wohnen brave Leute. Zeigt das Pergament des Herrn Seneschall vor, und sie werden froh sein, Euch zu beherbergen.«


  »Die im dritten Haus, das am weitesten weg liegt, sind nie in Daligar gewesen und kennen Euch nicht. Es ist am empfehlenswertesten. Lasst morgen, wenn Ihr geht, etwas zurück für die Mühe. Wenn Ihr kein Geld habt, nehmt die Silberknöpfe an der Jacke. Die Leute lieben den, der ihnen etwas schenkt, und segnen ihn. Segenssprüche sind auf jeden Fall ein Schatz, ihr Andenken wird Euch wärmen, wenn Ihr im Nebel auf Eurem Pferd sitzt. Und denkt auch daran, dass man mit jedem Wesen in der Sprache sprechen muss, die es versteht, denn sonst hasst es Euch.«


  »Morgen, Prinz, müsst Ihr Euch bei der nächsten Weggabelung nach rechts wenden.«


  Die beiden lächelten, dann entfernten sie sich im Dunkel. Sie unterhielten sich weiter freundlich über die ewigen Bewegungen der Gestirne und deren Ursprung.


  »Ihr seid Gespenster, nicht wahr?«, fragte Joss leise. »Tote Elfen oder so etwas?«


  Keine Antwort. Die beiden hatten sich in Stille und Nichts aufgelöst. Joss ging auf das dritte Haus zu. Drinnen war ein sehr junges Bauernpaar, die schliefen wie die Engel. Sie erwartete ein Kind, ein Mädchen, um genau zu sein. Keiner von beiden machte den Eindruck, besonders schlau zu sein. Die beiden nahmen ihn auf und bestaunten die Siegel auf dem Pergament.


  »… da steht geschrieben, dass ich unbedingt zur Königin-Hexe gelangen muss, und dass alle, denen ich begegne, mir helfen sollen … ich reite dahin, weil niemand anderer da ist … kein Älterer …«


  Sie bereiteten ihm ein Lager. Es war eine dieser Behausungen, wo Menschen und Tiere zusammen schlafen, die Tiere unten und die Menschen auf dem Zwischenboden. Joss brauchte sich nicht von Heu zu trennen. Am Morgen gaben sie ihm frisches Brot und frisch gemolkene Milch, und er entgalt es ihnen mit einem seiner Silberknöpfe, auf dem zwei Quadrate zu einem Stern übereinandergelegt waren. Das kleine Mädchen würde ihn als Schmuckstück benutzen und sich darüber freuen.


  »Bist du nicht ein bisschen zu klein, um den Boten zu spielen?«, fragte der Mann mürrisch, während Joss Heu sattelte.


  »In Wirklichkeit bin ich viel älter, als ich aussehe. Ich bin klein geblieben, weil ich das Fieber hatte«, erklärte Joss. Der andere schaute ihn weiterhin wenig überzeugt an. »Und dann hat mich ein Nachbar verhext, weil ich aus Versehen sein Maultier habe entkommen lassen, und dann war er auch wütend, weil ihn die Schwägerin meines Cousins zweiten Grades nicht zum Mann haben wollte.« Der Mann lächelte: Das hatte er verstanden.


   


  Joss setzte seine Reise fort. Das Pergament half ihm sehr. Manchmal ließ man ihn in Ställen schlafen, oft in richtigen Betten. Abends, wenn er sich den Bauch mit Wurst und Polenta vollgeschlagen hatte und an einem der riesigen Kamine, die die Tavernen an der Straße von Varil nach Malevento heizten, vor sich hin döste, dachte er oft an seine Geschwister. Sie würden nun aneindergeschmiegt in irgendeinem Heuschober schlafen, sich gegenseitig wärmen, nachdem sie ihre genau bemessene Ration Käse und getrocknete Feigen gegessen hatten. Es gab Tage mit Regen und Wind, an denen er seinen ganz Mut zusammennehmen musste, um weiterzuziehen.


  Wenn ihm der Mut auszugehen drohte, tauchte aus dem Nichts jemand sehr Schönes auf, der ihm, nachdem er ihm fundamentale Gedanken über die Dimensionen der Galaxien mitgeteilt hatte, das bisschen Hilfe gab, das er brauchte. Wenn er den Weg nicht kannte, zeigte sie ihn ihm.


  Er wusste stets im Voraus, welche Häuser von tadellos ehrlichen und unendlich naiven Leuten bewohnt waren, die ihn weder ausrauben noch zurückhalten würden. Auf einem Bauernhof, in dessen Pferchen Dutzende Ziegen mit gekrümmten Hörnern lebten, erbot sich ein altes, kinder- und enkelloses Ehepaar mehrmals, ihn zu adoptieren, weil sie sagten, was auch immer in seinem Pergament stünde, nur eine Familie von Unholden könne einen so kleinen Jungen allein in die Welt hinausschicken. Bevor sie ihn ziehen ließen, ersetzten sie ihm die Silberknöpfe, die er zum Dank für erwiesene Gastfreundschaft und Gefälligkeit bereits verschenkt hatte, durch Hornknöpfe und weigerten sich standhaft, den anzunehmen, den er ihnen geben wollte.


  Die Abkürzung durch die Reisfelder zeigte ihm ein schmächtiger Herr, der sich lang über die Vorstellung ausließ, dass jeder Punkt des Universums sein Mittelpunkt sein könnte. An einem nicht enden wollenden eisigen Regentag, den Joss unter einer Brücke kauernd zubrachte, wo er sich mit Käse und getrockneten Feigen vollstopfte, um nicht vor Kälte und Traurigkeit umzukommen, leisteten ihm zwei knochige Damen Gesellschaft, die ihre Zeit damit zubrachten, miteinander zu erörtern, ob das Universum sich ausdehne oder nicht. Keine der beiden war imstande, auch nur den Hauch einer Information darüber zu liefern, wo ein Stück trockenes Holz zu finden sein könnte, um Feuer zu machen.


  Als Joss in Malevent ankam, war er so braun gebrannt und kräftig, wie nie zuvor in seinem Leben. Er brachte ganze Tage im Sattel seines Pferdes zu, ohne dass ihm etwas wehtat, und er aß wie ein Wolf. Voller Stolz bemerkte er, dass ihm Hosenbeine und Ärmel zu kurz geworden waren. Er war gewachsen seit seinem Aufbruch. Am Fuße eines schwindelerregend hohen Gipfels, dem Geborstenen Berg, gab es kleine Gehöfte und große Herden von halbwilden Pferden. Zu diesem Zeitpunkt war seine Führerin ein Mädchen in weißem Gewand mit Goldstickerei am Kragen, dem das Haar offen auf die Schultern fiel und das Joss bekannt vorkam. Sie informierte ihn, dass der Felsen vor Tausenden von Jahren gespalten worden war, und zwar durch den Einschlag eines winzigen Meteoriten, dem Teilchen eines Sterns vom anderen Ende des Universums. Dann erzählte sie ihm von schrecklichen Strudeln, einer ganz besondere Form des Nichts, die das Existierende und sogar das Licht verschlang, die letzte Erscheinungsform des Seins als Gegensatz zum Nicht-Sein. Die Frage, ob, warum, seit wann und vor allem inwiefern seine Gesprächspartner tot waren, wurde nie Gegenstand der Unterhaltung. Gab es Abstufungen im Totsein? War ein Gespenst nur zum Teil tot, während einer, der bei seinen Würmern unter der Erde lag und mit niemandem mehr redete, wirklich und vollkommen tot war? Konnten nur die Elfen Gespenster werden? Oder nur diejenigen, die sich in Astronomie auskannten? Und vor allem: Wo war sein Vater?


  Dem Mädchen gegenüber, das ihn weniger einschüchterte, beschloss Joss, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und eine direkte Frage über das Volk der Verblichenen zu wagen. Er hätte nach seinem Vater fragen wollen, aber er war zu scheu und auch ziemlich gekränkt, dass der sich noch nicht hatte blicken lassen, und er beschloss, einen indirekteren Weg einzuschlagen.


  »Verzeiht, kennt Ihr Sire Rankstrail?«, fragte er vorsichtig. Auf der Stelle verschwand das Mädchen. Joss schloss daraus, dass er eine unsägliche Tölpelei begangen hatte, wie wenn man jemand nach dem Befinden des Nachbarn fragt, in der Annahme, er sei mit ihm befreundet, während sie sich spinnefeind sind.


   


  Joss fragte jeden, den er auf seinem Weg traf, ob er die Bärenführer gesehen hätte. Alle hatten sie gesehen, aber keiner war imstande, sachdienliche Hinweise über ihren Aufenthaltsort zu geben. Worin die Auskünfte allerdings eindeutig waren und generell übereinstimmten, das war die Lage des Schlachtfelds, unten im Tal, westlich des Dogon. Die Orks hatten das Gebiet zwischen der Grenze und dem Dogon besetzt, über den sie Dutzende von Schiffsbrücken gebaut hatten. Die von Sire Rankstrail entlang der ganzen Grenze postierten Truppen hatten deren Vormarsch bremsen können, bis die Königin-Hexe und ihr Heer angerückt waren.


  Jetzt standen sich die beiden Heere westlich vom Fluss gegenüber.


  Joss stieg von der Hochebene von Malevent hinunter, kam also von oben. Er sah die Fahnen im Wind wehen, seine Mutter in der Mitte der Formation, Prinz Erik, der ihr von links Deckung gab. Der Glanz der Krone, die seine Mutter auf dem Kopf trug, war schwach, halb erloschen.


  Seine Mutter hatte Angst.


  Dass seine Mutter keine Angst haben würde, niemals, war eine der Gewissheiten in Joss’ Kindheit gewesen, eine unerschütterliche Tatsache.


  Vor Grauen tat ihm das Herz weh, oder vielleicht war es nicht das Herz, sondern der Magen.


  Zum ersten Mal sah er seine Mutter ängstlich. Es war grauenhaft.


  Arduin hatte recht gehabt. Seine Mutter konnte besiegt oder getötet werden. Seine Mutter dachte selbst, dass sie besiegt oder getötet werde konnte.


  Zum Glück waren sie da, ihre Kinder. Sie würden sie retten. Sie würden für sie siegen.


  Die Orks waren eine schwarze Masse, die ständig in Bewegung blieb, ein ununterbrochenes Geschiebe und Gedränge, das von vorne wahrscheinlich den Eindruck eines heillosen Durcheinanders machte. Von oben dagegen sah Joss ganz deutlich, dass die Bewegungen einer genauen Ordnung gehorchten, wie einer Art Choreographie. Die Wellenbewegungen folgten stets in derselben Richtung und Reihenfolge aufeinander. Das sollte es dem Feind unmöglich machen, die Zahl der Kämpfer abzuschätzen und den Punkt vorauszusehen, von dem die Attacke ausgehen würde. Plötzlich formierte sich in der Mitte der Aufstellung der Orks eine Spitze, die sich auf das Heer der Menschen richtete. Prinz Erik fiel fast sofort. Seine Männer konnten ihn bergen und hinter die Linien bringen. Joss schrie. Ein lang gezogenes:


  »Neeeein!« brach spontan und sinnlos aus ihm hervor, der Wind trug es davon.


  Er sah Erbrow und Arduin. Sie kamen auf ihren Pferden herbei und nahmen die Stelle von Prinz Erik ein. Die Männer aus Varil brüllten vor wilder Freude, als sie sie sahen. Dies waren die Kinder der Königin-Hexe. Den ganzen Winter hindurch hatten sie sie immer mit ihrem König zusammen gesehen. Sie schöpften neuen Mut.


  Joss nahm seinen ganzen Mut zusammen und begann, zum Schlachtfeld hinunterzusteigen. Er folgte einem steilen Saumpfad. An mehreren Stellen gerieten Heus Hufe ins Rutschen. Hohe Lärchen versperrten ihm den Blick nach unten, verhinderten aber auch, dass er von den Orks gesehen wurde. Plötzlich lichteten sie sich, und er stand in der Ebene.


  Seine Mutter hielt dem Angriff stand, Arduin an der Spitze der Männer von Varil deckte ihr die rechte Flanke. Von Armbrüsten wurden brennende Pfeile abgeschossen, scheuende Pferde ohne Reiter irrten ziellos herum. Leiber lagen am Boden, bedeckt von Blut und Schlamm, die einen reglos, die anderen in den letzten Zuckungen. Ein Verwundeter, ein großer junger Mann, brachte es fertig, noch einmal aufzustehen, er riss sich den Helm vom Kopf, und mit einem Stöhnen zog er sich den Pfeil aus dem Schenkel, der ihn getroffen hatte. Er blieb stehen, besah sich die Wunde und bemerkte nicht den Ork, der von hinten zu Pferde auf ihn zu gesprengt kam und ihn mit seinem Krummschwert köpfte. Der Kopf flog durch die Luft, und auf dem Gesicht war noch ein Ausdruck des Staunens zu erkennen.


  Joss war entsetzt. Er war etliche Male in seinem Leben entsetzt gewesen, aber auf diesem Schlachtfeld, mit den Schreien, dem Blut, dem Feuer, Menschen und Orks, die sich gegenseitig umbrachten, begriff er, was wirkliches Entsetzen war, und dass alles, was er bisher empfunden hatte, nur harmloser, kindlicher Schrecken gewesen war.


  Er sah sich um. Neben ihm stand eine junge Dame, groß, schlecht gekleidet, sehr schön. Das goldblonde Haar fiel ihr lose auf die Schultern, und die Augen waren von einem intensiven Dunkelblau, wie ein vom Wind blank gefegter Sommerhimmel. Sie glich Arduin.


  »Ihr seid meine Großmutter, nicht wahr?«, fragte er. Die Dame nickte. Joss stieg vom Pferd, um auf gleicher Ebene mit ihr zu sein.


  »Seid Ihr allein hier?«, fragte er weiter.


  »Nein«, antwortet die Dame. Sie hatte eine sehr sanfte Stimme. Sie streckte die Hand aus und strich Joss über die Wange, als ob ein Schmetterlingsflügel ihn streifte. »Hier sind auch deine Vorfahren. Hier sind alle, die an diesem immer wieder von tragischem Unglück heimgesuchten Orten ihr Leben gelassen haben. Hier sind alle jene, die jetzt gerade sterben, die den schlimmen Schmerz eines gewaltsamen Todes durchleiden. Weißt du, der Tod kann ganz sanft sein, aber nicht an diesen Orten, wo der gequälte Geist sich zu Frau und Kindern flüchtet, während die Knochen brechen und die Eingeweide im Schlamm landen.«


  Joss unterdrückte den Impuls zu weinen und den Brechreiz. Er war der Prinz von Daligar. Er musste Kaiura retten. Er musste sich, ohne zu weinen und ohne sich zu erbrechen, auf den Beinen halten, musste Arduin und seiner Mutter helfen, die Orks aufzuhalten. Er war der König der Toten. Vielleicht würden die Elfen, die sich auf diesem Schlachtfeld befanden, seine Befehle ausführen. Vielleicht würden sie für ihn kämpfen.


  »Könnt Ihr kämpfen?«, fragte er, bevor die Dame womöglich anfing, ihm die Mondphasen oder die Mondfinsternis zu erklären.


  »Mein Sohn, unser Leben ist vorbei. Wir können auf nichts Lebendiges Einfluss nehmen. Zu unsren Lebzeiten waren wir mittelmäßige bis miserable Krieger. Es gibt einen Punkt in der Welt, wo das Licht sich bricht und ausnahmsweise verschiedene Zeiten verschmelzen, und wenn das geschieht, kann es zu einer Begegnung kommen zwischen einem, der noch auf der Erde wandelt, und einem, der früher gelebt hat. Es gibt Augenblicke, da Ewigkeit und Unendlichkeit in die endliche Zeit eintreten können. Dieser Augenblick ist eine dieser kostbaren Öffnungen des Seins.«


  Joss versuchte sich an das zu erinnern, was er von Rankstrail gehört hatte. Das Einzige, was mehr zählte als Stärke, war die Fähigkeit, die Position des Feindes zu kennen und seine Bewegungen vorherzusehen.


  »Ruft alle zusammen. Ruft die Geister der Angehörigen des Elfenvolks, vor allem aber die der Menschen, die an diesen Orten gelebt haben und mit ansehen mussten, wie ihr Blut vergossen wurde. Ich muss wissen, wie viele die Orks sind und wie sie aufgestellt sind.«


  Seine Großmutter sah ihn schmerzerfüllt an, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Dies ist eine Schlacht«, fuhr er fort. »Ein Haufen Leute ist schon tot. Ein Haufen Leute wird sterben in dieser Schlacht.« Seine Großmutter unterbrach ihn.


  »Jeder von ihnen hat eine unsterbliche Seele«, beschwichtigte sie ihn. »Wenn die Bewegung der Sterne aussetzt, werden diese Seelen noch weiter bestehen. Wenn das All und das Nichts sich aufgelöst haben und nicht mehr existieren, wird der Ausgang dieser Schlacht weniger Bedeutung haben als der Flügelschlag eines Schmetterlings auf einer Blume. Jetzt, da du dich der Ewigkeit und der Unendlichkeit gegenüber siehst, musst du dich vom Leichtsinn des Hier und Jetzt lösen.«


  Joss fragte sich, ob man ein Gespenst mit Fußtritten traktieren könne. Seine Großmutter war unerträglich.


  »Auf diesem Schlachtfeld sind meine Mutter und meine Geschwister«, schrie er. »Und heute Abend sollten ihre leichtsinnigen Seelen möglichst in ihren Körpern weilen und sich leichtsinnig im Hier und Jetzt aufhalten. Wo stehen die Orks? Wie sind sie aufgestellt?« Er beruhigte sich. Er durfte sie nicht zu schlecht behandeln, sonst würde sie verschwinden. Das war vielleicht die einzige Möglichkeit, die er hatte, Arduin und allen anderen zu helfen.


  Eine Wolke aus Goldstaub hüllte seine Großmutter ein. Joss begriff. Das waren die anderen, die Männer und Frauen, die von den Orks ermordet worden waren, die wussten und sich erinnerten, wie dieser Schmerz gewesen war, die zu erdverbunden waren, um sich schon in der Bewegung der Gestirne zu verlieren. Sie kämpften für ihn und sagten der Dame, was er wissen musste.


  Seine Großmutter seufzte. Sie schien zu lauschen. »Die Orks sind in drei Abteilungen aufgeteilt. Am gefährlichsten sind die Wölfe, die Orks aus dem Süden, die sind im Wald. Sie werden deinen Bruder und seine Männer von rechts angreifen. Sie sind die Hauptstoßkraft. Dann ist da die Mannschaft, die zwischen den Truppen von Daligar und Varil durchstoßen will, das ist aber bloß ein Ablenkungsmanöver. Es sind die Füchse aus dem Norden, und sie werden auf die Schlachtbank geschickt«, sagte sie langsam und ausdruckslos, wie wenn man die Worte von jemand anderem wiederholt. Joss nickte.


  »Helft mir, meinen Bruder zu finden. Bringt mich zu ihm«, sagte er noch.


  Seine Großmutter verschwand, aber die Wolke aus Goldstaub blieb. Sie schwebte auf Joss’ Höhe, und er begriff, dass er Heu zurücklassen musste. Er hoffte, das Pferd würde allein zurechtkommen, und machte sich auf den Weg. Der Goldstaub führte ihn zwischen den Weiden dahin, dann inmitten von Ginster, wo er auf allen vieren vorwärts robbte. Er versank in einer Reihe von Pfützen, dann gelangte er zwischen zwei Verletzten hindurch, die Erbrow verarztete, zu Arduin. Erbrow sah ihn nicht. Es war Angkeel, der seine Anwesenheit bemerkte, da er sehr tief flog, um Pfeilen auszuweichen. Der Wolf war bei Arduin. Sein Bruder stand bei den Offizieren von Varil, und als Joss vor ihm auftauchte, erbleichte er. Zum ersten Mal sah Joss Angst in seinen Augen.


  »Was zum Kuckuck machst du hier? Wie hast du es angestellt, uns nachzukommen?«, fragte Arduin.


  »Die Gefahr lauert rechts im Wald. Dort sind die Orks aus dem Süden, die Wölfe. Die aus dem Norden, die Füchse, die zwischen dir und Mama angreifen, sind nur ein Ablenkungsmanöver. Sie wollen nicht in der Mitte durchstoßen. Sie wollen von rechts her attackieren, wo ihr jetzt seid. Sie machen die Wurfmaschinen bereit, die zwischen den Bäumen versteckt sind.«


  Arduin wunderte sich gar nicht lang.


  »Ist das eines der Dinge, die du weißt und basta?«, fragte er. Joss nickte dankbar. So musste er dem Bruder nicht erzählen, dass er dies von den Toten erfahren hatte, zwischen einer Erläuterung über den Zusammenhang der Gezeiten mit den Mondphasen und der nächsten. Arduin wurde mit einem Mal siegesgewiss. »Sicher, du hast recht. Wenn wir plötzlich hundert Schritt zurückweichen, verfehlen uns die Geschosse ihrer Wurfmaschinen und treffen ihre eigenen Soldaten, die uns verfolgen. Sie werden entsetzliche Verluste erleiden; in diesem Augenblick stoßen wir vor und zerstören ihre Wurfmaschinen. Du bring dich in Sicherheit, Bruder, geh hinter die Linien zu Prinz Erik. Wir hier wissen jetzt, was zu tun ist.« Joss wollte nicht gehen, nicht allein, er wollte Arduin nicht da in dem Gedränge lassen.


  »Du bist ein Junge wie ich, wir sind gleich alt. Gib den Soldaten Anweisungen, den richtigen Soldaten, und komm mit mir weg von hier. Das ist kein Ort für uns«, versuchte er ihn zu überzeugen.


  Arduin schüttelte den Kopf.


  »Wenn Erbrow und ich weggehen, ist unsere Mutter noch vor dem Abend tot und die Schlacht verloren«, antwortete er. »Was du mir gesagt hast, wird uns retten, aber nur unter der Bedingung, dass ich hier bleibe und Erbrow mit mir. Die Soldaten haben keinen Rankstrail. Jetzt ist auch Erik noch verletzt, und sie brauchen jemanden, der ihnen Mut macht. Wenn sie den Mut verlieren, laufen sie auseinander und ziehen sich zurück. Ihr Hauptmann ist tot, er hat sie verlassen. Wir waren immer mit ihm zusammen, es ist, als wäre sein Wesen in uns übergegangen. Ich kann hier nicht weg. Joss, wir schaffen es. Was du mir gesagt hast, hilft uns, der Falle zu entgehen. Wir schaffen es, Joss, jetzt siegen wir. Wenn wir sie jetzt nicht aufhalten, Joss, dringen sie ins Innere unseres Landes vor, sie kommen in die Städte, auf die Reisfelder. Wir müssen sie aufhalten, sonst kommen sie dahin, wo Fiamma und die Kinder sind. Wo Klara ist.«


  Und Kaiura. Sie würden bis zu Fiamma und den Kindern vordringen. Wenn sie sie nicht aufhielten, würden sie Klara finden. Wenn sie nicht siegten, würden die Orks bis zu Kaiura gelangen.


  »Was muss ich tun?«, fragte Joss tapfer.


  »Geh zurück, nach dieser Seite. Da ist Ferrain, der die Verwundeten versorgt. Hilf ihm. Und was noch wichtiger ist, versuch denen Mut zu machen, die ihn verloren haben.«


  Joss nickte. Er lief davon, ängstlich, sicher, aber wie sollte man das nicht sein inmitten dieser Hölle, aber auch stolz auf sich, stolz wie nie zuvor. Zu Pferd hatte er das ganze Menschenreich durchquert. Er war bis Malevent gekommen, schmutzig und mit keinem der Silberknöpfe mehr an seiner Jacke, aber er war angekommen und hatte seine merkwürdigen Geister, die schon im Reich der Toten gewesen waren und dort um Hilfe bitten konnten, auf dieses Schlachtfeld mitgebracht. Im nächsten Augenblick drangen Schreie und Stöhnen in sein Bewusstsein vor. Plötzlich hörte er jedes einzelne Geräusch auf dem Schlachtfeld. Er hörte die letzten Flüche der Sterbenden, ihre Verwünschungen und Segnungen für alle, die sie geliebt hatten und die ihren Tod beweinen würden.


  Er hörte die Befehle.


  Er hörte und unterschied die kehligen Stimmen der Orks und ihren Schmerz, den auch sie im letzten Augenblick verspürten, wenn sich der Spalt zwischen Sein und Nicht mehr Sein auftat.


  Ein Ork zu Pferd erschlug einen Reiter, der wenige Schritte von ihm entfernt fiel. Joss versteckte sich hinter einem Holunderbusch.


  »Duck dich, halt deine Birne unten, sonst sehen sie uns.« Joss wandte sich um. Neben ihm im Schlamm lag der älteste Sohn von Sire Anrico, Echirio, ein kleiner Sechzehnjähriger, der zur größten Entrüstung des Seneschalls und vermutlich auch des eigenen Vaters die braunen Haare zu winzigen Zöpfen geflochten und mit bunten Bändern darin trug. »Halt den Kopf unten, oder du kriegst einen Schwertstreich ab; wenn du dich fortbewegst, kriech im Dreck, so riskierst du nicht, einen Pfeil abzubekommen; und wenn du laufen musst, dann lauf im Zickzack, dann wird man nicht so leicht von einem Pferd erfasst«, zischte der Junge.


  »Das ist die reinste Wissenschaft!«, murmelte Joss ohne jede Ironie, mit aufrichtiger Bewunderung. Der andere brachte ihn mit einer Bewegung zum Schweigen.


  »Still und kein Wort«, flüsterte er. »Wir müssen am Leben bleiben, bis das hier zu Ende ist.«


  Eine ganze Weile lang erschien Joss das ein vernünftiger Vorsatz, doch dann fiel ihm Kaiura ein und die ganze Menschenwelt, die er schützen musste.


  »Wir müssen sie aufhalten. Auch wir zwei müssen etwas dazu beitragen«, wandte er ein.


  Sire Anricos Sohn schüttelte den Kopf: Er schien fest entschlossen, zu bleiben, wo er war. Sie beide hätten überhaupt nicht auf diesem Schlachtfeld sein dürfen.


  »… aber wir zwei, was zum Henker sollen wir schon ausrichten, Joss, mit Verlaub …«. Joss war ein kleiner Junge, und er selbst, ihm fehlten noch zwei Tage bis zu seinem sechzehnten Geburtstag, das Mindestalter für einen Soldaten.


  »… Es war mein Vater, der mich mit hierher geschleift hat. Ich habe noch Pickel im Gesicht. Mit Pickeln im Gesicht zieht man nicht in den Krieg. Ich kämpfe erst, wenn sie verschwunden sind. Ich rühre mich nicht weg von hier … und außerdem ist da mein Vater, der den Helden spielt, einer pro Familie reicht …«


  »Ich kann den Trostlosen Trost spenden, den Mutlosen Mut einflößen«, versuchte Joss aufzutrumpfen.


  Echirio musste lachen, ein kurzes, bitteres Lachen.


  »Joss, du hast noch nie drei zusammenhängende Worte auf die Reihe bekommen. Tröste sie mit Gebärden, die Trostlosen, das wird besser sein.«


  Für Joss war das ein schrecklicher Schlag. Der Schrecken und die Verzweiflung Echirios griffen sofort sein bisschen neugeborenen Mut an und brachten ihn ins Wanken. Joss fühlte, wie ihm Tränen in Augen und Nase stiegen. Mit Blicken suchte er nach Arduin, aber er sah ihn nicht. Die Wolke aus Goldstaub erschien wieder, sie dehnte sich aus in der Luft, und er konnte Erbrow erkennen. Er schöpfte wieder Mut. Mit einem kurzen Lauf würde er sie erreichen können. In diesem Augenblick entdeckte er den Ork, verborgen hinter einem Haufen Verletzter, den Bogen gespannt und auf seine Schwester gerichtet. Der Pfeil flog. Das Ziel war Erbrow. Ihre braunen Haare, ihr über einen Verwundeten gebeugter Kopf.


  Voller Wut und Hass verschlang Joss diesen Pfeil mit Blicken.


  Die ganz Liebe, die er für Erbrow empfand, lag in diesem Blick, alle Erinnerungen an all die Male, die sie sich über ihn gebeugt hatte, um ihn zu trösten.


  Der Pfeil flog noch ein Stück, dann wurde er langsamer, neigte sich zum Boden.


  Joss rang nach Luft. Er war nicht wehrlos. Er konnte kämpfen. Er konnte jemanden retten. Er konnte siegen. Er würde den Tod selbst überwinden.


  Er sah zu dem Ork, der den Pfeil abgeschossen hatte. Er dachte an Feuer und konzentrierte seinen Blick auf den Bogen. Er sah, wie der Ork den Bogen losließ, da er glühend heiß und rot geworden war.


  Joss konnte kämpfen. Er würde für seine Mutter kämpfen, für Erbrow, Klara, Kaiura und Arduin. Er würde für alle kämpfen. Er war ein Held. Ein unbesiegbarer Held.


  Echirios Gejammer wurde immer unerträglicher. Joss hatte genug davon, Kaiura und die Welt der Menschen brauchten allen Schutz, den er geben konnte. Arduin und Erbrow waren in Gefahr, waren im Gemenge und setzten jeden Augenblick ihr Leben aufs Spiel.


  »Willst du deinen Arsch aus dem Schlamm erheben und etwas tun?«, fragte er.


  »Ich mag den Schlamm«, antwortete Echirio gelassen. »Er ist weich wie Federn und kostet weniger.«


  »Du bist die Zierde deines Hauses«, seufzte Joss, dann wurde ihre Unterhaltung unterbrochen. Ein scheuendes Pferd kam auf ihr Versteck zugeprescht, und beide rannten davon, in entgegengesetzte Richtungen, ohne auch nur daran zu denken, im Zickzack zu laufen.


  Während er Arduin suchte, hörte Joss wiederholt seinen Namen rufen, und zwar mit der unverwechselbaren Stimme des Seneschalls. Sein Erzieher hatte die Welt der Menschen durchquert und war nun auch auf dem Schlachtfeld. Er hatte sich nicht auf den Weg gemacht, um Arduin oder Erbrow zu folgen, aber seinetwegen hatte er sich in Bewegung gesetzt. Joss’ erster Impuls war zu fliehen, um dem Wutanfall zu entgehen, wie ein kleines Kind, das von der Marmelade genascht hat und nun versucht, die Spuren zu verwischen, doch dann schämte er sich und lief in Richtung der Stimme, um den alten Herrn zu finden, ihn um Verzeihung zu bitten und ihn hinter die Linien zu bringen.


  Neben ihm kam es zu einem Zusammenstoß zwischen Reitern. Durch den Lärm der Schwerthiebe auf den Rüstungen verlor Joss einen Augenblick lang die Orientierung. Er lief los, um sie wiederzufinden, als zwei Schatten ihm den Weg versperrten.


  Es waren die Geier, die beiden Ork-Botschafter, denen er zum ersten Mal vor vier Jahren begegnet war, an dem Tag, da sein Geist mit dem Inskays verschmolzen war. Vier Jahre waren vergangen, er war größer geworden, aber sie erkannten ihn. Sie hatten keinen Zweifel. Er spürte ihren Hass auf ihn, als ob es ein Geruch wäre.


  »So wiedersehen, klein Prinz. Dein Mutter nicht weiß, du hier bist wie Mann, nicht?«


  »Wenn ihr meine Mutter anrührt, hau ich euch in Stücke«, drohte Jorsh. Wieder konzentrierte er seine ganze Kraft, die er eben erst in sich entdeckt hatte, auf den schweren Griff der Axt, die einer der beiden in Händen hielt, bis der ihn losließ, Joss aber wankte von der Anstrengung. Als er den Bogen erhitzt hatte, war er ausgestreckt am Boden gelegen und hatte nicht bemerkt, wie ermüdend das war. Er würde das Wunder nicht am Schwert des Zweiten wiederholen können. Er hatte seine Kräfte überschätzt. Er war keineswegs ein mächtiger Krieger. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Schatten sich zwischen ihn und den Geier schob. Es war der Seneschall.


  »Lauf weg, Joss!«, schrie der alte Mann. »Lauf so schnell du kannst.«


  Mit letzter Kraft lief Joss davon.


  Es war dem Seneschall gelungen, ihm ein paar Augenblicke Luft zu verschaffen. Joss rannte wie noch nie in seinem Leben. Am Himmel zogen Wolken auf, und das Licht warf keine Schatten mehr. Joss verlor die Orientierung. Einen Moment lang sah er sich um auf der Suche nach dem Seneschall, aber der war nirgends zu sehen.


  Er erinnerte sich, dass er nach Westen laufen und sich so weit wie möglich Richtung Malevent halten musste, und so fand er die Orientierung wieder, aber die Geier waren ihm erneut auf den Fersen. Ab und zu bildete Joss sich ein, sie abgehängt zu haben, bis er wieder ihren Hass spürte und bemerkte, dass sie ihn vom Weg abbrachten. Sie trieben ihn immer weiter weg von seiner Mutter auf die mit Ginster bewachsene Felswand zu, die von der Hochebene, auf der er sich befand, senkrecht zum Fluss hinunter abfiel.


  Joss rannte und rannte, dann hörte er plötzlich auf. Er lag am Boden. Vermutlich war er gestolpert. Er hob den Kopf und sah sich um. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen, und jetzt war da ein goldener Nebel, in dem sich ihre Strahlen brachen und der das ganze Schlachtfeld wie in einen goldenen Mantel hüllte. Auf dem noch grünen Gras lagen abgefallene Blätter, die rings um die Baumstämme gelbe und rote Flecken bildeten. Er lag unter einer Eiche, und überall roch es nach feuchter Erde, nach feuchtem Laub und Pilzen.


  Das war schön.


  Er musste über eine Wurzel gestolpert sein.


  Er hielt Ausschau nach seiner Mutter oder nach seinen Geschwistern, aber der Nebel wurde dichter, immer noch schimmerte er durch die Sonnenstrahlen golden. An einigen Stellen war er gleißend hell, doch dann verlor die Sonne an Kraft, und der Nebel verfärbte sich silbern.


  Es wurde kalt.


  Joss lag weiterhin am Boden. Er sah sich nach den Geiern um, aber sie waren nicht mehr da. Er musste so schnell gelaufen sein, dass er sie abgehängt hatte.


  Oder sie waren geflohen. Er musste sie erschreckt haben. Es war eine gute Idee gewesen, von seiner Mutter zu sprechen. Vor seiner Mutter hatten alle Angst. Der Nebel wurde noch dichter und verschluckte alles, außer ihm und dem Baum.


  Er bemerkte, dass er nicht allein war.


  Da waren drei alte Damen, die um ihn herum saßen.


  Sie waren uralt und schauerlich anzusehen.


  Sie sahen aus, als sei ihnen alles zugestoßen, was einem an Unheil nur begegnen kann.


  Ihm kam in den Sinn, was die Köchinnen sich so erzählten.


  »Seid ihr Hexen?«, fragte er zaghaft. Sie machten ihm mehr Angst als die Orks.


  »Nein, mein Junge, red keinen Unsinn. Das ist das Geschwätz von alten, einfältigen Köchinnen. Du hast ja keine Vorstellung, welcher Unsinn in den Küchen verbreitet wird. Da ist es warm und riecht nach Gemüsesuppe. In einer Küche fürchtet man sich vor nichts. Also denkt man sich Geschichten aus, die Angst machen. Und dabei gibt es nichts, was mehr Angst verbreitet als die Orks. Die töten«, sagte die mit der schärfsten Hakennase.


  Joss war verdutzt. Wie konnte sie wissen, dass er gedacht hatte, die Orks jagten einem Angst ein? Er hatte es doch nur gedacht.


  »Wir sind die Engel des Todes, mein Mäuschen«, erklärte die Kleinste.


  »Wir sind die Erinnyen. Früher haben wir den Tod gebracht. Damals, ja, da waren wir schrecklicher als die Orks. Aber jetzt sind wir ruhiger geworden. Alle werden wir früher oder später ruhiger.«


  »Wir sind gekommen, um dich abzuholen.«


  »Wir sind die Engel der Todes, mein Mäuschen«, wiederholte die Kleinste.


  Joss ließ sich nicht beeindrucken.


  »Ich habe jede Menge Kräfte. Ich bin ein unbesiegbarer Held. Wenn jemand mir näher kommt, mache ich sein Schwert glühend heiß«, erklärte er.


  Die drei schütteten sich aus vor Lachen. Was das Gegacker anging, waren sie schlimmer als die Köchinnen von Daligar.


  »Auch den Tod werde ich besiegen«, setzte Joss etwas unsicher hinzu.


  »Mäuschen«, grinste die Fürchterlichste der drei. »Der Tod ist niemand, den man im Duell oder bei einer Partie Schach besiegen könnte. Der Tod ist, dass du nicht mehr am Leben bist, Punkt aus. Du zum Beispiel bist jetzt tot. Mit einem Hieb von hinten hat man dir den Schädel zertrümmert. Weißt du nicht, dass die meisten Krieger ihr Schwert nur mit Lederhandschuhen benutzen? Die gleichen Handschuhe, wie Schmiede sie verwenden, um glühendes Eisen anzufassen. Du hättest besser zuhören sollen, als Sire Rankstrail dir die Militärtechnik erklärte.«


  Joss versuchte, etwas zu sagen. Er hasste es, »Mäuschen« genannt zu werden. Er hasste es ebenso wie die Alte selbst, die das Wort aussprach.


  »Meine Mutter wird euch in Stücke hauen«, drohte er im Brustton der Überzeugung.


  »Das hat sie schon einmal getan. Wir erinnern uns an deine Mutter. Sie ist ein guter Kämpfer.«


  »Der einzige Kämpfer, der uns je Angst eingejagt hat.«


  »Jetzt haben wir sie gern. Ehrlich. Sie ist es gewesen, die uns daran gehindert hat, weiter zu töten.«


  »Aber jetzt kann sie nichts tun. Nicht einmal deine Mutter kann etwas daran ändern. Du bist schon tot. Wir haben dich nur gefunden. Wir haben dich nicht umgebracht, Mäuschen, das waren die Geier, erinnerst du dich nicht?«


  »Ich bin hingefallen. Ich bin über eine Wurzel gestolpert«, rief Joss.


  »Du bist tot. Es ist Blut am Boden.«


  »Das sind Blätter. Rote Blätter«, beharrte Joss.


  Die drei Hexen grinsten. Joss sah nach unten und fühlte nach, es waren Blätter. Triumphierend sah er sie an. Die drei schütteten sich aus vor Lachen.


  »Lacht ihr denn ständig?«, fragte Joss aufgebracht.


  »Warum nicht? Mittlerweile gibt es nichts mehr, was uns Eindruck macht. Das ist einer der Vorteile des Totseins.«


  »Ich kann nicht sterben«, protestierte Joss. »Ich darf nicht sterben.«


  »Was du nicht sagst. Niemand kann das.«


  »Niemand kann das je. Alle haben immer viel zu viel zu tun. Sie sind unabkömmlich.«


  »Mäuschen, was das Können angeht, können tut ihr es alle.«


  »Ich kann nicht sterben. Mama will das nicht«, beharrte Joss.


  »Nun, sie wollte ja auch nicht, dass dein Vater stirbt, das hat aber nicht sonderlich viel genützt.«


  »Und dann, du denkst ja gar nicht an deine Mutter, die ärmste. Die Mütter sind allen immer völlig wurscht.«


  »Wir rackern uns ab, um euch auf die Welt zu bringen und großzuziehen, und wenn es ans Sterben geht, denken alle immer an jemand anderes.«


  Joss begann sich zu fürchten. Das war alles unangenehm und sinnlos. Er war nicht tot. Da war er sicher. Wenn er tot wäre, würde sein Vater auf dem Drachen kommen, er hatte ihn gesehen, im Zimmer der alten Frau, nicht diese drei dreckigen boshaften Lumpenweiber.


  »Dreckige boshafte Lumpenweiber?«, riefen alle drei wie aus einem Mund. »Hat man dir zu Hause keinen Respekt vor dem Alter beigebracht? Und was deinen Vater angeht, Mäuschen, vielleicht erinnerst du dich nicht daran, aber das hier ist ein Schlachtfeld. Ermordete und Getötete gibt es haufenweise, jeder hat seine Geschichte, weshalb er nicht daran glauben sollte. Alle anderen ja, aber er nicht. Dein Vater versucht alle zu trösten, und da nehmen wir ihm einen Teil der Arbeit ab.«


  Joss war entsetzt. Sie konnten seine Gedanken lesen. Alles war entsetzlich und lächerlich, wie einer dieser Träume, in dem nichts einen Sinn hat.


  »Es sind nur rote Blätter«, insistierte er verzweifelt. »Ich will nicht sterben.«


  »Jetzt ist es ein bisschen spät. Siehst du, du bist bereits tot. Und niemand kehrt zurück.«


  »Jetzt ist es ein bisschen spät. Siehst du, wenn du am Leben bleiben wolltest, hättest du bei dir zu Hause bleiben müssen, zusammen mit dem Seneschall und den Hühnern. Wer den Helden spielen will, der stirbt irgendwann.«


  »Apropos Seneschall, du weißt, dass er dir gefolgt ist, nicht wahr? Er hat versucht, die Kerle aufzuhalten, die du die Geier nennst. Es hat kein schönes Ende mit ihm genommen, mit dem armen Mann. Deine Mutter wird auch ihn rächen, wenn sie die beiden in die Finger bekommt.«


  »Im Übrigen, mein süßes Küken, befindest du dich in der Welt der Toten, seitdem du von zu Hause weggegangen bist. Du hast auch mit ihnen gesprochen. Haben sie dir erklärt, dass die Sternbilder bloß Lichterscheinungen sind und dass es da nirgendwo einen großen Bären gibt?«


  »Jetzt ist es genug mit dem Unfug«, sagte die grauenhafteste der drei. Sie sagte es langsam mit leiser Stimme, fast gerührt. Das Verhöhnen hatte ein Ende.


  »Jetzt ist es genug mit dem Unfug«, wiederholten die andern beiden. Ihre Stimmen waren jetzt ganz sanft.


  Diese Sanftmut kränkte und verwirrte Joss mehr als ihr Sarkasmus. Seine Angst wuchs. Er sah auf das Rot hinunter. Jetzt war klar, dass es Blut war.


  »Nein, das ist ein Irrtum«, versuchte er zu taktieren.


  »Yorsh, junger König des Volks der Toten, es ist Zeit, dass du eingehst zu deinen Untertanen«, sagten die drei Stimmen gemeinsam.


  Joss suchte nach etwas, was er sagen könnte, um die drei davon zu überzeugen, dass da ein Irrtum vorliegen musste.


  »Ich, nun … Einmal hat mir eine alte Frau die Zukunft vorhergesagt, sie hat mir aus der Hand gelesen. Sie meinte, ich würde reich sein, geliebt werden und ein langes Leben haben«, versuchte er zu erklären.


  »Gut«, antworteten die drei nacheinander, eine sanfter als die andere. Die Töne gingen ineinander über wie bei einem Echo. Auch das war eine Art von Nebel. »Gut. Das alles ist geschehen. Du hast sehr lang gelebt. Du hättest deine Geburt nicht überstehen sollen. Du hast viel länger gelebt als ein tot geborenes Kind. Deine Mutter und deine Geschwister haben dich geliebt, das weißt du, nicht wahr? In wenig mehr als dreizehn Jahren ist es dir gelungen, eine wahre und erwiderte Liebe zu finden, bei anderen reichen dafür Jahrhunderte nicht. Du weißt, wovon wir reden, nicht wahr, kleiner Prinz? Und an dem Tag, als du die große Liebe deines Lebens getroffen hast, bist du mit Geld überschüttet worden, mehr als du brauchst und mehr als du zählen kannst. Reich sein bedeutet, mehr zu haben, als man braucht und zählen kann. Alles, was dir vorhergesagt wurde, ist eingetreten. Jetzt kannst du mit uns kommen.«


  »Der Tod ist schauerlich, wenn du dich dagegen wehrst. Er ist wunderschön, wenn du dich ihm hingibst.«


  »Unser Tod war grausam. Wir sind unter der Folter gestorben und haben uns von Hass mitreißen lassen. Wir haben ewig lang gebraucht, um zu Vergebung zu gelangen. Jetzt haben wir vergessen.«


  Die drei Hexen veränderten sich. Ihre aufgedunsenen und entstellten Gesichter fanden die menschliche Würde wieder, die sie ursprünglich, vor der Begegnung mit dem absoluten Schmerz gehabt hatten. Am Ende hatte er drei Frauen vor sich mit auf die Schultern herabfallendem Haar. Drei traurige Frauen, jung und auf ihre Weise schön, von der gewöhnlichen Schönheit der Jugend. Je mehr ihre Schönheit und Jugend zutage traten und sie wieder aufblühen ließen, umso mehr nahm Joss’ Grauen zu, statt abzunehmen.


  »Ich will nicht sterben«, sagte er.


  Die drei jungen Frauen sahen ihn traurig und sehr sanft an.


  »Das kann man sich nicht aussuchen«, wisperten die drei im Chor. Eine von ihnen kam näher und umarmte ihn. Joss brach in Tränen aus. Er wollte fort, fort von diesem Nebel, fort von diesem eisigen Ort. Er wollte nach Hause gehen und dort leben.


  Dann wurde plötzlich alles grün, und die Flügel des Drachen füllten alles aus und hüllten ihn ein.


  Etwas Weiches und Warmes streifte ihn. Das waren die Haare seines Vaters. Er war ihn holen gekommen. Er stand über ihn gebeugt.


  Joss war nicht mehr kalt.


  Sein Vater war wunderschön. Schön wie Arduin und mit den Augen von Erbrow. Er war nicht nur schön. Wenn man ihn ansah, war man durchdrungen von einer vollkommenen, überwältigenden Freude, wie damals, als Joss davon geträumt hatte, mit Kaiura in den Schneebergen zu sein und dem Bären nachzusehen, wie er sich davontrollte, große Stapfen in dem unberührten Weiß hinterlassend.


  Joss lief seinem Vater nicht entgegen. Er fühlte sich vollkommen glücklich, aber er wusste, dass er standhaft bleiben musste. Er durfte sich nicht hingeben. Er musste am Leben bleiben.


  »Hab keine Angst, mein Junge«, sprach der Drache mit liebenswürdiger Stimme, während die grünen Schnörkel im warmen Licht des goldenen Nebels schimmerten. »Das ist, wie wenn du in der ersten Frühlingssonne ins Meer springst. Im ersten Moment ist es verdammt kalt, doch dann wird es herrlich, und du tummelst dich mit den Sardinenschwärmen.«


  Joss schüttelte den Kopf.


  Nicht dass er Angst gehabt hätte, er konnte ganz einfach nicht. Er musste zurück. Er musste sie überzeugen, dass sie ihn zurückschickten.


  »Es ist nicht nur wegen Mama, dass ich nicht sterben kann, es ist, siehst du, wegen des Mädchens mit dem Bären.« Joss stockte. Es war schwer zu erklären. Sein Vater lächelte. Joss hatte Lust, sich dieser absoluten Seligkeit hinzugeben, sich forttragen zu lassen, aber er musste standhalten, er musste zurückkehren. Wegen seiner Mutter natürlich, und wegen Kaiura, der Tochter des Unterorks aus dem Bergwerk.


  »Er ist kein Unterork mehr«, erklärte der Dache. Auch er musste die Gabe besitzen, Dinge zu verstehen, die gar nicht ausgesprochen worden waren. »Jetzt ist er ein König. Der erste König, der für die Freiheit der Orks kämpfte. Und er hat gesiegt. Er hat es für seine Tochter getan, er wollte aus seinem Land einen anständigen Ort machen, wo es angenehm zu leben ist und wo auch eine Frau und ein Mädchen aus der Menschenwelt leben können. Jetzt ist er ein König. Auf einem weißen Pferd.«


  Joss sah Kaiur. Er sah die Toten. Alle.


  In diesem Augenblick begriff Joss, warum Rankstrails Tod ihn immer so wenig geschmerzt hatte, weil er nie stattgefunden hatte.


  Im Reich der Toten hatte man Rankstrail weder gesehen noch je kennengelernt. Rankstrail war am Leben.


  Sein Vater beugte sich über Joss und umarmte ihn. Endlich gab Joss sich der Umarmung hin. Und sein Geist wurde erfüllt von Großartigkeit. Er erfuhr das Glück der Erkenntnis. Etwas, was schon Inskay, der Herr der Metalle und Legierungen, ihn gelehrt hatte. Jetzt war es die gesamte Bewegung des Firmaments, des Lichts und der Galaxien, die in seinen Geist einströmte, mit der Vollkommenheit ihrer asymmetrischen Kreisbewegung. Er spürte den Hauch jedes einzelnen Grashalms.


  Alles wurde wunderschön.


  Kapitel 22


  [image: orn_1]

  Schlamm und Blut


  Heute, da es durch Tod und Schmerz in die Knie


  gezwungen ist, braucht unser Volk seinen König,


  und sein König sind wir.


   


  Rosalba war zu Pferd. Ihre Krone und ihr Schwert strahlten in fahlem Glanz, kaum erkennbar. Aber dieses Zeichen früherer Herrlichkeit war der einzige Hoffnungsschimmer inmitten dieses Desasters. Sie hatten extrem hohe Verluste. Ihre Männer waren wegen der Gewaltmärsche, mit denen sie angerückt waren, schon erschöpft in Malevent angekommen. Die Orks dagegen waren seit Wochen vor Ort.


  Die Orks aus dem Norden, die Füchse, drangen mit selbstmörderischem Mut vor. Die Demütigung, die Kontrolle über einen Teil von Heleusia verloren zu haben, der Selbstmord ihres Königs nach der Flucht der drei Prinzessinnen, der Aufstand der Unterorks, all das hatte das Reich des Nordostens isoliert und Schande über seine Bewohner gebracht. Auf diesem Schlachtfeld versuchten sie, ihre Ork-Ehre wiederherzustellen.


  Plötzlich kam von der rechten Flanke her Hilfe für Rosalba. Männer aus Varil mit der Biene auf ihren Fahnen nahmen rings um sie und ihre müden Soldaten Aufstellung. Die aus Varil waren ein paar Tage früher eingetroffen. Sie hatten Gelegenheit gehabt, Luft zu schöpfen und waren kampftüchtig.


  »Meine ewige Dankbarkeit gehört Prinz Erik, der euch schickt«, rief Rosalba.


  »Prinz Erik liegt verwundet am Boden, meine Herrin«, antworteten ihr die Männer. »Euer Sohn Arduin führt unsere Offiziere. Die Orks aus dem Süden, die uns angegriffen haben, sind vernichtend geschlagen.«


  Rosalba erbleichte. Dass Arduin auf dem Schlachtfeld war, wenn auch siegreich, war die schlechteste Nachricht, die man ihr überbringen konnte.


  Sie versuchte, ihn zu sehen, zu begreifen, was vor sich ging.


  Während die Männer aus Varil tapfer die Stellung hielten, wich sie zusammen mit Anrico nach oben zurück, auf die kleine Anhöhe zwischen den Weiden.


  Sie sah, wie die Orks zurückgeschlagen wurden. Sie sah Arduin. Er war ohne Helm. Sein Haar leuchtete unverwechselbar. Auch Erbrow war da. Von ferne erkannte sie ihr blaues Samtkleid. Ihre Kinder waren da. Auch der Adler, nach wie vor flog er sehr tief, nur knapp über den Köpfen der Männer. Sie sah auch den Wolf. Alle waren da. Sie waren gekommen, ihr zu helfen, und es gelang ihnen. Wenn am Abend alle noch am Leben wären, würde sie sie mit Küssen und Umarmungen überschütten und gleichzeitig in der Luft zerreißen.


  Freudengeschrei erschallte. Eine Gruppe Bewaffneter kam von Norden, mit den Standarten von Alyil.


  Ausgewachsene Männer waren es nur wenige, aber viele Pferde mit kleinen Gestalten darauf.


  »Haben die aus Alyil uns Kinder geschickt?«


  »Das sind Zwerge.«


  »Zwerge?«


  »Die Zwerge sind gekommen, um zu kämpfen? Die geben doch keinem etwas und kämpfen für niemanden.«


  »Nun, sieh selber hin.«


  Es waren Zwerge, jeweils einer oder zwei auf einem Pferd, wie immer in Lumpen, aber diesmal trugen sie über den Lumpen Harnische und Helme. Die Sachen waren alle neu und sahen ziemlich robust aus. Amay, Dolobay, Ronay, Qualchecosay und wie sie auch immer hießen, Inskays Neffe, dessen Namen Rosalba sich nicht merken konnte, und vor allem Nirdly, der sie alle anführte.


  Das war die Unterstützung, die ihr gefehlt hatte.


  Unter den Männern waren Salvail, der Bogenschütze, und Borstil, Sire Rankstrails Bruder, beide wurden von den Männern aus Varil begeistert begrüßt.


  Sie wurden befehligt vom Markgrafen.


  »Zu Euren Diensten, Herrin«, verneigte sich der Markgraf. »Entschuldigt die Verspätung und die geringe Zahl. Wir sind sofort aufgebrochen, als wir von der Sache erfuhren, hatten aber einen langen Weg. Die Stadt konnte nicht völlig ohne Schutz bleiben, und so sind Trakrail und Atàcleto dort geblieben, aber wir sind hier.«


  Rosalba nickte.


  »Ihr seid hier«, lächelte sie.


  Ihr Schwert leuchtete wieder stärker.


  »Mein Schwiegervater schickt seine Grüße«, brummte Nirdly. »Er schickt auch dies. Von ihm selbst gemacht«, und er übergab ihr einen Harnisch, bestehend aus querliegenden und gegeneinander beweglichen Ringen. Rosalba beugte sich hinunter, um ihn zu betrachten, nahm ihn in die Hand, er war viel leichter, als sie erwartet hatte.


  »Er ist leicht, aber widerstandsfähig. Keine Sorge Herrin, der hält jeden Schlag ab.«


  Es war eine Arbeit von großer Schönheit und Präzision, sie reichte aber doch nicht an die Großartigkeit von Rosalbas Schwert und Krone heran, der Harnisch war jedoch eindeutig aus demselben Material gemacht. Inskay hatte das Geheimnis dieses außergewöhnlichen Stahls wiederentdeckt. Auch von dem Harnisch ging ein Leuchten aus. Rosalba legte den ihren ab und den neuen an. Er war wirklich sehr leicht, und kaum trug sie ihn am Leib, leuchtete er stark, so stark wie Schwert und Krone. Ein Anflug von Begeisterung erfasste sie und ihre Männer: Die Ankunft der Zwerge war nicht nur strategisch wichtig, sondern sie war auch rührend. Die Zwerge, die mit allem geizten, mit Geld und Tugenden, die durch die Jahrhunderte verachtet und als das glatte Gegenteil eines Kriegers angesehen wurden – sie waren hier, um für die Menschen zu sterben, mit den Menschen!


  »Schaffen wir es, Herrin?«, erkundigte sich Nirdly.


  »Wir schaffen es«, versprach Rosalba.


  »Meine Herrin, schaut! Schaut her!«, unterbrach sie Sire Anrico, wobei er auf etwas zeigte. Am Boden lag der Seneschall mit zerfetztem Brustkorb, die Hand noch um das Heft seines Schwerts geklammert. »Aber was macht der denn hier? Sollte er nicht in Daligar bleiben?«


  Rosalba stieg vom Pferd, lief zu dem alten Höfling und beugte sich über ihn. Sie schloss ihm die Augen. Es war klar, wie das gekommen war. Arduin hatte ihm nicht gehorcht. Der Seneschall war ihm nach Malevent nachgereist, um ihn zu schelten und wieder mitzunehmen, ihn in Sicherheit zu bringen. Wenn der Scharfsinn des alten Herrn auch nie sonderlich bestechend gewesen war, seine Treue, seine Loyalität und sein Mut waren es stets gewesen – wie funkelnde Edelsteine, die vergessen auf dem Grund einer verstaubten Schatulle ruhten.


  »Herrin. Meine Herrin«, stammelte Anrico. Rosalba sah auf. Nicht die Anwesenheit Arduins auf dem Schlachtfeld, siegreich und am Leben, war die schlimmste Nachricht.


  Unweit von ihr im Schatten eines Baumes unter einem Erdwall lag Joss.


   


  Ihr Junge lag auf der Erde, mit zertrümmertem Schädel, die Arme ausgebreitet wie ein Sperling mit gespreizten Flügeln.


  Rosalba erhob sich und lief zu ihrem Pferd, alle Männer zurücklassend, die in diesem Augenblick um den Seneschall versammelt waren, und so war sie ohne Deckung. Sie spürte, wie sich ihr jemand von hinten näherte, sie spürte wie immer den Feind den Bruchteil einer Sekunde im Voraus. Sie konnte sich noch ducken, aber dem Schlag nicht ausweichen, der von hinten auf sie herabsauste, an der Härte ihres Harnischs aber abprallte. Einen Augenblick später baute der Ork sich vor ihr auf. Sie stand zwischen den Geiern, den beiden grauenhaften Botschaftern, die in regelmäßigen Abständen gekommen waren, ihren Königspalast mit ihrer abscheulichen Anwesenheit zu verfinstern. Sie spürte das Blut dessen, der hinter ihr stand, und sein Stöhnen. Aus den Augenwinkeln sah sie Nirdly.


  »Den habe ich erledigt, Herrin«, sagte der Zwerg.


  Rosalba ging auf den größeren los. Der Geier hatte in jeder Hand ein Schwert.


  »Wir hapen schon troffen dein kleine Prinz, weiß du?«, sagte der vor ihr. Rosalba nickte. Sie waren es gewesen.


  »Ist das einer, der Euren Sohn getötet hat, Herrin?«, fragte einer der Zwerge. Rosalba war umringt von ihnen.


  Der Geier war umringt von ihnen. »Hat er Euren Sohn getötet? Geht beiseite, Herrin. Er hat kein Duell verdient, sondern eine Hinrichtung.«


  Rosalba ging nicht beiseite. Sie hob Yorshs Schwert, sie hielt es in der Linken, aber der andere parierte ihren Hieb. Rosalba hob die rechte Hand. Darin hielt sie das kurze Krummschwert ihres Vorfahren Arduin, des Gerechten, Herrn des Lichts, und wieder parierte der Ork den Schlag. Es war die Axt von Inskays Neffen, die angesaust kam und ihn enthauptete.


  Rosalba sah seinen Kopf fallen. Jetzt konnte sie zu Joss laufen.


  Wieder war Anrico neben ihr, mit gezücktem Schwert.


  »Herrin, Ihr könnt da nicht hingehen. Es ist kein Zufall, dass sie Euren Sohn genau an dieser Stelle getötet haben. Das ist eine Falle. Sie erwarten Euch.«


   


  Rosalba wollte nicht, dass der Leichnam ihres Kindes in den Händen der Orks blieb. Wenn sie ihrem Pferd die Sporen gab und die kurze Ebene überquerte, konnte sie zu ihm gelangen. Sie würde neben ihm niederknien, die letzte Wärme seines Körpers und seines Blutes spüren können, ihm die Augen schließen, noch einmal sein Haar unter ihren Händen spüren.


  Wenn sie die kurze Strecke zurücklegte, würde das erbärmliche Heer von verwundeten und verängstigten Soldaten, das die Männer aus Varil eben gerettet hatten, erneut aufgerieben werden.


  Nur eines war wichtiger als der Leichnam ihres Kindes, und das war das Leben der Männer, die unter ihrem Befehl standen.


  Sie durfte nicht hinüberreiten.


  Ein Reiter preschte auf die Ebene vor. Rosalba erkannte das blaue Kleid und das offene Haar Erbrows. Auch ihre Tochter hatte ihn gesehen.


  Vor Grauen stand Rosalba das Herz still. Sie schwor bei Gott, wenn es denn einen Gott gab, dass sie ihr ganzes Leben lang ergeben und dankbar sein würde, wenn ihre Tochter aus der tödlichen Gefahr, in die sie sich begab, heil hervorgehen würde, wenn sie an diesem verfluchten Tag nicht zwei oder drei Kinder würde beweinen müssen. Nie würde sie wagen, sich zu beklagen, nie würde sie wagen, zu hadern, wenn das ausgelöschte Leben nur das von Joss war.


  Arduin kämpfte am Ostflügel. Rosalba erkannte ihn wieder an den blonden Haaren, die in der Sonne leuchteten. Er schaffte es. Borstil war bei ihm und deckte ihn. Kein Ork hatte dorthin vordringen können, und das bedeutete, dass Erbrow im Osten durch ihren Bruder gedeckt war. Rosalba war zu weit entfernt, um sie zu erreichen, aber sie konnte jeden feindlichen Reiter aufhalten, der sie von Westen angreifen wollte. In diesem Augenblick bemerkte Rosalba die Gefahr. Auf der kleinen Anhöhe, in deren Schatten Joss lag, lauerte ein Ork. Geduldig wartete er dort, dass jemand das Prinzenkind holen käme. Hinter den Felsen, man musste sehr genau hinschauen, waren noch mehr. Sie sah sie weniger, als dass sie sie spürte. Es war eine Falle. Der Adler, das verfluchte Federvieh, war, wie immer, wenn man ihn brauchte, wer weiß wo. Der Wolf, das arme Tier, war wie alle Wölfe langsamer als ein galoppierendes Pferd und hechelte ganz erbärmlich. Endlich war Erbrow bei dem kleinen Körper angelangt. Sie hielt an, sprang vom Pferd und stürzte sich auf Joss. In der weichen Bewegung, mit der sie sich über ihren Bruder neigte, glitten ihr die Haare vors Gesicht.


  Einen Augenblick blieb sie so und beweinte ihn.


  Der Ork nahm seinen Bogen und legte an. Er kniete etwa drei Meter über ihr auf einer senkrecht aufragenden Felswand. Mühsam stand Erbrow auf, den Leichnam des Bruders in den Armen. Auch aus der Ferne sah man den großen Blutfleck, der sich vorne auf ihrem Rock ausbreitete. Das Pferd war geduldig stehen geblieben und wartete, und es blieb auch geduldig stehen, als sie näher kam. Erbrow versuchte Joss’ Körper auf das Pferd zu hieven. Aber es gelang ihr nicht. Der Junge war für sein Alter klein, doch zu schwer für sie.


  Rosalba beschloss, hinüber zu eilen. Sie würde allein reiten. Sie konnte ihre Männer nicht in den sicheren Tod führen, auch für ihre Tochter nicht.


  Sie würde hineilen und mit ihnen sterben, mit Erbrow und Joss. Mit etwas Glück würde sie sie noch einmal umarmen können.


  Sie stieg aufs Pferd, konnte es aber nicht antreiben.


  Anrico hielt sie am Zügel zurück. Er packte sie am Arm und zog sie mit aller Kraft aus dem Sattel. Einen Augenblick lang sah er sie an, aus seinem hageren, eingefallenen Gesicht, mit traurigem, festem Blick unter dem hochgeklappten Visier.


  Er sah ihr einen Moment lang in die Augen, am Boden stehend, in der einen Hand die Zügel des Pferds, die andere noch um ihren Arm geschlossen.


  »Meine Tochter«, schrie Rosalba.


  »Ich weiß. Ich reite. Ihr nicht«, antwortete Anrico barsch.


  »Ich will meine Kinder nicht überleben«, protestierte sie und versuchte aufzustehen.


  »Das hättet Ihr Euch früher überlegen müssen: Ihr hättet abdanken müssen«, bemerkte Anrico ruhig, während er sich auf Rosalbas Schimmel schwang. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Soldaten ringsum: »Das sind jetzt alles Eure Kinder, und ohne Euch sind sie tot.«


  Anrico gab dem Pferd die Sporen und preschte los, er gelangte auf die Ebene und konnte ein Drittel davon überqueren, bevor er von Tausenden Pfeilen getroffen fiel. Gleich darauf kamen hinter den Felsen Dutzende Orks zum Vorschein, die sich auf ihn stürzten.


  Mit lauter Stimme wünschte sich Rosalba, dass er tot sein möge.


  Neben ihr tauchte ein verletzter Soldat mit silberverziertem Bogen auf, er schoss einen Pfeil ab. Sire Anrico wand sich nicht länger. Erbrow aber war zu weit weg, außerhalb der Reichweite des Bogenschützen. In diesem Augenblick rührte sich der Ork oberhalb von ihr. Er ließ den Bogen sinken und sprang auf das Wiesenstück hinunter, mit einer Behendigkeit, wie Rosalba sie nur bei Katzen gesehen hatte. Erbrow wandte sich um und sah ihn an, reglos, den Bruder in den Armen. Die beiden sahen sich an, dann ließ der Ork den Bogen fallen, nahm Joss vorsichtig aus Erbrows Armen und legte ihn über den Sattel. Mit einer brüsken, fast brutalen Bewegung fasste er Erbrow an einem Ellbogen und half ihr aufsteigen, praktisch warf er sie aufs Pferd, das er dann mit einem Schlag auf das Hinterteil davonjagte.


  »Den Göttern sei Lob und Dank«, murmelte jemand hinter Rosalba.


  »Den Göttern sei Lob und Dank. Die Orks kennen zwar kein Erbarmen, aber manchmal haben sie Achtung vor dem Mut«, ergänzte jemand anderer.


  »Sie war eine Frau. Sie kämpfen nicht mit Frauen. Wenn er sie auf dem Schlachtfeld getötet hätte, wäre seine Ehre verloren gewesen«, sagte ein Dritter.


  Rosalba nickte. Erleichterung erfüllte sie. In diesem Augenblick, wie immer zu spät, kam der Adler herbei und schützte den Ritt der Prinzessin, indem er auf alle losfuhr, die den Bogen gegen sie erhoben. Alles andere besorgten Salvails Pfeile. In der Mitte preschten die Zwerge vor, einer pro Pferd, sodass sie leichter als Menschen waren und damit schneller. Klein und blitzschnell schwärmten sie aus, alle waren dabei. Sie erreichten Erbrow und umringten sie, ein Trupp, der mit Axthieben die Orks aufhielt, die zu Fuß und mit ihren schrecklichen schweren Schwertern, die man mit beiden Händen führen musste, auf sie eindringen wollten. Der Schwarm geleitete die Prinzessin bis zu ihren Linien, wo sie in Sicherheit war.


  Da geschah das Wunder.


  Sämtliche Männer aus Daligar, die sich müde und verletzt, kaum auf den Beinen hielten, Männer, die seit Jahren unter dem rauen und fairen Kommando von Sire Anrico standen, stürmten gemeinsam, wie ein Mann, nach vorn und rannten jeden über den Haufen, der sich ihrer Wut und ihrem Mut in den Weg stellen wollte.


  »Für meinen Vater!«, brüllte ein blutjunger verletzter Reiter, der die Haare zu kleinen Zöpfchen geflochten trug, und schwang sich auf sein Pferd. Rosalba erkannte Echirio, Anricos ältesten Sohn.


  »Für meinen Vater, Männer, zeigen wir es diesen Hunden.« Sein Gesicht war dermaßen verschmiert von Schlamm, Blut und Tränen, dass man die Pickel nicht sah. Er wirkte viel älter, als Rosalba ihn in Erinnerung hatte.


  »Für meinen Bruder«, übertönte Arduins Stimme alle anderen, nicht wiederzuerkennen in der Wut, die Rosalba noch nie bei ihm gesehen hatte, er führte die Männer jetzt gegen die Orks.


  »Für die Königin von Daligar, die gekommen ist, uns zu retten. Für die Menschen, die für uns gekämpft haben!«, brüllte Nirdly.


  »Für meinen Vater«, flüsterte der Sohn von Inskays Bruder.


  »Für meinen Bruder«, murmelte Borstil.


  »Für meinen König«, murmelt der Markgraf.


  Der Tod des Sire Anrico und der von Joss lösten den Zauber aus, der zum Sieg führte, einen Zauber, den alle immer vergaßen und über den die Menschen seit jeher verfügten, den Zauber des Zorns und des Muts. Mut und Zorn überwanden den Schmerz der gebrochenen Knochen, der offenen Wunden, der Muskeln, die vor Müdigkeit steif waren. Der Zorn machte die Menschen zu Riesen, wie er das immer tut, im Guten wie im Bösen. Die Menschen siegten.


  Angesichts des Zorns wussten die Orks nicht, wie reagieren. Rosalba befehligte und lenkte ihn. Im Getümmel fand sie ein herrenloses Pferd, schwang sich darauf und führte die letzte Attacke an, durch die die Orks hinter ihre Bootsbrücken zurückgedrängt wurden.


  Zu ihrer Rechten hatte sie ihren Sohn mit den Männern aus Varil.


  Zu ihrer Linken den Markgrafen mit den Männern aus Alyil.


  In der Mitte war sie. Hinter ihr die Zwerge. »Mit Euch, Herrin. Immer an vorderster Front. Wo Ihr seid, da sind auch wir«, sagten Stimmen, die Rosalba sich nicht die Mühe machte, zu identifizieren.


  Die Kavallerie der Menschen griff an. Die Reiter ritten wie Elfen. Ihre Pferde setzten im gestreckten Galopp wie im Flug über die Palisaden der Orks hinweg.


  Die Orks wurden zurückgeschlagen. Die Menschen hieben sie in Stücke.


  Um den Preis schrecklicher Verluste hatte die Menschenwelt dem Angriff standgehalten.


  Jetzt würden die Orks ein paar Jahre lang in ihren verfluchten Nebeln bleiben und im Inneren ihrer Wälder. Dann würde es noch einen Krieg geben, und dann wieder einen.


  Ein Freudenschrei erschallte unter den Menschen.


  Rosalba beugte sich hinunter, um ihr neues Ross zu streicheln. Der Schweiß lief ihr unter der Krone heraus, verklebte ihr die Haare, und das Kleid pappte ihr unter Kettenhemd und Harnisch am Leib. Mit der Hand ertastete sie den Quersack, der am Sattel befestigt war. Darin war ein halber Laib Käse und ein paar getrocknete Feigen. Und ein Kreisel. Erst da wurde ihr klar, dass das Pferd, auf dem sie saß, Joss gehört hatte, ein Geschenk Rankstrails.


  Während sie ihre Finger über den Kreisel gleiten ließ, traten ihr Tränen in die Augen, zuerst nur einige, die vereinzelt auf das weiche Fell des Pferds fielen, dann wurde ein Tränenstrom daraus.


  Rosalba stieg vom Pferd. Endlich war Erbrow bei ihr. Sie umarmten sich und vermischten ihre Tränen. Zuletzt kam Arduin, der sie überragte, er war nun größer als Rosalba. Er war nicht wiederzuerkennen. Seine Kindheit war an diesem Tag zu Ende gegangen, gleichzeitig mit der Jugend und dem Heranwachsendenalter, die er nicht gehabt hatte. Er streckte eine mit Blut und Schlamm verschmierte Hand aus und streichelte ihr die Wange, wobei er sie schmutzig machte.


  »Mein Bruder ist tot«, flüsterte er. »Wir waren gemeinsam in Eurem Bauch. Gemeinsam sind wir empfangen worden. Gemeinsam haben wir das Licht der Welt erblickt. Jahrelang hatten wir nur einen Schatten. Ein Teil meiner Seele liegt bei ihm. Mein Bruder ist tot, aber Ihr seid noch am Leben. Meine Schwester ist am Leben. Ich weiß nicht, ob man dieses Gemetzel einen Sieg nennen kann, aber wir haben sie zurückgedrängt.«


  Arduin beugte sich über den Seneschall. Er nahm seine Hand und führt sie an die Lippen, dann warf er sich über Joss. Auch er konnte die Tränen nicht zurückhalten.


   


  Rosalba, die einzige und letzte Königin der Menschenwelt, betrachtete den Horizont, jenseits dessen das riesige Orkreich lag. Ein zentrales Reich und sieben weitere. Dann wandte sie sich um, und ihr Blick schweifte über das, was sie von der Menschenwelt sah. Da sein Leichnam nicht gefunden worden war, lebte unter den Menschen die verrückte Hoffnung weiter, Rankstrail sei nicht tot. Man erzählte sich, er läge irgendwo verwundet, bewusstlos, vielleicht ohne Gedächtnis, in einer Bärenhöhle, einem Wolfsbau oder sei durch einen Zauber in einen Falken oder ein Stachelschwein verwandelt worden.


  Wäre Rankstrail am Leben, er wäre hier bei ihnen gewesen, fiebernd, ohne Gedächtnis, in ein Stachelschwein verwandelt oder als Falke getarnt.


  Rankstrail war tot. Sein Leichnam lag irgendwo auf dem Grund des Dogon.


  Rankstrail, der König von Varil und der Reisfelder, der Söldnerhauptmann, konnte gar nichts anderes als tot sein.


  Er war tot, und sie, die Lebenden, hatten eine verzweifelte Schlacht geschlagen. In der hatte ihr jüngerer Sohn, noch ein Kind, das gefunden, was man mit vornehmer Umschreibung den ewigen Frieden nannte.


  Es war den Menschen gelungen, die Orks aufzuhalten. Das war alles, und um das zu erreichen, hatten sie ein Gemetzel in Kauf genommen.


  Rosalba fragte sich, ob die Mütter von erwachsenen Männern, die Zeit gehabt hatten, zuzusehen, wie ihnen ihre Söhne über den Kopf wuchsen, bevor sie sie in den Sarg betten mussten, weniger litten als sie, ob für sie der Schmerz geringer war als für sie selbst, die ihn als so absolut empfand wie die Wehen bei der Geburt, denn den Schmerz um ein totes Kind spürte man in dem nun verwaisten Schoß, der es getragen hat.


  In diesem Augenblick durchfuhr sie der Schmerz wie eine Klinge, der Schmerz um Joss, um all die anderen Männer, all diese abgebrochenen Leben, um die Erde selbst, die durch all dies Blut sauer und unfruchtbar werden würde, freudlos.


  Noch einmal dachte sie an Anrico.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie der König war.


  Sie dachte, dass jeder den Schmerz für sich fühlt, der König aber fühlt ihn für alle seine Untertanen und für die Erde selbst, wenn er ein guter König ist, andernfalls ist er eine Ratte, ein Parasit, ein Wurm im Apfel, eine Zecke im Hundefell.


  Rosalba betrachtete wieder den Horizont, das Reich der Orks.


  In diesem Augenblick wusste sie, dass Rankstrail am Leben war. Sie spürte seinen Atem. Sie spürte seinen Herzschlag. Es war keine Vermutung und keine Hoffnung. Es war absolute Gewissheit wie in ihren Visionen.


  Auf der anderen Seite des Flusses, jenseits der Orklager, jenseits des Rauchs, der von den Scheiterhaufen aufstieg, jenseits des Horizonts, irgendwo mitten in den unermesslichen Weiten des Orkreichs schlug Rankstrails Herz noch, sein Geist lebte, und stärker denn je waren darin Glauben, Denken und Hass. Und Liebe. Zur Welt, zu seiner Tochter, zu den Menschen, sicher auch zu ihren Kindern und zu ihr. Der Hauptmann war am Leben.


  Irgendwo barg das Orkreich den Hauptmann in sich, der ein vergiftetes Erbe mitbekommen und es nie ganz hatte verleugnen können. Gezeugt von der Gewalt der Orks, war Rankstrail ihr unerbittlichster Feind geworden. Er kannte sie, wie niemand sonst sie kennen konnte, und er teilte mit ihnen ihren visionären Mut. Ihr Hauptmann war am Leben.


  Der Krieg musste erst noch geführt werden, denn der Feind hielt den König der Menschen in seinen Landen verborgen. Rosalba wandte sich um und betrachtete ihre Kinder, Erbrow und Arduin, die am Boden hockten, zusammengekauert, den Kopf zwischen den Händen.


  Sie konnte sie über Joss’ Tod nicht trösten, des freundlichen Kobolds, dessen Schritte sie nie mehr hören würden, sie konnte nichts tun, damit die Stimme des kleinen Bruders noch einmal durch den Königpalast von Daligar oder unter freiem Himmel erschallte, aber sie konnte sie wenigstens Rankstrails wegen trösten. Sie setzte schon an zu sprechen, doch dann hielt sie inne.


  Es machte ihr Mühe und tat ihr weh, innezuhalten, denn ihr Mutterherz wollte diesen kleinen Funken nicht verschenken, die Möglichkeit, den Schmerz ihrer Kinder durch eine gute Nachricht zu lindern.


  Aber sie war nicht nur Mutter. Sie war der König. Der letzte König der Menschenwelt.


  Sie würde es für sich behalten, es niemandem sagen, nicht einmal ihren Kindern. Die Pflicht zur Geheimhaltung war so groß, sie durfte nicht verletzt werden, unter gar keinen Umständen.


  Wenn sie redete, würde die Nachricht sich wie im Flug verbreiten. Arduin würde es Lisentrail sagen, weil er es nicht ertrug, ihn bekümmert zu sehen. Erbrow würde es Fiamma sagen. Jeder der beiden würde es den eigenen Kindern weitersagen, um ihre Trauer um den geliebten Onkel zu beschwichtigen, und unter irgendeinem Vorwand würden sie eine Expedition ins Reich der Orks unternehmen, mit noch mehr Massakern und Toten und dem Risiko, dass den Orks früher oder später zu Ohren kommen würde, dass sie ihren ärgsten Feind in den eigenen Reihen verborgen hielten.


  »Es geht das Gerücht, der Leichnam von Sire Rankstrail sei im Geheimen beigesetzt worden, einer alten Anordnung zufolge, um im gegnerischen Lager keinen Jubel auszulösen. Der Ort des Grabes ist nicht genannt worden, um Schändungen zu verhindern«, sagte sie laut. Viele Männer stöhnten auf. Vor Ende des Tages würde die Nachricht im Lager der Menschen die Runde machen, und vor Morgengrauen würde sie auch das Lager der Orks erreichen.


  So wären sie etwas abgelenkt.


  Wahrscheinlich würden sie das nächste Jahrzehnt damit verbringen, an den Ufern das Dogon zu graben, und das würde ihnen die Energie für weniger vorhersehbare Unternehmungen rauben.


  Vorausgesetzt, dass Rankstrail nicht vorher wieder auftauchte.


  Ein Soldat trat vor sie hin. Er war klein und untersetzt, sein Gesicht war voller Blut und Schlamm. Rosalba erkannte ihn wieder, man hatte sie auf ihn hingewiesen. Es war derjenige, der die Anwesenheit der Orks entdeckt hatte, indem er reglos in der Nacht wartete, bis ein Brand ausbrach, der sofort gelöscht wurde, was nur mit einem Heer möglich ist.


  »Skardrail, zu Euren Diensten«, nuschelte er. Rosalba sah ihn weiter fragend an. Skardrail fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Skardrail war klein und erinnerte vage an einen Frosch, mit dem unverkennbaren Aussehen derer, die nahe der Grenze zum Orkreich des Westens geboren sind, in einer Gegend endloser Sümpfe. Seine schmutzigen Haare leuchteten an einigen Stellen hell im Licht der untergehenden Sonne.


  »Entschuldige, Majestät, aber ich bin überhaupt nicht überzeugt, dass Rankstrail schon abgekratzt ist«, sagte er. Die Königin von Daligar betrachtete den visionären Blick des kleinen Soldaten unter der struppigen Mähne, dann legte sie einen Augenblick lang den Zeigefinger an die Lippen. Der andere begriff sofort. Er nickte stumm und wandte den Blick ab. Ein aufgeweckter Bursche, dieser Skardrail.


  Borstil und der Markgraf sprachen den Soldaten Mut zu. Einige der Verwundeten standen bereits wieder auf. Erik gehörte nicht zu ihnen, aber es ging das Gerücht und wurde mehrfach bestätigt, dass er außer Gefahr sei. Nirdly half, Bahren zu bauen. Salvail half Ferrain, dem Heiler. Skardrail, der Hellsichtige, war bei dem Schützen mit dem silberverzierten Bogen, der Anrico einen Tod in Würde verschafft hatte. Bei genauerer Betrachtung schien die Welt der Menschen immer weniger wehrlos.


   


  Rosalba kehrte zurück zu ihren Kindern, die neben Joss am Boden hockten.


  »Aufstehen«, sagte sie sanft. »Sofort aufstehen. Wir sind Könige. Unsere Aufgabe ist es, zu trösten. Wir haben unser Volk in eine grausame Schlacht geführt, aber wir sind die Könige der Menschen, und die Menschen, wenn sie hingefallen sind, stehen wieder auf und kämpfen weiter, deshalb sind sie unbesiegbar. Mut, Prinzen, aufstehen. Heute habt ihr vom ekelhaften Geschmack des Krieges und vom widerwärtigen des Todes auf einem Schlachtfeld gekostet. Auch wenn alles, was ihr wollt, wäre, hier hocken zu bleiben, werdet ihr jetzt doch aufstehen und die Lebenden trösten gehen, damit sie sich wieder aufrichten und wieder zu leben beginnen. Später, wenn wir wieder bei Kräften sind, wird die Zeit kommen, uns die Haare zu raufen, die Kleider zu zerreißen und all das zu beweinen und zu erinnern, was zerstört wurde. Später kann ich auf die Knie fallen und den Schmerz über meinen Sohn hinausschreien, der als Kind sterben musste, und über jeden Mann, der sein Blut auf dieser verfluchten Erde vergossen hat, die die unsere ist. Heute aber können wir das nicht. Wir haben sie aufgehalten, aber auf unserem Boden, und allein die Tatsache, dass wir auf unserem Boden kämpfen, ist an sich schon eine Niederlage. Heute, da es durch Tod und Schmerz in die Knie gezwungen ist, braucht unser Volk seinen König, und sein König sind wir. Wir haben sie aufgehalten. Ein Teil unseres Landes und ein Teil des Dogon sind augenblicklich in ihren Händen, aber wir haben sie aufgehalten.«


  Rosalba sah zu, wie ihre Kinder aufstanden. Sie trockneten ihre Tränen und nickten zustimmend.


  Arduin entfernte sich mit den Männern, die auf den Beinen waren. Erbrow ging zu Ferrain, der fieberhaft von einem Verletzten zum nächsten eilte.


  Rosalba beugte sich über Joss. Sie hob den blauen Samtmantel an und sah ihrem Sohn zum letzten Mal ins Gesicht. Blind und lebendig war er gewesen, als sie ihn in ihrem Schoß trug. Jetzt würde er zu Staube und Asche.


  Sie erinnerte sich an ihn als Neugeborenes.


  Sie erinnerte sich an seine Tränen.


  Sie beugte sich hinunter und küsste ihn auf die eiskalte Stirn, die blauen Lippen.


  Rosalba blickte auf den Scheiterhaufen, wo die Männer ihres Heeres verbrannt würden. Bei der Vorstellung, ihr Kind ebenfalls darauf zu betten, wurde ihr schwindlig und sie empfand Ekel.


  Es war ihr nicht gelungen, den kleinen Körper, den sie in ihrem Leib getragen hatte, am Leben zu erhalten. Jetzt wollte sie ihn wenigstens beweinen können, sie wollte nicht, dass er sich verlor und unkenntlich wurde. Verkohlte Leiber vermischen sich, der Stoff des einen mit dem der anderen.


  Sie wollte ein Grab für Joss. Sein Vater hatte keines gehabt. Seine Asche hatte der Wind verstreut.


  Dann dachte sie an all die anderen Mütter, die noch nicht wussten, dass ihre Kinder nicht mehr atmeten, dass ihr Herz ausgesetzt hatte. Sie dachte an die Mütter, die noch nicht litten, aber es tun würden und nie wieder damit aufhören würden, sobald die Nachricht eintraf.


  Sie dachte an den Schmerz aller Mütter, die den Geruch des Scheiterhaufens nicht riechen würden, aber ihn sich in ihren schlaflosen Nächten in allen Einzelheiten ausmalen würden.


  Ihr Kind war für immer verloren. Wenn es einen Gott gab, dankte sie ihm dafür, dass es ihr geschenkt worden war.


  Denn Joss war da gewesen. Sie hatte das Dasein ihres Kindes in der Trauer um seinen Vater vergeudet. Sie hatte sich unterstanden, unglücklich zu sein, während Joss am Leben war. Vor seinem Tod hatte Yorsh sie aufgefordert, zu leben. Das war seine einzige Bitte gewesen. Sie hatte sie nicht erfüllt. Sie hatte sich darauf beschränkt, zu überleben, eingekapselt in ihren Schmerz, der nicht einmal vom Klang der Stimmen ihrer Kinder vergangen war. Sie zählte Joss’ Schritte in den Nächten von Daligar, dachte an sein Stimmchen, wenn er fragte, ob er kommen dürfe und sich in ihrem Bett wärmen. Wie hatte sie sich nur unterstehen können, nicht glücklich zu sein?


  Leben ist lächeln.


  Leben ist, an jedem einzelnen Tag einen Grund zur Freude zu finden.


  Sie würde dieses Verbrechen nicht mehr begehen.


  In Joss’ Namen schwor sie sich, jeden Tag ihres Lebens zu genießen, was auch immer geschah. Sie würde lernen, sich am Weizen zu erfreuen, am Gras, sich zu freuen, weil die Sterne am Himmel standen, weil sonst das Leben dieses kleinen Planeten sinnlos gewesen wäre.


  Das sollte die Art sein, wie sie ihn in sich lebendig erhielt.


  Sie küsste ihn ein letztes Mal. Mitsamt dem Mantel trug sie ihn bis zu dem schrecklichen Scheiterhaufen, wo die ehemaligen Soldaten verbrannten und damit den klaren Himmel im Tal verfinsterten.


  Lang blieb sie reglos stehen. Es war das letzte Mal, dass sie Joss in Armen hielt. Das Blut ihres Kindes tränkte ihre Jacke unter dem Panzerhemd: Sie fühlte es auf ihrer Haut. Es waren kleine Flecken, das bisschen, was noch da war. Der Körper hatte fast keine Wärme mehr.


   


  Inmitten der Rauchschwaden tauchten Soldaten auf, die einen Karren voller Leichen zogen.


  Auch ein Bär war dabei. Ein Junge, eine Frau, ein alter Mann.


  Ein Mädchen mit roten Haaren.


  »Das sind die Bärenführer, meine Herrin«, sagte jemand. »Es waren die Bärenführer. Wir haben sie in einem Graben gefunden. Sie dürften schon ein paar Tage tot sein. Die Orks müssen sie getroffen und abgeschlachtet haben, während sie sich auf den Kampf mit uns vorbereiteten.«


  Sie legten sie auf den Scheiterhaufen. Die Frau, den alten Mann, den Jungen, das Mädchen mit dem Bären. Jemand bemerkte, dass es sich vielleicht nicht gehöre, ein Tier zusammen mit Menschen zu verbrennen, aber die Umarmung zwischen dem Mädchen mit den roten Haaren und dem Bären war unauflöslich.


  »Er muss umgekommen sein bei dem Versuch, sie zu schützen«, sagte jemand. »Lasst ihn auch dabei. Er hat sich seinen Platz auf diesem verdammten Scheiterhaufen wahrlich verdient.«


  Die Flammen loderten hoch auf.


  Rosalba legte Joss zu den anderen. Die Locken des rothaarigen Mädchens mischten sich unter die dunklen ihres Sohnes.


  Die Männer aus Daligar, ihre Soldaten, ihre Offiziere, die Bärenführer, das Mädchen mit den roten Haaren und ihr Sohn lagen auf dem Scheiterhaufen.


  Sie ließ ihre Hände auf ihm ruhen, unfähig, ihn freizugeben, bis die Flammen sie zu erfassen drohten und sie zwangen, zurückzutreten.


  Kapitel 23


  [image: orn_1]

  Meerwasser und Land


  Bin ich entwaffnet?


   


  Erbrow spürte Joss’ Abwesenheit wie eine Wunde, jeden Tag neu. Solange er am Leben gewesen war, hatte sie sein Dasein als selbstverständlich hingenommen. Ihr war nicht klar gewesen, wie kostbar sein Leben war, seine Unschuld. Sie trauerte sehr um ihren Bruder. Sie trauerte sehr der Freude über seine »Heilung« nach, über seine Gesundheit, seine Kraft, seine Standfestigkeit, seinen Wortreichtum. Sie weinte Joss’ Empfindlichkeit nach, seiner Naivität, die ihn für immer im Königspalast festbannen würde, im Schutz abgedunkelter Räume, mit der einzigen Bedrohung durch ein gestreiftes und ein rosa Ungeheuer.


  Sie trauerte den großartigen Tagen nach, als ihr Bruder, Sire Anrico und der Seneschall am Leben gewesen waren und ihre Schatten auf die Erde warfen. Sie hatte sie vergeudet, diese herrlichen Tage, aus einer Dummheit heraus, der albernen Verlegenheit, kein Kind mehr zu sein.


  Wie ein Gespenst irrte sie durch den kleinen ländlichen Königspalast. Das Hühnergegacker, das ihr in der Kindheit Sicherheit gegeben hatte, erfüllte sie nun mit blinder, lächerlicher Wut. Sie unterstanden sich, am Leben zu sein, während Joss tot war. Genau im selben Augenblick wie Joss war Inskay gestorben. Er hatte vor seinem Haus gesessen und eine schwarzweiße Katze betrachtet, die ein von Rebstöcken gesäumtes Stoppelfeld überquerte, das Kind seiner Tochter im Arm, so war Inskay gestorben. Es hieß, er habe gelächelt.


   


  Die Nachricht hatte lang gebraucht, bis sie nach Daligar gelangte, und es war Arduin gewesen, der die vollkommene Gleichzeitigkeit der Ereignisse rekonstruiert hatte.


  »Wie sie im Leben miteinander verbunden waren, so waren sie es auch im Tod«, vermutete er düster.


  Nirdly und eine Gruppe von Zwergen hatten sich in der Soldatenkaserne von Daligar niedergelassen, bereit, ihr Land und ihre Leute hinter sich zu lassen, um Rosalba Schutz zu bieten, damit es nie wieder vorkam, dass die Königin ohne sie in eine Schlacht ziehen musste. Lylin kam. Erbrow und Arduin nahmen sie auf wie eine Schwester, auch wenn sie sie nie zuvor gesehen hatten. Sie hatten durch den Geist des getöteten Brüderchens von ihr gewusst, mit ihm hatten sie um ihr Leben gebangt. Lylin war schüchtern, hielt ihre Tochter im Arm, die ein rundes Gesichtchen hatte und jeden anlächelte, der sich über sie beugte. Sie hieß Maschak Rosalba, die große Ausnahme unter den neugeborenen Mädchen, die allesamt Rosalba hießen.


  Der Königin erzählte Nirdly in Ruhe die Geschichte des Harnischs. Sie hatten die Formel für seine Fertigung wiederentdeckt, auch die war in einem Kinderreim überliefert:


  »… es muss da eine Art Brauch gegeben haben, die Dinge in Kinderreimen zu verbergen … Uroday hat sich daran erinnert … alle meinten, er wäre der Trottel der Truppe, aber Inskay sagte, das stimmt nicht … man braucht Stahl dazu, gekocht und geschmiedet, gekocht und geschmiedet, wieder und wieder, hundert Mal, ja, wirklich hundert Mal, ja, und da ist Magie dabei. Nur Inskay konnte das machen. Ich glaube, das kommt, weil Inskay und Euer Sohn gemeinsam geträumt haben, ein bisschen haben sie auch gemeinsam gedacht, und so ist dieser Harnisch dem gekochten und geschmiedeten Stahl nach Zwergensache, der Rest aber stammt von den Elfen. Das ist Elfensache, das ist wirklich Elfensache, auf eine solche Idee wären wir gar nicht gekommen, diese Arbeit muss nämlich von Mann und Frau gemeinsam gemacht werden, von zweien, die sich wirklich lieben. Inskay und Onyx haben es gemeinsam gemacht. Uns anderen ist das nicht gelungen. Lylin und ich, wir lieben uns, Inskays Neffe Ranskay und seine Frau lieben sich, aber uns gelingt das nicht. Was wir gemacht haben, ist solider Stahl, sicher, aber er strahlt nicht. Uns gelang das nicht, wir hatten schließlich nicht den kleinen Prinzen im Kopf. Dieses Zeug hier, das im Dunkeln leuchtet und niemals bricht, das kann niemand mehr machen, niemals mehr.« Nirdly verstummte. Er schlug die Augen nieder. Er und Lylin fassten sich an der Hand.


  Dieser Harnisch strahlte wie das Schwert und die Krone, das war Inskays und zugleich Joss’ letzte Gabe. Lylin fing leise an zu weinen. Sie und Erbrow weinten gemeinsam.


   


  Seit sie zurück war, hatte Erbrow noch nicht gewagt, Joss’ ehemaliges Zimmer zu betreten. Manchmal traf sie Arduin vor der Tür, am Boden hockend, den Blick ins Leere gerichtet. Dann setzte sie sich neben ihn, und so verharrten sie, Seite an Seite, ohne etwas zu sagen, spürten einfach die Körperwärme des anderen am eigenen Leib. Oft liefen Erbrow die Tränen aus den Augen, während die des Bruders trocken blieben, die Kiefer fest zusammengebissen. Ihre Mutter war ruhig und stark. Nicht wiederzuerkennen. Die Männer von Varil und Daligar unterstanden ihrem Befehl. Häufig kam Prinz Erik persönlich, um mit ihr das gemeinsame Vorgehen zu besprechen.


  Ihre Mutter lächelte. Nicht oft, aber auch nicht allzu selten. Und das war nicht das falsche und erzwungene Lächeln, das sie während ihrer ganzen Kindheit immer wieder gesehen hatten. Es war ein echtes Lächeln.


  »Wie kannst du lächeln, wenn wir Joss verloren haben?«, fragte Erbrow sie eines Morgens aufgebracht. Seit Joss’ Tod nannten sie sie öfter Mama und redeten mit ihr, wie ganz gewöhnliche Kinder mit gewöhnlichen Müttern reden, und sie antwortete ebenso. Gelegentlich redeten sie sich hochtrabend wieder mit »Sie« an, zum ehrenden Andenken an den Seneschall.


  »Weil ich dich und deinen Bruder habe und weil ich dieses Wunder jeden Augenblick in vollen Zügen genießen will. Weil ich Joss gehabt habe, weil ich das Privileg hatte, ihn am Leben zu wissen, und nun das Wunder der Erinnerung an ihn besitze, wie ich das Wunder der Erinnerung an euren Vater besitze. Weil ich am Leben bin«, antwortete ihre Mutter mit fester Stimme, dann vergrub sie ihr Gesicht in Erbrows Haar, und so verharrte sie lange. Erbrow atmete den Geruch ihrer Mutter ein. Es war ein guter Geruch. Als sie sich losmachte, lächelte Rosalba ihr zu.


  Es war ihre Mutter gewesen, die Joss’ Zimmer zuerst betreten hatte. Sie hatte alles in Ordnung gebracht, die Kleider wegschaffen und unter Kindern verteilen lassen, die welche brauchten. Sie hatte die Vorhänge und den Teppich fortbringen lassen, hatte ruhig und bestimmt Anweisung gegeben, die Möbel umzustellen. Den Dienern, die die Anweisungen ausführten, standen Tränen in den Augen.


  Oft hielt Rosalba Joss’ Kreisel in der Hand. Der hatte seinen Platz nun auf ihrem Tisch, und die Königin nahm ihn mit, wohin sie auch ging. Auch Erbrow berührte das Spielzeug oft.


  Es war der Kreisel ihres kleinen Bruders.


  Kleiner Bruder.


  Joss.


  Sie würde ihn nie mehr wiedersehen. Nie mehr würde sie seine Stimme hören.


  Zu all dem kamen die Schuldgefühle wegen des Todes von Anrico hinzu. Er hinterließ eine Frau und drei Kinder, und war gestorben, um sie zu retten. Hätte Erbrow beschlossen, den Leichnam ihres Bruders in Händen der Orks zu lassen, wäre Sire Anrico noch am Leben.


  »Wenn Anrico sich nicht geopfert hätte, wir hätten, glaube ich, nicht die Kraft gefunden, sie aufzuhalten«, erwiderte ihre Mutter, als sie einmal mit ihr darüber reden konnte.


  Erbrow verstummte, und wieder wagte sie nicht, weiterzusprechen.


  Wieder wagte sie nicht, von jenen Augenblicken zu sprechen, als sie Joss holen gegangen war.


  Jedoch wagte sie, ihre Mutter zu bitten, ihr den Meißel zu geben, Inskays Geschenk, auf dessen Griff ein Kreis mit einem Quadrat darin mit einem Kreis und wiederum einem Quadrat darin eingraviert war, das Symbol für Unendlichkeit und Erkennungszeichen der Ork-Magier.


   


  Genau ein Jahr nach diesem verfluchten Tag der Schlacht sah Rosalba zum x-ten Mal Erbrow und Arduin vor dem Zimmer des für immer verlorenen Bruders am Boden sitzen. Sie beugte sich zu ihnen hinunter und erklärte ihnen, dass sie ihrer beider Hilfe brauche.


  »Es ist notwendig, dass du nach Varil gehst, zusammen mit Prinz Erik«, sagte sie zu Arduin. »Und dass du, Erbrow, in die Stadt gehst, die deinen Namen trägt.« Rosalba erklärte weiter. »Arduin, du bist fast vierzehn Jahre alt, und du, Erbrow bist schon sechzehn. Ihr seid erwachsen. Die Grafschaft und ich brauchen euch. Mengt euch unter die Leute. Sprecht mit ihnen, tröstet sie. Stellt fest, ob die militärischen Führer gerüstet sind. Es droht Gefahr. Wir wissen nicht wann, aber der Augenblick wird kommen, da wir erneut kämpfen müssen, das steht fest.«


  Rosalba lächelte noch einmal, dann entfernte sie sich. Stark und heiter. Majestätisch. In ihren ersten Lebensjahren hatte sie ihre Kinder von allem ferngehalten, stets um ihr Wohl besorgt. Jetzt sah es so aus, als hätte sie vor gar nichts mehr Angst.


  »Eine normale Mutter werden wir wohl nie haben?«, fragte Arduin. Dann erhob er sich, half Erbrow beim Aufstehen und umarmte sie. Er war um einiges größer als sie. Er umarmte sie fest.


  »Wo du auch bist, Schwesterchen, gib acht. Gibt acht auf alles, was dich verletzen könnte. Gibt acht auf jeden einzelnen Stein, der dich zum Straucheln bringen oder unter dem sich ein Skorpion verstecken könnte. Gib acht auf das Sonnenlicht, dass es dir nicht die Augen verletzt, auf den Staub, der dich zum Husten bringen könnte. Und gib acht auf jeden, der sich dir nähert, und erlaub ihm das nur, wenn du die vollkommene Sicherheit hast, dass er dir nicht wehtun kann.«


  Erbrow schmiegte sich an Arduins Brust. In diesem letzten Jahr waren sie immer vertrauter miteinander geworden, immer enger verbunden. Er würde ihr bei jedem Schritt fehlen.


   


  Erbrows Reise war lang. Ihr ganzes weiteres Leben sollte sie sich daran erinnern. Der Frühling ging über in den Sommer. Dichtes grünes Gras bedeckte die Welt wie eine Decke, belebt von Bienengesumm. Angkeel zog ruhig seine Kreise über der kleinen Karawane. Der Wolf trottete gelangweilt hinterher und strich mit langen begehrlichen Blicken um Schaf- und Hühnerställe.


  Arduin hatte sie gezwungen, Auroras Kleid anzuziehen, und ihr den Eid abgenommen, dass sie es niemals ablegen würde. Was wie ein Rock aussah, war in Wirklichkeit zweigeteilt wie ein Paar Hosen, es war weder ein Frauen- noch ein Männergewand, in einer Farbe, die in Nacht und Nebel nicht zu sehen war. In diesem Kleid konnte Erbrow reiten wie ein Mann, und das Mieder war eigentlich ein sehr leichter Harnisch.


  »Besser zu viel Vorsicht als zu wenig«, hatte Arduin zu ihr gesagt.


  Erbrow erkannte die Schlucht von Arstrid. Sie hatte nie gewusst, wo genau der Drache abgestürzt war, aber ohne Zögern, ohne jeden Zweifel fand sie die Stelle, wo das Blut ihres Vaters vergossen worden war, und sie kniete nieder. Sie erinnerte sich an jenen Tag mit all seinem Grauen. Hohes Gras voller Mohn und Ranunkeln bedeckte nun auch dieses Stück Erde, es war nicht mehr zu erkennen. Keine Margeriten blühten hier, die Erde vergaß die Toten. Erbrows Tränen benetzten Blüten und Blätter, scheuchten einen Marienkäfer auf. Trotz der Eiseskälte in ihrer Seele war die Luft erfüllt von Summen und Brummen. Erbrow fragte sich, welche Blumen dort wachsen mochten, wo Joss gefallen war. Da waren keine Margeriten rings um ihn gewesen, als sie ihn aufgehoben hatte.


  Dieses Wunder war für den letzten Drachen und für den letzten Elfen geschehen, für niemanden sonst.


  Die Magie der Welt war am Ende.


  Mit ihrem Gefolge, einem Dutzend Kriegern, zog Erbrow in die Schlucht von Arstrid. Am Anfang der Klamm standen die Ruinen von kleinen Häusern, und gerührt wies man sie darauf hin. Eines hatte ihren Großeltern mütterlicherseits gehört, Monser und Sarya, die eigentlichen Eltern ihrer Mutter und Zieheltern ihres Vaters, für die Zeitspanne einer Reise, die ihm das Leben gerettet und seinem Schicksal erlaubt hatte, sich zu erfüllen.


  Erbrows Durchzug war ein Ereignis. In jedem Dorf kamen die Menschen aus den Häusern, um sie zu begrüßen. Kinder eilten herbei, schüchtern und aufgeregt zugleich. Das eine oder andere machte sich von der Hand der Mutter los, um ihren Samtrock zu berühren und triumphierend wieder davonzulaufen. Die größeren brachten ihr gewaltige Blumensträuße. Erbrow und ihr Gefolge zogen am Fluss entlang. Da gab es eine richtige Straße. In regelmäßigen Abständen trafen sie auf kleine Herbergen, wo man überglücklich war, der jungen Prinzessin die besten Zimmer zur Verfügung zu stellen, und alle weigerten sich ausnahmslos, irgendeine Form der Bezahlung anzunehmen.


  Schließlich erblickte sie, und die Aufregung schnürte ihr die Kehle zu, den Turm, in dem ihr Vater gelebt und einen unausstehlichen alten Drachen gepflegt hatte, einen anderen großgezogen und sein gesamtes Wissen erworben hatte. Der Turm war über dem Abzugskamin eines Vulkans errichtet: Eine große weiße Rauchfahne stand über ihm. Der Turm, so erklärte man ihr, sei unversehrt geblieben. Die Rauchfahne und der Ruf des Orts, magisch und verhext zu sein, hatten verhindert, dass die Männer und Frauen, die zahlreich in dieser längst nicht mehr einsamen Gegend lebten, sich dort hinaufwagten.


  »Das muss ein Hexenplatz sein«, flüsterten die Gevatterinnen in den Wirtshäusern, während sie ihr riesige Mahlzeiten auftrugen, die ausreichend gewesen wären, ein ganzes Heer satt zu kriegen, und bei deren Zubereitung sie ihr ganzes Können als Köchinnen ausgetobt hatten.


  Am Ende der Schlucht angekommen, hörten sie das unverwechselbare Tosen, wo das Wasser des Flusses als Wasserfall in die Tiefe stürzte.


  Als das Meer sichtbar wurde, der Horizont, wo das Blau des Wassers und das des Himmel sich berührten, jenseits der zahllosen Gischtspritzer des Wasserfalls, fühlte Erbrow zum ersten Mal seit Joss’ Tod, wie der Schmerz nachließ. Es war, als sei die Hoffnung auf eine heitere Seelenruhe wiedergeboren, dann kehrte der Schmerz zurück. Ihr kamen all die Male in den Sinn, als sie sich diese Rückkehr mit Arduin und Joss an ihrer Seite ausgemalt hatte, wenn diese das Meer zum ersten Mal sehen würden.


  »Das ist großartig«, hätte Arduin gesagt.


  »Das ist großartig,«, hätte Joss gesagt.


  Im Grunde genommen waren sie gar nicht so verschieden gewesen.


  Sie begannen mit dem Abstieg. Der lange Weg voller Serpentinen war mit einer niedrigen Brüstung versehen worden, wo in Abständen kleine Rosmarinsträucher wuchsen. In der Felswand blühte überall der Ginster. Das Meer funkelte. Es gab Möwen und große Seeadler. Angkeel schloss sich ihnen an und verschwand. Der Wolf beschloss den Zug. Mit jedem Schritt wurden das Meeresrauschen und der Geruch von Salz in der Luft stärker. Als sie endlich am Strand ankamen, war das ganze Dorf zu ihrem Empfang zusammengelaufen. Sie hatten Festgirlanden aufgehängt. Auch hier schüchterne Kinder, die Blumen überreichten, und schüchterne Kinder, die das Gesicht in die Röcke der Mutter drückten. Die Häuser waren jetzt aus solidem Stein und schön rechtwinklig, Türen und Fensterläden aus festem Holz. Erbrow suchte nach ihrem ehemaligen Heim. Unverändert stand es in der Mitte des Dorfes, und mit seinen gekalkten Wänden und seinem Schilfdach stach es hervor wie etwas Künstliches und Fremdes. Sie hatten es mit einer Rosenhecke eingefasst. Erbrow trat ein. Alles war sauber, und auch das Dach war intakt, ein Zeichen dafür, dass es beständig repariert und gepflegt wurde.


  »Es ist alles noch so, wie Ihr es verlassen habt, gnädiges Fräulein«, betonte Creschio, der Dorfvorsteher. »Wir halten es sauber und in Ordnung, wie wenn es ein echtes Haus wäre.«


  Erbrow bemühte sich, zu lächeln. Es wäre unendlich viel weniger traurig gewesen, ein verfallenes und staubiges Haus vorzufinden. In eine Art Denkmal verwandelt, war ihr Haus so leblos, wie man es sich nur vorstellen konnte. Es erinnerte sie an eine in Bernstein eingeschlossene Libelle, die sie einmal am Stand eines Händlers gesehen hatte und die sie nicht hätte besitzen wollen.


  Dafür machten sie ihr ein großartiges Geschenk, einen Mantel aus blauem Samt, den die Dorfgemeinschaft unter Aufbietung all ihrer Möglichkeiten gekauft hatte, gesteppt und mit Federn gefüttert, und auf die Innenseite hatten sie sämtliche Reste von jeder Art blauen Stoffs genäht, der in ihrer Kindheit im Dorf in Verwendung gewesen war. Erbrow erkannte jedes einzelne Stück wieder. Der Mantel war warm und weich wie eine Höhle und steckte voll wärmender Erinnerungen.


   


  Als sie ihn vor sich sah, erkannte Erbrow Chircosus wieder, Creschios Sohn. In der ursprünglichen Sprache seiner Eltern bedeutete der Name »Fliegende Wolke«, und in seiner Kindheit wurde er zu Chicco abgekürzt. Chircosus und Erbrow waren als Kinder viel zusammen gewesen, jetzt war er ein groß gewachsener, braun gebrannter Jüngling und überhaupt nicht schüchtern. Offenbar bereitete ihm das Reden größtes Vergnügen. Er fragte Erbrow, ob sie tanzen könne, ob sie reiten könne, wie das Hofleben so war, ob es stimmte, dass in Daligar die Straßen voll waren mit Süßwarenverkäufern, und dass man in der Stadt den lieben langen Tag nur aß und Boccia spielte. Er fragte sie, ob sie Bocciakugeln besäße, er informierte sie, dass er zwölf davon habe und im Dorf der Beste sei. Er zeigte sie ihr. Jede Kugel wurde aus glühendem Sand geformt, und ihre Farbe bekam sie, indem man Steinstückchen hinzufügte, die jeder auf den Felsen sammelte. Erbrow begriff, dass der Besitz von Bocciakugeln nicht nur ein kindlicher Zeitvertreib war, sondern ein Training in Mut und technischem Geschick, Fähigkeiten, die künftige Führerfiguren benötigen würden.


  Stolzgeschwellt erzählte ihr Chircosus, dass er schon mit den erwachsenen Männern auf Sardinenfang ging. Dann erkundigte er sich, ob es wahr sei, dass man im Königspalast jeden Abend sämtliche Kleider wegwarf und am Morgen neue bekam. Schließlich erklärte er ihr mit gedämpfter Stimme, damit das Vollgefühl seines Triumphs nicht allzu deutlich wurde, dass er imstande sei, fast alle Worte der Inschrift an den Toren der Stadt zu lesen, diejenigen, die ihre Väter bei der Gründung des Dorfes in Stein geritzt hatten.


  Fasziniert starrte Erbrow ihn an und fragte sich, ob Chircosus ganz normal sei, dann stellte sie fest, dass ja, sicher war er ganz normal, völlig normal. Für einen Heranwachsenden war das die Normalität, etwas Palaver über leichte Themen, die eine oder andere schüchterne Angeberei, unterwegs in einer Art Niemandsland, das vom Kindsein hinüberführte ins Erwachsensein als Mann und Frau. Sie war es, die nicht normal war, die das Blut aller Toten im Gedächtnis trug, den Schmerz Inskays, den Rankstrails, den um Aurora, den Pfeil, der das Herz ihres Vaters getroffen hatte, das blutleere Gesicht ihres Bruders – immer würde sie das mit sich herumtragen.


  Erbrow fragte sich, ob sie dazu bestimmt sei, ihr Leben mit jemandem zu teilen. Falls ja, wie sollte es möglich sein, diesem Menschen von Joss zu erzählen, den Ausdruck seiner aufgerissenen Augen in Worte zu fassen? Sie fragte sich, wie es möglich sein sollte, ihr Leben mit jemandem zu teilen, der diese Augenblicke nicht miterlebt hatte, jemandem, für den diese Augenblicke immer nur Erzählung sein würden.


  »Könnt Ihr schwimmen?«, fragte Chircosus weiter. Als Kind war Erbrow geschwommen wie ein Fisch, indem sie wie alle Elfen im Geist die Gestalt eines Meeresbewohners annahm, aber im Dorf hatte das keiner gewusst. Aus Angst vor dem Hass, den sich jene zuziehen, die bestimmte Fähigkeiten besitzen, waren ihre Eltern sehr zurückhaltend gewesen, was ihre Kräfte und Fähigkeiten anging.


  Erbrow fragte sich selbst: Konnte sie schwimmen? Durch die große Trauer am Ende ihrer Kindheit waren all ihre magischen Kräfte verloren gegangen. In der Verzweiflung über Joss’ Tod waren wahrscheinlich noch mehr zunichte geworden. Es war schon ein Wunder, dass sie sich daran erinnerte, wie man atmete. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie konnte nicht schwimmen.


  Chircosus zeigte ihr das Dorf. Bei dem Teich am Fuß des Wasserfalls waren Waschstellen und Brunnen angelegt worden, dahinter erstreckte sich das Röhricht, wo »die Kinder« das Schilfrohr zurückgeschnitten und so ein Labyrinth geschaffen hatten. Am Ton, mit dem Chircosus das Wort »Kinder« aussprach, wurde klar, dass er stolz darauf war, dieser Kategorie nicht mehr anzugehören, wie sehr er es aber andererseits doch bedauerte, nicht mehr Fangen spielen zu können. Auch das eine gute Übung für den Orientierungssinn, der für Seeleute und Entdecker unerlässlich ist.


  Oberhalb des Labyrinths stieg die Felswand empor, übersät von wildem Ginster oder Olivenbäumen, und darüber erhob sich der Turm, wo Yorsh einst gelebt hatte und ein Drache, der auch Erbrow geheißen hatte.


  Erbrow sah nach oben. Sie schaute auf die Rauchfahne, die in die Höhe stieg. Sie fühlte sich zu Hause.


  Erbrow wurde in einem kleinen Haus untergebracht, das eigens für sie neben dem von Creschio erbaut worden war. Es kamen auch die Einwohner von Arstrid, dem anderen Dorf auf dem Felsvorsprung. Zuerst fragten sie sich gegenseitig, wie es ging, dann beglückwünschten sie sich dazu, dass es ihnen so gut ging, dann endlich begann man von ernsthaften Dingen zu sprechen. Es war notwendig, Salz zu bekommen, um immer reichliche Vorräte an Pökelfleisch zu haben.


  Die Dorfvorsteher nickten. Sie würden Salinen bauen müssen. Große Becken mit Wasser, das in der Sonne glänzte und von Windmühlen bewegt wurde. Pökelfleisch und gesalzener Fisch bewahrten die Leute vor Hunger, diesem grausigen, brüllenden Gespenst.


  »Große Vorräte an gesalzenem Fleisch und Fisch«, bemerkte jemand. »Da könnten unsere Fischerboote auch weiter hinausfahren.«


  »Früher oder später fahren wir hinaus und schauen nach, was jenseits des Horizonts ist«, sagte ein anderer lachend.


  Wenn nichts zu besprechen oder zu regeln war, blieb Erbrow am liebsten allein. Schweigsam strich sie herum, der Wolf hinter ihr, der Adler voraus. Die Erinnerung an jeden einzelnen Stein, an jedes Sandkorn hatte sie nie verlassen. Was sie jedesmal aufs Neue erstaunte, war die Farbe des Meeres, die sich von Augenblick zu Augenblick änderte.


  Regentage verbrachte Erbrow in ihrem Häuschen, das Herz schwer vor Sehnsucht nach ihrer Mutter und ihrem Bruder, endlose Briefe schreibend, die jedoch nur einmal im Monat befördert wurden. Die Erinnerung an den Tag, an dem Joss getötet wurde, war ihr immer gegenwärtig, während sie vom Haus aus in den Regen schaute, an der Felsenküste entlang spazierte, Kindern zuhörte, die mit Muscheln spielten. An einem Felsvorsprung lief ein langer Riss durch den Granit, wo lauter blaue Disteln wuchsen. Dorthin ging sie oft zum Nachdenken und sich Erinnern.


  Es war nicht nur Joss’ Tod. Da war noch etwas anderes, und seit dem Tod ihres Bruders trug sie dieses andere mit sich herum. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen. Nicht einmal mit ihrer Mutter, und auch nicht mit Arduin. Jeden Tag mehr verspürte sie ein Gefühl der Einsamkeit. Oft holte sie aus dem Quersack den Meißel hervor, den sie immer bei sich trug. Mit den Fingern strich sie über diesen Kreis, der ein Quadrat einschloss, das wieder einen Kreis einschloss.


  Der Sommer ging zu Ende, und die ersten Salinebecken wurden ausgehoben. Sie füllten sich mit Wasser, und die Reiher wurden mehr.


  Im Morgengrauen des ersten Wintertages sah Erbrow, während sie am Strand entlangging, eine Gruppe von vier Reitern, die einem fünften folgten. Der Sand war feucht, überall durchbrochen von Pfützen und Rinnsalen, und in all dem Wasser spiegelte sich der Himmel. Die Reiter auf ihren Pferden hoben sich schwarz ab vor dieser leuchtenden, spiegelnden Fläche. Erbrow betrachtete sie, fasziniert vom Spiel der Schatten und von der Kraft in ihren Bewegungen, dann riss sie sich los und begriff, dass es Orks waren und sie ihretwegen kamen.


  Sie stand auf. Ihr blauer Samtmantel blähte sich im Wind wie zwei große Flügel. Sie trug den Namen eines Drachen und hatte seine Flügel, aber das war alles Gerede. Metaphern. Von einem Drachen hatte sie gar nichts, weder die Kraft noch die Fähigkeit zu fliegen. Erneut fragte sie sich, und nun mit einer gewissen Dringlichkeit, ob ihre Fähigkeit zu schwimmen mit allem anderen verschwunden war. Sie verfluchte sich, dass sie diese Monate vergeudet hatte, ohne das zu überprüfen. Die Orkreiter galoppierten auf sie zu. Der einzige verbliebene Fluchtweg war das Meer. Es war schrecklich kalt, das klare Wasser eiskalt.


  Erbrow fragte sich, ob etwas von ihrer Fähigkeit geblieben war, sich aufzuwärmen. Wahrscheinlich nicht. Wenn sie es schaffte, nicht zu ertrinken, würde sie vor Kälte umkommen. Sie würde im eiskalten Wasser herumstrampeln, versuchen, den Kopf hoch zu halten, bis sie kamen und sie lebend davontrugen. Sie sah sich noch einmal um nach den fünf Orks. Sie erkannte ihren Anführer, er hielt den Kopf gesenkt, und die schwarzen Haare verdeckten das Gesicht, aber es war kein Zweifel möglich. Er war es. Der Prinz der Wölfe, der Ork, der ihr erlaubt hatte, Joss fortzutragen, der sie nicht getötet hatte, sondern im Gegenteil ihre kühne Pietät gegenüber dem Leichnam des ermordeten Bruders unterstützt hatte.


  Die Erinnerung an diesen Augenblick kehrte wieder, das maßlose Grauen über Joss’ Tod, die Erinnerung an das Gesichtchen des Bruders, blutüberströmt, aber zugleich war da auch die Erinnerung an den Blick des Kriegers, die sie seit Monaten mit sich herumtrug und über die sie mit niemandem zu reden wagte.


  Im Leben ist immer alles gemischt, hatte einmal eine der Köchinnen gesagt, wie in der Suppe Reis und Gemüse. In diesem Blick hatte nicht nur Mitleid gelegen.


  Er war sie holen gekommen. Hatte alles riskiert, um sie ausfindig zu machen.


  Es waren nicht nur Größe und Silhouette oder der unverwechselbare Harnisch aus Metallplatten und Wolfsschwänzen, die jeden Zweifel über die Identität des Reiters ausräumte. In aller Deutlichkeit spürte sie in ihrem Inneren sein Verlangen nach ihr und die Angst, sie womöglich nicht zu finden.


  Er war gekommen, sie zu entführen, sie vielleicht ins Land der Orks zu bringen, und das würde ihm nie gelingen, weil sie frei geboren war. Ihr Vater hatte sein Blut vergossen für ihr Leben, das also zu kostbar war, um für irgendetwas geopfert zu werden, und sei es auch für die große Liebe.


  Keine Form von Liebe übersteht Gefangenschaft.


  Der Prinz der Wölfe hob den Blick, endlich sah und erkannte er sie. Die Angst verschwand und machte der Freude Platz.


  Erbrow versicherte sich, dass sie den Quersack fest umgeschnallt hatte, dann blieb sie unbeweglich mit ausgebreiteten Armen stehen und ließ den Mantel flattern, der sich zu zwei Flügeln blähte. Sie wartete, bis er herankam, ganz dicht heran, und als sie in dem Reiter die triumphale Freude spürte, sie nun packen zu können, tauschte sie kurz einen Blick mit ihm, dann trat sie einen Schritt beiseite und ließ sich ins Meer fallen. Es war ein Sturz aus neun Metern Höhe, begleitet von Schreien der Angst, Enttäuschung und Wut ihrer Verfolger. Als sie endlich ins Wasser eintauchte, stellte sie fest, dass ihre Magie noch immer vollkommen und stärker war denn je. Was der Selbsthass auf ihrem Weg vom Kind zur Frau betäubt hatte, entfaltete sich nun durch die Liebe im Blick des Ork-Prinzen mit ungeahnter Macht.


  Es war, wie ein Fisch zu sein. Auch die Kälte war vergangen. Alles, was verschwunden gewesen war, erstickt vom Unmut über das Frauwerden, war nun wiedergekehrt. An diesem Tag des Lichts, da der stärkste aller Orks, der auch Erbarmen kannte, ihretwegen gekommen war und dabei sein Leben und seine Freiheit aufs Spiel gesetzt hatte.


  Er war ihres Blickes wegen gekommen, wegen ihres Lächelns, wegen ihres Mutes.


  Er war ihres Schoßes wegen gekommen, wegen ihres Busens, wegen der Rundung ihres Leibes unterhalb des Rückens, des Teils, den sie nicht zu nennen wagte. Scham überwältigte sie, und sie wurde rot bis über die Ohren, aber sie schwamm ja im klaren und kühlen Meer und keiner sah es.


  Das Wasser war glasklar. Er konnte sie immer noch sehen, wenigstens bei den ersten Zügen, und konnte verstehen, in welche Richtung sie schwamm. Erbrow hielt sich in Richtung Norden.


  Unter ihr war eine Seegraswiese, sie tauchte hinunter und berührte sie, erinnerte sich an den rauen Kontakt, schwamm zwischen einem Dutzend Salpen mit Goldstreifen hindurch, die dort grasten. Darüber war ein riesiger Schwarm Sardinen, die silbrig in der Sonne leuchteten und ihr Platz machten, jede einzelne trug einen grünen Klecks, der ihr gefiel, und sie machte halt, um zu schauen und sich später zu erinnern, und dann, als sie sich von der Felsnase entfernte, genoss sie die lichte Helligkeit des Sands und das weiche Gefühl unter den Fingern. Wenn alles ging, wie sie es wollte, dann war dies ihr letztes Bad im Meer. Sie würde auf das Meerwasser verzichten, und er auf sein Land. Ein fairer lausch, wie es sich unter anständigen Leuten schickt.


   


  Erbrow kam zurück an die Oberfläche, reckte den Kopf aus dem Wasser, atmete einmal tief ein, füllte ihre Lungen mit Luft und suchte mit Blicken das Ufer ab. Es war gut gegangen, die Orks hatten sich zerstreut, und der Prinz der Wölfe stand am dichtesten beim Wasser. Erbrow wartete, bis er sie erblickte, hörte seinen Freudenschrei, sie am Leben zu wissen, dann tauchte sie wieder unter. Sie schwamm zum Strand und ging an Land, hielt sich jedoch im Schatten des Schilfs, das durch seine Bewegung aber doch ihre Anwesenheit verriet. Die fünf kamen auf sie zu, weil sie so verstreut gewesen waren aus recht unterschiedlichen Richtungen. Der Prinz ritt an der Spitze. Erbrow trat einen Augenblick ins Licht, lief bis zum Eingang des Labyrinths und verschwand wieder, sie schlug den Weg nach Westen ein. Der Prinz konnte nicht auf seine Leute warten, sonst würde er sie aus den Augen verlieren. Er stürzte ihr nach, als er etwas knacken hörte. Sie hatte das Schilfrohr auf der Seite geknickt, nach der sie lief, um es ihm anzuzeigen. Erbrow rannte bis zur nächsten Gabelung; sie brach das Rohr sowohl rechts als auch links und wartete, bis er sehen konnte, in welcher Richtung sie gelaufen war. Zum zweiten Mal in ihrem Leben hörte sie seine Stimme. Sie verstand die Worte nicht, aber vom Tonfall her war klar, dass er fluchte, aber ohne Erbitterung, fast fröhlich.


  Erbrow lachte, und es war der Klang ihres Lachens, was ihren Verfolger bis zur nächsten Gabelung führte, und so weiter von Kreuzung zu Kreuzung, von Lachen zu Lachen. Die Sonne begann unterzugehen, als Erbrow aus dem Schilf herauskam und im Freien weiterlief, zwischen den Ginsterbüschen hindurch und dann den Abhang mit Myrthen und Tamerisken hinauf. In diesem Augenblick tauchte ihr Wolf wieder auf.


  Der Krieger war allein, seine Begleiter hatten sich im Schilf verirrt, wo sie noch immer im Kreis liefen.


  Endlich hatte im Dorf jemand Alarm gegeben, und die Hörner erschallten, ein einziger lang gezogener Ton, wie die Klage eines verwundeten Riesen, das Signal für höchste Gefahr, Feuer oder Feinde.


  Der Prinz der Wölfe blieb stehen. Er war der Führer, er konnte nicht zulassen, dass seine Männer gefangen genommen oder getötet wurden. Er nahm sein Horn vom Gürtel und stieß drei Mal kurz hinein, dann nahm er die Verfolgung wieder auf.


  Erbrow war schon hoch genug, um das Labyrinth von oben zu sehen. Die Orks traten den Rückzug an. Erbrow erkannte ihr Zögern und ihren Widerwillen an der Langsamkeit der Schritte und an den hängenden Schultern. Sie wollten ihren Kommandanten nicht in der Fremde und im Feindesland zurücklassen. Sie waren ins Innere des feindlichen Gebiets vorgedrungen, um eine Prinzessin zu entführen, und jetzt ließen sie dort ihren Kommandanten zurück.


  Endlich gelang es den vieren, den Ausgang aus dem Labyrinth zu finden, indem sie den halben Schilfwald mit der Axt niedermähten. Sie bestiegen ihre Pferde und preschten im vollen Galopp zwischen Bauern und Fischern hindurch, die sich mit Heugabeln und Rechen bewaffnet hatten, und verschwanden in der Ferne, auf dem Weg, der sie von diesem Strand, von dem Felsvorsprung, von ihr wegführen würde, immer weiter weg.


  Nur sie zwei waren übrig.


  Er hatte die Kraft der Orks, aber sie besaß die Geschwindigkeit der Elfen. Ihn behinderte das Gewicht seiner Rüstung und seiner Waffen, sie ihr triefnasser Samtmantel. Auch Angkeel war wieder aufgetaucht. Anfangs beschränkte er sich darauf, große Kreise zu ziehen, dann begann er, den Verfolger zu behindern, wenn er zu nahe kam.


  Die Nacht brach herein, und es war eine dunkle Nacht, die Sterne hinter dichten Wolken verborgen. Es begann auch zu regnen. Erbrow hatte Hunger, aber ihr war nicht kalt. Sie sah den Adler an und stellte sich vor, ein ebenso warmes blaues Federkleid zu haben wie er.


  Sie kletterte immer weiter hinauf, bis ihr die Beine versagten. Sie suchte Zuflucht unter einem Felsvorsprung und wartete auf den Morgen. Angkeel verließ sie, um bald darauf mit einem gebratenen Huhn in den Fängen wiederzukommen, das er im Dorf geraubt haben musste. Durch den Regen war es etwas kalt geworden, und wenn man mäkelig sein wollte, auch etwas zu lang gebraten und mit einer Spur zu wenig Salz. Sie, Angkeel und der Wolf teilten es redlich unter sich auf und verzehrten es vergnügt. Dann schliefen sie ein, eng umschlungen wie Geschwister. Der Adler breitete die Flügel aus, damit das Wasser an ihnen ablief und Erbrow mit dem Kopf im Trockenen schlafen konnte.


   


  Lang vor Tagesanbruch, in der milchigen Helle, die dem Sonnenaufgang vorausgeht, setzte Erbrow ihren Aufstieg zum Turm fort. Das war der einzige Ort, wo sie ihre Ruhe haben würden, nur sie beide, fern von allen. Niemand würde nach ihr suchen. Im Dorf hatte man gesehen, wie sie ins Wasser fiel. Alle würden annehmen, dass sie ertrunken war. Im Turm würden die Bücher ihres Vaters sein, mit Sicherheit Pergament, Tinte, alles Nötige, um eine Nachricht zu schreiben, die Angkeel ihrer Mutter und ihrem Bruder überbringen würde, um sie zu beruhigen. Ihre Mutter würde sich maßlos aufregen, aber früher oder später würde das vergehen. Früher oder später verging das bei ihr immer.


  Sie würden sie beide sein, allein, fern von allen, ohne alles, außer ihnen beiden.


  Es würde ein gutes Leben sein.


  Sie wusste, dass es da einen Weg geben musste, und Angkeel half ihr, ihn zu finden, ohne je zu hoch zu fliegen, damit der Ork ihn nicht sehen konnte. Erbrow stieg auf den Steinstufen höher und höher, die vor Jahren ihr Vater als Kind herabgestiegen war. Die Farnwedel wichen zur Seite vor ihr. Angkeel war über ihr. Der Wolf folgte ihr ruhig.


  Wenn die Drachenprinzessin außer Atem war, machte sie Halt, setzte sich auf die Stufen und schaute aufs Meer. Ein gutes Stück nach der Hälfte des Aufstiegs bemerkte sie, dass sie die Gegenwart des Orks nicht mehr hinter sich spürte.


  Erbrow blieb lang stehen und suchte ihn auf dem Abhang hinter und unter sich. Ihre Augen sahen ihn nicht und im Inneren spürte sie ihn nicht.


  Er war nirgends.


  Erbrow war verblüfft, auf den Stufen sitzend, schaute sie aufs Meer, die Bäume, die Ginsterbüsche und fühlte überall nur die leichte Brise und die Lust der Pflanzen, sich in der Sonne zu räkeln. Sonst nichts.


  Erbrow stand auf und machte sich langsam weiter auf den Weg nach oben zum Turm. Sie kam an dem riesigen Schild vorbei, das die Anwesenheit von Drachen verkündet hatte. Immer wieder schaute sie sich um. Hinter ihr war niemand, kein Prinz. Kein Krieger, nur der Wind und die Bäume, die Hasen im Gebüsch, die Käfer auf den Blüten. Der einzige Wolf weit und breit war der ihre, Treu, der sich selbst und seinen lächerlichen Namen vor Durst hechelnd über diese zahllosen Stufen hinaufschleppte und sich wahrscheinlich fragte, warum zum Teufel es immer nur nach oben ging und nie hinunter, wo die kühlen Wasser des Dogon warteten. Angkeel schwebte ruhig über ihr.


  Erbrow nahm die Lage zu Kenntnis.


  Er war ihr nicht gefolgt. Sie hatte alles getan, ihre Spuren zu verwischen und ihm die Sache schwer zu machen, und das war ihr gelungen. Er war gekommen voller Kühnheit und Beharrlichkeit, die unterwegs jedoch verloren gegangen sein mussten.


  Ihr blieb das Vergnügen eines Spaziergangs am Felshang über dem Meer.


  Entschlossen wandte Erbrow sich nach oben.


  Sie wollte zum Turm ihres Vaters gelangen.


  Dort würde sie sich in den Schatten hocken und nachdenken.


  Auf der letzten Stufe blieb sie noch einmal stehen, um das Meer in seinem ganzen strahlenden Glanz zu betrachten, wieder vernahm sie den Wind in den Bäumen. Dann wandte sie sich zum Turm und hatte das starke Gefühl, zu Hause zu sein. Man hatte ihr alles erzählt. Auch wenn sie diese nie zuvor gesehen hatte, erkannte sie sogar die Fenster aus Bernstein, die der Schrei des neugeborenen Drachen in Scherben gelegt hatte. Jetzt wäre es unmöglich gewesen, sie zu schließen, weil Kletterpflanzen voller nie gesehener Früchte, Blüten und goldener Bohnen ihre Zweige aus dem Inneren nach draußen wuchern ließen. Die Rauchfahne, die sich über dem Dach erhob, verwandelte diesen Ort auch im kältesten Winter in einen Hort der Wärme.


   


  Sie spürte ihn, noch ehe sie ihn sah. Der Prinz der Wölfe stand vor dem Turm, er war vor ihr angekommen, wer weiß wie, über unzugängliche Abhänge hinaufkletternd, und jetzt wartete er ruhig auf sie. Er sammelte Reisig fürs Feuer. Neben ihm stand seine Jagdtasche, aus der die Ohren von zwei Hasen herausschauten. Er erblickte sie und hielt inne, ging aber nicht auf sie zu. Vielleicht wollte er sicher sein, dass sie auf ihn zugehen wollte, dass diese Flucht wirklich nur ein Spiel gewesen war, um ihm den Weg zu weisen.


  Sie blieben stehen und sahen sich an, dann setzte Erbrow sich in Bewegung, Schritt für Schritt. Leicht und feierlich zugleich.


  Sie empfand Stolz auf ihr Sein, auf die außerordentliche Magie ihres Körpers, der ohne verletzt zu sein oder daran zu sterben, jeden Monat Blut verlieren würde, und sie begriff, wie dieses dunkle Wunder sie mit der Hinfälligkeit der Erde und zugleich mit der Ewigkeit des Himmels verband.


  Treu winselte leise. Angkeel zog ruhig seine Kreise. Als sie dicht voreinander standen, bemerkte Erbrow, wie anders er aussah als in ihrer Erinnerung.


  Gesicht und Hals waren von Narben überzogen, die beim ersten Mal, als sie ihn sah, nicht da gewesen waren, sie war sich sicher. Auch die Hände waren vernarbt. Er musste durch die Hölle gegangen sein. Als Erbrow ihn zum ersten Mal sah, hatte er ein Lederband um den Hals getragen mit einem Goldanhänger daran, das Erkennungszeichen der Heiler und Magier bei den Orks, ein Kreis, der ein Quadrat umschrieb, das wiederum einen Kreis umschrieb. Jetzt war auch das verschwunden und an seiner Stelle eine dunkle Brandwunde.


  Sie strich über ihren Quersack, in dem zusammen mit Joss’ Kreisel das Werkzeug lag, das mit demselben Symbol versehen war.


  Sie dachte, dass sie es ihm übergeben sollte und fragte sich, mit welchen Worten. Früher oder später würde sie ihn fragen müssen, was man ihm angetan hatte, aber sie wusste nicht, in welcher Sprache sie miteinander sprechen würden.


  Der andere sah sie an. »Ihr seid unbewaffnet«, bemerkte er gelassen in der Sprache der Menschen. Wie alle Orks war er bis an die Zähne bewaffnet. Den Bogen trug er über der Schulter, Schwert und zwei Äxte steckten im Gürtel, eine weitere große und der Köcher hingen am Rücken. Ein Dolch im Stiefel, ein kleinerer im Gürtel. Nach wie vor trug er den Harnisch aus Metallplatten, zusammengehalten von Wolfsschwänzen.


  Er sprach also die Sprache der Menschen.


  Gut, dann würden sie die miteinander sprechen. Ein weiteres Problem gelöst.


  Als Antwort deutete Erbrow mit dem Kopf auf den Wolf und den Adler. Der Prinz der Wölfe zuckte mit den Achseln. Offenbar hielt er sie für keine nennenswerten Gegner.


  Erbrow seufzte. Sie strich mit der Hand über das Reisig, und ein kräftiges Feuer loderte hell auf, leuchtete in der kalten Luft.


  Der Prinz der Wölfe zog die Augenbrauen hoch, ein Ausdruck des Staunens und der Bewunderung zugleich.


  »Bin ich entwaffnet?«, fragte er fröhlich.


  Erbrow nickte.


   


  


  Dieses Buch ist den kämpfenden Erzengeln gewidmet, Ayyan Hirsi, Charhdortt, Azar und Taslima.


  Dieses Buch ist auch Theo gewidmet, dem Märtyrer für Freiheit und Mitgefühl, dessen grausamer Tod kein bloßer Showeffekt war. Eine durch Feigheit und vermeintlichen Anstand verdorbene Politik hat es nicht gewagt, an dem Ort, wo sein Blut vergossen wurde, einen Gedenkstein zu errichten, aber jeden Tag stehen dort Blumen, und diese Blumen werden zur grenzenlosen Wiese werden, die die ganze Welt überzieht, damit alle Frauen darüber gehen und den Ausweg aus der Dunkelheit finden können.
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